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  TEMPER RICHARD HARING ist das Pseudonym eines jungen Indie-Autorenehepaares aus Österreich. Die beiden sind 1989 und 1988 geboren und ergänzen sich nicht nur in der Schriftstellerei perfekt.


  Unter dem Künstlernamen THARAH MEESTER veröffentlicht der weibliche Part des Duos romantische Romane. Hauptsächlich schreibt sie Gay Romance vor der Kulisse Farefyrs.


  


  Mehr über Temper R. Haring, Tharah Meester und das Farefyr-Universum unter temperrharing.blogspot.com oder tharahmeester.blogspot.com!


  


  


  



  Vorwort


   


   


  Wir freuen uns sehr, dass der Leser dieses Buch in den Händen hält. Wir haben lange an den Ideen für diesen Roman gefeilt und dann noch einmal so lange am Text selbst gearbeitet. Wir wollten einen gelungenen Abschluss unserer Farefyr-Trilogie. Ob wir das geschafft haben, bleibt nun Ihnen zu entscheiden :)


   


  Um der Geschichte bestens folgen zu können, sollte man die ersten beiden Bände - Die Gossen von Farefyr und Die Sterne über Farefyr - gelesen haben, und um alle kleinen Details voll auskosten zu können, empfehlen wir auch Der Mitternachtskuss von Tharah Meester vor dem Genuss dieser Lektüre.


   


  Wir wünschen nun viel Vergnügen!


   


  Ihr Temper R. Haring


   


   


  



  Danksagung


   


  Ein großes Dankeschön geht natürlich an alle unsere Leser! Wir bedanken uns für eure Unterstützung und die vielen lieben Worte!


   


   


  Danke an Alexandra Probst für die ausführliche Rückmeldung und die konstruktive Kritik! Wir erinnern uns an unser Debüt mit den Gossen von Farefyr und die allererste Blogtour, bei der du mit dabei warst! Wie du weißt gehört dein Blog zu meiner Morgenroutine und ich empfehle ihn hiermit allen weiter!


   


  Schaut rein, die Frau ist wundervoll und findet stets die richtigen Worte!


  http://blog4aleshanee.blogspot.co.at


   


   


  Das nächste Danke fürs Vorablesen geht an Sabrina Pommer! Auch du begleitest uns eigentlich schon von Anfang an und wir sind sehr froh, dass wir dich immer noch zum Testlesen einspannen und bei jeder geplanten Aktion auf dich zählen dürfen!


   


  Auch ihren liebevoll gestalteten Blog solltet ihr besuchen, falls ihr ihn noch nicht kennt!


  http://sanarkai-weltderbuecher.blogspot.co.at


   


   


   


  Die Landkarten


   


  [image: ]


  [image: ]


  



  [image: ]


   


   


   


  Dramatis Personae
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  Temperance, Pferdezüchterin


   


  Nicholas Turnpike, ihr Ehemann


  Idared, deren Tochter


  Miles Wentworth, Adliger und Hofbesitzer


  Theodore Wentworth, dessen Ehemann


  Thomas, deren adoptierter Sohn


  Filiqua, Temperances Pferd


   


  [image: ]


  Keith Caruthers, Miles Wentworths Vetter


   


  Kenneth, Keiths Sohn


   


  Miller, Nachtschatten


  Jon, Nachtschatten


  Lord Hayes, dessen Ehemann
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  Baron Josif Ezzrich, geheimer Gesandter des Papstes


   


  Hellfried, Josifs Pferd


  Viktor, ein ehemaliger Gefangener


  Arland, ein ehemaliger Mönch


   


   


  Unionsarmee


   


  Warlord Nessa Blackfist, Oberbefehlshaberin der farefyrischen Armee


  Gamble, General


  Stoker, General


  Richard Winter, Elite-Captain


   


  2. Kompanie


   


  Wraithstone, Captain


   


  Hills, Corporal (3. Einheit)


  Jeff, Soldat


  Lester, Soldat


  Norden, Soldat


  Horton, Soldat


  Nath, Soldat


   


  3. Kompanie


   


  Foster, Corporal (5.Einheit)
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  Meera Flint, Soldatin


   


  Luke, Soldat


  Thorn, Soldat


  Lacy, Soldatin


  Marv, Soldat


  Jess, Soldatin


  Harry Longshot, Soldat


   


  9. Kompanie


   


  Cate Sanders, Captain
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  Edward 'Rough Stud' Stutton, Corporal


   


  Millton, Edwards Pferd


  Wick, Corporal


   


  Hastings, Corporal (13. Einheit)


  Gary Pickle, Soldat


  Wilfred Horndyke, Soldat


  Alan Ipswich, Soldat


   


  Tegrin, Captain der 5. Kompanie


  Cecil Lewelin, Corporal und Trainer der Rekruten


  Fox, Captain der Kuhmanneinheit


  Cor, Keiths Trainingspartner


   


  Gailyn Rhynes, Lazarettsschwester


  Harlan Rhynes, Lazarettspfleger


   


  Paladin Envec, Anführer der Kirchenarmee
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  Sin, hohe Assassine der heiligen Kirche


   


  Rindan, junger Magier der Kirche


  Findrick, Zauberer der Kirche


   


  Oberfeldmarschall Wiedenreich, ossreichischer Oberbefehlshaber


  General Primer Saraganza, levonischer Oberbefehlshaber


  Generalmaior Zemikoff, stakischer Oberbefehlshaber


  Gerkovic, Major der stakischen Armee


   


   


  Weitere


   


  Julius Locksmith, der Papst


  Auria, rechte Hand des Papstes


  Nathan Cook, Politiker


  Prinz Elijah, 'der Bastardprinz', levonischer Politiker


  Großmeister Hector, Zauberer


  Frederik Waldstein, Assassine


  Tolon von Logos, ehemaliger Geschäftsmann


  Selena, Magierin aus Marusta


  Kapitän Leaves, Kapitän der Grünmäntel


  Marine-Kapitän Blues, Kapitän der Flying Searose


   


   


  Was bisher geschah...


   


   


  Im Jahr 57 rief Papst Julius Locksmith im Namen Gottes und des Rates von Farefyr den heiligen Krieg gegen die bösen Mächte Marustas aus.


  Offizieller Kriegsgrund war der Angriff auf einen kirchlichen Außenposten in der Kolonie des Reiches. Laut den Worten des heiligen Vaters müsse der dreiste kriegerische Akt sofort mit Vehemenz vergolten werden, denn der Feind bereite sich schon auf die Vernichtung des gesamten Kontinents vor.


  Nicht lange nach der Kriegserklärung und mit nur wenig politischem Widerstand schlossen sich das Wywarrick Empire, das Stakreich und das Ossreich dem Reich Farefyr der Verteidigung der Heimat an. Ende des Jahres 57 gab schließlich auch der Rat von Levona dem Druck der anderen Länder nach und beschloss, sich am Krieg zu beteiligen. Vereint zur heiligen Union stießen die Truppen des Kontinents ausgehend von Dorukant, der Hauptstadt der Kolonie , gen Osten vor.


  Nach zwei Jahren mühsamen Kämpfens gelang der erste große Sieg, bei dem die Stadt Ro'min eingenommen werden konnte und somit einen weiteren wichtigen Hafen für die Versorgung der Armeen lieferte.


  Der nächste Konflikt mit dem Stadtstaat Tel'o und seiner gewaltigen Marine brachte den Streitkräften der Union zu Beginn jedoch heftige Verluste ein.


  Waren in den ersten Kriegsjahren hauptsächlich arme Bürger und Verbrecher einbezogen worden, so mussten nun auch Teile der Mittel- und Oberschicht einrücken. Die Rekrutierungskommandos durchforsteten die hintersten Winkel der Reiche nach kampffähigen Bürgern und nahmen jeden mit, der nicht das Geld aufbringen konnte, sich vom Kriegsdienst freizukaufen...


   


  Vater Olaf Fendillion,„Geheimes Kirchenarchiv:


  Geschichte von Farefyr, Band 12“ (aus dem Jahr 84)


   


  



  Prolog
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  Schweigend sah Temperance dabei zu, wie Miles dem Offizier einen Sack voll Gold überreichte. Er kaufte sie frei, verschonte sie davor, in den Krieg ziehen zu müssen. Ihr Herz schlug dennoch schnell und würde es tun, bis diese Leute von ihrem Hof verschwanden und ihnen erneut ihren Frieden ließen. In ihrem Leben hatte sie genug Blut vergossen, genug Schlachten geschlagen und Leben geraubt. Der verdammte Krieg konnte ihr gestohlen bleiben.


  Keith hielt sich ebenfalls im Hintergrund und wirkte seltsam unruhig, während er die beiden Soldaten, die den Rekrutierer begleiteten, nicht aus den Augen ließ.


  Auch ihr kamen sie bekannt vor, doch sie konnte sie nicht einordnen.


  Der Offizier, der in jedem Winkel nach kriegsfähigen Leuten suchte, schien enttäuscht, hier nicht fündig zu werden. Man sah ihm den Ärger an, mit dem er das Gold – das Lösegeld – in seiner Tasche verstaute und einen seiner Untergebenen anwies, sie von der Liste zu streichen.


  Der Kerl tat, wie ihm geheißen, doch stockte plötzlich mitten in der Bewegung, um auf das Blatt zu starren.


  Wer war dieser Mann, zur Hölle, und welcher Name ließ ihn innehalten?


  Ihre Hände zitterten mit einem Mal und ein grauenvolles Gefühl beschlich sie. Eine schreckliche Vorahnung...


  Der Soldat flüsterte seinem Vorgesetzten etwas ins Ohr und dieser fixierte Keith.


  "Keith Caruthers, Ihr werdet beschuldigt, die frühere Arbeitgeberin meiner beiden Begleiter betreffend eines mündlichen Vertrages betrogen zu haben."


  "Ich weiß nicht einmal, wer diese Männer sind", erwiderte Keith wenig glaubhaft und versuchte sich an seinem gewohnten Grinsen. Sein gehetzter Blick und die brüchige Stimme straften seine Worte Lügen.


  "Verarscht mich nicht, Dreckskerl, ich erinnere mich an die Sache", knurrte der Offizier, ehe sich ein grimmiges Lächeln auf seine Lippen schlich. "Der Vorfall mit Madame Loretta war bereits dem Sheriff gemeldet. Verbrechern ist es nicht gestattet, sich freizukaufen. Ihr werdet mit uns kommen."


  Während Temperance den Atem anhielt, schnaubte Nicholas, der am Absatz der Treppe stand, leise – vor Belustigung?


  "Das könnt Ihr nicht tun", mischte Miles sich aufgebracht ein. "Lord Caruthers ist mein Vetter und ich bin der Viscount von..."


  "Mich interessiert einen Scheißdreck, wer Ihr seid!" Der Offizier trat einen Schritt auf Miles zu und wollte ihm gegen die Brust tippen, doch Theo ging dazwischen.


  "Finger weg von meinem Mann", befahl er und stellte sich schützend vor diesen.


  "Dann soll er sich raushalten und uns unsere Arbeit tun lassen. Caruthers, mitkommen, seid nicht dumm! Ihr habt keine Wahl! Zur Not lasse ich Euch gewaltsam hier rausschleifen."


  Ihr Herz verwehrte ihr einige Schläge, dann setzte Keith sich in Bewegung, um seinen Mantel vom Haken zu reißen und sich den Hut, der dem ihren noch immer so verblüffend ähnlich sah, aufzusetzen. "Passt auf meinen Jungen auf."


  Wortlos stolperte Temperance ihm entgegen und ergriff seinen Oberarm, um zu ihm aufzusehen und heftig den Kopf zu schütteln. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Er durfte nicht gehen! Ihr Blick verschwamm, während sie den seinen gefangen hielt. Seine Augen waren so grün wie eh und je, doch hatten ihr schelmisches Leuchten verloren. Vor einer langen Weile. "Geh nicht", würgte sie hervor. Wenn er jetzt ging, würden sie sich nie wiedersehen, das spürte sie.


  "Lass nur, niemand wird ihn vermissen", mischte Nicholas sich lallend ein.


  "Halt den Mund", wies sie ihren Ehemann zurecht und mühte sich damit ab, ihre Tränen in den Augen zu halten.


  Keith warf Nicholas einen nüchternen Blick zu, ehe er erneut den ihren erwiderte. "Warum? Er hat doch recht", murmelte er bitter und mit einem Ruck machte er sich los, um den Männern in die Dunkelheit zu folgen.


  Miles rief mit hörbarer Verzweiflung nach seinem Vetter und wollte ihm nach, doch Theo hielt ihn davon ab.


  Keith warf keinen Blick zurück. Keinen noch so flüchtigen. Es gab nichts, was ihn hielt. Nicht sein Sohn, nicht sein Vetter und am allerwenigsten sie...


  Heißes Nass benetzte ihre Wangen und ihr Magen drehte sich unaufhörlich. Ihre Lippen öffneten sich, um Keith zu sagen, dass sie ihn vermissen würde, doch kein einziger Laut entrang sich ihrer engen Kehle, während sie Keith nachblickte, bis er mit der Finsternis der Nacht eins wurde.


   


  *


   


  Fünf Tage war er nun fort. Keine Stunde war seither verstrichen, in der sie nicht an ihn dachte. Keine Stunde, in der ihr nicht zumindest einmal die Luft zum Atmen weggeblieben war, weil sie glaubte, es nicht mehr zu ertragen.


  Es war ihr unverständlich, wie es weitergehen sollte. Die Kinder weinten sich jeden Abend in den Schlaf und sie selbst fand keinen. Ihr Leben war zuvor schon zerbrochen, doch nun glitt ihr Scherbe um Scherbe aus den blutigen Händen und sie war nicht in der Lage, eine einzige davon aufzusammeln.


  Lautlos weinend stand sie am Hügel, um beinah feindselig auf den Hof hinabzublicken. Die Hunde – Pikes Nachkommen, die ihm so sehr ähnelten – standen zu ihren Seiten und sahen verunsichert zu ihr auf, ohne auch nur die Schwanzspitzen zu bewegen. Gott, wie sehr sie Pike vermisste... und Dexter... und all die Dinge, die verloren gegangen waren. Wohin war ihre Stärke, ihr Mut, verschwunden? Das, was Nicholas einst an ihr geliebt hatte? Was war passiert?


  Kraftlos setzte sie ihren Weg in der Dunkelheit fort und nur der Mond sah sie vor Gavins Grab niederknien, um das hölzerne Kreuz mit den Fingerspitzen zu berühren. "Was soll ich tun? Sag es mir. Er ist mein bester Freund. Mehr noch."


  Heiße, salzige Tränen tropften von ihren Wangen auf die Erde und sie fühlte Scham darüber. Ihre Verzweiflung reichte so tief wie nie zuvor. Trotz ihrer Tochter und den Jungen hatte sie das Gefühl, ihr sei nichts geblieben. Nichts.


  Geh ihn holen...


  Den Atem anhaltend fragte sie sich, woher die sanfte Stimme kam, die in ihrem Kopf diese Worte flüsterte? War es ihr eigener Gedanke oder war es Gavin, der ihr den Rat zuwisperte, den sie von ihm verlangte?


  Hol ihn zurück...


  Ein Schlucken konnte ihre Kehle nicht weiten, die wie zugeschnürt war. Und plötzlich wusste sie, dass sie es tun musste. Es war das einzig Richtige.


  Schlagartig versiegten ihre Tränen. Sie konnte nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. Sie durfte dem Schicksal nicht gestatten, ihn ihr wegzunehmen. Sie sollte längst auf dem Weg sein. Sie alle sollten längst gegangen sein, um Keith zu holen.


  Mit einem Ruck kam sie auf die Beine und stürmte auf das Haus zu, in welchem sie sich nicht mehr zuhause fühlte. Ihre schnellen Schritte, deren Lautstärke sie nicht dämpfte, obwohl es Nacht war, führten sie nach oben in ihr Schlafgemach, in dem sie seit langer Zeit alleine schlief.


  Eilig riss sie ein paar Kleidungsstücke aus dem Schrank, um sie in eine Tasche zu stopfen. In der hintersten Ecke verborgen ruhte ihr alter Mantel, sie zog ihn hervor und mit ihm den Waffengürtel aus abgegriffenem Leder. Sie fuhr über die Griffe der Dolche und ließ ihre Finger über die Klinge des doppelt geschliffenen Jagdmessers gleiten. Wie lange war das alles her? Eine ganze Ewigkeit.


  Vor dem Spiegel schlüpfte sie ein weiteres Mal in schwarz, legte sich den schweren Gürtel um und warf sich den Mantel über. Für einen langen Moment betrachtete sie den Nachtschatten, den sie so lange nicht mehr gesehen hatte.


  Dann hängte sie sich die Tasche über die Schulter und hastete in das Zimmer der Kinder. Jedes von ihnen hatte einen eigenen Raum, doch die Nächte verbrachten sie meist gemeinsam.


  Lautlos beugte sie sich übers Bett. Ihre Tochter schlug die Augen auf, als hätte sie ihre Anwesenheit gespürt. Das helle Blau, vermischt mit Turnpikes Grau, leuchtete.


  "Du gehst Kenneths Dad holen, ja? Bitte sag, dass du es tust", wisperte die Kleine hoffnungsvoll und Temperance nickte. Sie hatten in den letzten Tagen oft darüber gesprochen. Wieder verschwamm ihr der Blick.


  "Ich hole ihn zurück", erwiderte sie heiser und beugte sich zu Idared hinab, um ihr die Stirn zu küssen, ehe sie dasselbe bei den schlafenden Jungen tat. Kenneth sah Keith so schrecklich ähnlich, dass sich ihr Magen unwohl verkrampfte.


  Red klammerte sich an ihre Hand und forderte einen weiteren Kuss, den Temperance ihr willig gab. "Wirst du lange weg sein?"


  "Ich werde mich beeilen, das verspreche ich dir." Mühsam löste sie sich von ihrem Kind und bemühte sich, diese Liebkosung in ihr Gedächtnis zu brennen, um sie niemals zu vergessen – egal, was kommen mochte.


  Das Geräusch der Tür, als sie diese hinter sich ins Schloss zog, war so schrecklich endgültig, dass es ihr Angst einjagte. Angst, die sie nicht gebrauchen konnte.


  Unten im Salon saßen Miles und Theo vor dem Kamin. Sie blieb im Vorraum stehen. Miles' Gesicht war verweint und Theo gab sich alle Mühe, ihn mit sanften Worten zu trösten. Die Männer lagen sich in den Armen und ein Stich fuhr ihr durchs Herz, als sie sich daran erinnerte, wie lange sie nicht mehr auf diese Weise in jemandes Arme genommen worden war.


  "Ich gehe ihn zurückholen", meinte sie und störte damit die Szene. Wenn keiner von euch es tut, werde ich es tun. Sie behielt den leisen Vorwurf für sich, um niemanden unnötigerweise zu kränken.


  Miles erhob sich und riss sie an sich, um sie an seine Brust zu drücken. "Nein, bitte geh nicht. Ich kann dich nicht auch noch verlieren. Bleib hier."


  Ihre Augen brannten, doch sie riss sich zusammen, während sie den Kopf an ihres Freundes Schulter legte. "Ich kann nicht. Keith kommt nicht zurück, wenn ich nicht gehe und ihn hole. Ich spüre es."


  "Schwör mir, dass du zurückkommst", wisperte Miles tränennass und fuhr ihr mit seinen langgliedrigen Fingern durchs Haar. Sie genoss die Zärtlichkeit mit geschlossenen Augen und rang sich dieses Versprechen ab, obgleich sie nicht wusste, ob sie es halten konnte. Sie ließ sich auch von Theo umarmen, ehe sie aus dem Haus ging.


  Ein Blick zurück ließ sie erkennen, dass in Nicholas' Zimmer kein Licht brannte.


  Das tat es selten. Meist saß er dort drinnen im Dunkeln. Und an diesem Tag der Woche, wie an zwei weiteren, war er nicht zuhause.


  Sie wusste nicht, wo er sich herumtrieb, und hatte es nie gewagt, ihn danach zu fragen, weil sie Angst vor seiner Antwort hatte und weil sie sie doch tief in ihrem Inneren wusste. Es tat unglaublich weh, sich vorzustellen, wie er in einem fremden Bett mit einer anderen Frau lag...


  Die Hunde waren ihr immer noch dicht auf den Fersen, als sie in den Stall eilte, um ihre Stute zu holen und ihr das Zaumzeug überzuwerfen.


  Filiqua schnaubte den Rüden freundschaftlich entgegen, als Temperance sich zu diesen hinabbeugte, um sie mit Tränen in den Augen zu liebkosen.


  „Ich kann euch nicht mitnehmen. Zu gefährlich, zu ungewiss“, wisperte sie und drückte die beiden, die leise fiepten, als sie begriffen. Sie küsste erst Thunder, dann Rince zwischen die treuen, braunen Augen, dann erhob sie sich. „Bleibt.“


  Ihr Befehl wurde wimmernd befolgt, als sie den Schimmel am Zügel ergriff und auf das Tor zuging, durch welches sie wenige Momente später entschlossen schritt.


  Sie warf einen weiteren Blick zurück, der ihr beinah das Herz in Stücke riss, und musste eine Träne von ihrer Wange wischen.


  Der Kies knirschte unter ihren Stiefelsohlen und Filiquas beschlagenen Hufen. Der herbstliche Wind fuhr ihr ins Gesicht, zerzauste ihr das Haar.


  Sie ließ den Hof hinter sich und folgte den funkelnden Sternen, die sie nach Farefyr Stadt führen würden. Bis dorthin würde sie hoffentlich wissen, was sie zu tun hatte, um Keith vor seinem Schicksal zu bewahren.


  Der Krieg war wie ein grausames Spiel, in dem es keine Rolle spielte, ob man sich gut schlug oder nicht. Man brauchte Glück, um zu überleben, und dieses schien sie alle vor langer Zeit verlassen zu haben. Sie zitterte vor Panik, die ihr den Rücken hinablief und sich wie die knochigen Finger des Sensenmannes anfühlte.


  Eine dunkle, drohende Stimme hinter ihr ließ ihr den Herzschlag versiegen und sie erstarren: "Wenn du jetzt gehst, ist es vorbei, Mädchen." Sein Knurren klang so fremd, wie es nach all den Jahren nicht sein sollte.


  Der Schmerz in ihren Eingeweiden wurde fast unerträglich, ihr Herz zog sich in einem Krampf zusammen, der nicht nachlassen wollte. Sie konnte nicht atmen.


  Die Angst, ihn für immer zu verlieren, war für einen Moment übermächtig. Doch dann besann sie sich und machte sich bewusst, dass sie ihn längst verloren hatte.


  Sie wandte sich nicht zu Nicholas Turnpike um, sondern schloss die Augen, um ihre Tränen auf ihre Wangen stürzen zu lassen. "Es ist doch längst vorbei, Nicholas. Geh zurück zu deiner Hure." Mit diesen Worten, die nur mühsam über ihre zitternden Lippen kamen, schwang sie sich auf den ungesattelten Rücken ihrer Stute und galoppierte sie aus dem Stand an. Sie hörte Nicholas rufen. Sie ignorierte ihn.
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  *


   


  Müde ließ sie sich auf den Stuhl in der hintersten Ecke der kleinen Spelunke fallen. Es war das einzige Gasthaus auf dem Weg und die Preise waren dementsprechend hoch, aber sie war zu erschöpft, um darauf Rücksicht zu nehmen. Sie wollte etwas essen und dann weiterreiten, um nicht zu viel Zeit zu verlieren. Keith konnte bereits am anderen Ende der Welt sein und sie hasste den Gedanken, dass zum ersten Mal, seit sie sich kannten, eine so große und unüberwindbar scheinende Distanz zwischen ihnen herrschte. Es war nicht erst so, seit sie ihn fortgeholt hatten, sondern seit... einer Weile eben.


  Der Wirt brachte ihr einen Teller und ein Glas Wasser. Früher hätte sie Whiskey bestellt. Die Zeiten hatten sich geändert.


  Sie leerte das Glas in einem Zug und machte sich über den lauwarmen Auflauf her, um etwas im aufgewühlten Magen zu haben. Das Zeug hatte keinen Geschmack und sie keinen Appetit, doch all das war nebensächlich.


  "Mädchen?" Eine ungläubige Stimme ließ sie herumfahren und in ein dunkles Paar Augen blicken. Niemand nannte sie mehr Mädchen, außer... außer Nicholas.


  Hinter ihr standen drei Männer und sie schüttelte irritiert den Kopf, um zu verstehen zu geben, dass sie keine Ahnung hatte, wer sie waren.


  "Sag bloß, du erkennst uns nicht", rief der Dunkelhaarige empört und wandte sich dem Bulligen zu: "Lächerliche einundzwanzig Jahre müssen vergehen und schon erkennt sie uns nicht mehr, Miller."


  "Miller", wiederholte sie und erhob sich, als die Erinnerung auf sie einstürmte, wie eine Lawine in ein Tal stürzte. "Miller! Jones! Lord Hayes!" Freude erfasste sie – vielleicht zum ersten Mal in diesem Jahr, das beinah zu Ende war.


  Jones lachte und nahm sie in die Arme. "Jon. Das mag er lieber", korrigierte er sanft und nickte in Richtung Lord Hayes, dessen Gemahl er offenbar nun war, wenn der Ring an seinem Finger etwas zu bedeuten hatte.


  "Schön dich zu sehen, Mädchen", murmelte Miller mit einem sachten Lächeln und klopfte ihr auf die Schulter, während Lord Hayes sich vornehm vor ihr verbeugte.


  "Temperance", brachte sie leise vor – Mein Name ist Keith Caruthers. Ich werde dich Temperance nennen und will dich wiedersehen – und fügte hinzu: "Das mag er lieber."


  "Der Kutscher? Wir hörten, du bist mit ihm verheiratet. Wo ist der Kerl? Ich an seiner Stelle würde dich nicht aus den Augen lassen", grinste Jon und setzte sich, was ihm die anderen gleich taten.


  Temperance war nicht fähig, ihm eine Antwort zu geben. Nein, nicht der Kutscher. Der nennt mich immer noch Mädchen... und ich liebe das. Ohne Absicht drehte sie den Ring an ihrem Finger. Das Gegenstück dazu befand sich vermutlich in Nicholas' Kommode. Er hatte ihn längst abgenommen. Ihre Augen brannten schon wieder.


  Sie nahm Platz. "Was tut ihr hier?"


  Miller grinste. "Den legendärsten Nachtschatten, den es je gegeben hat, suchen."


  "Befehl vom Obersten", fügte Jon hinzu und beugte sich vor, um vertraulich zu flüstern: "Eine große Sache ist im Gange. Die Gilde braucht dich."


  "Ich bin kein Nachtschatten mehr."


  "Einmal N-Nachtschatten, immer Nachtschatten, hat Jon ge-gesagt und schon fand ich mich auf einem Schiff nach Farefyr wieder", warf Lord Hayes kaum merklich stotternd ein und verdrehte die Augen, als er seinem Ehemann einen Blick zuwarf.


  "Es ist zu unserem Besten, William. Der Krieg muss beendet werden."


  Temperance wollte nichts davon wissen. "Ich bin auf der Suche nach jemandem. Ich kann euch nicht helfen."


  "Auf der Suche? Nach wem?", wollte Jon wissen.


  "Einen Rekruten. Sie haben ihn fortgeholt. Ich weiß nicht, wo er ist."


  „Ist es dein Ehemann?“, hakte Miller nach.


  „Mein bester Freund“, gab sie heiser zurück.


  Mille nickte verständnisvoll, während Jon spöttisch fortfuhr: "Und wie willst du ihn finden? Man wird dir keine Antwort geben, wenn du nach seinem Aufenthaltsort fragst. Vermutlich wird man gar keine Antwort haben. In den Wirren des Krieges ist es beinah unmöglich, jemanden zu finden. Zumindest für einen gewöhnlichen Menschen, wie du es bist.“ Er holte einmal Luft. „Wir haben den Auftrag, dich zur Gilde zu bringen." Jon sah ihr so tief in die Augen, als wolle er sie beschwören. "Mäd... Temperance, du bist der beste Nachtschatten, den die Welt je gesehen hat."


  "Selbst wenn es so ist, ich bin nicht stolz darauf." Sie klang trotzig wie ein Kind.


  "Wir sind, was wir sind", warf Miller ruhig ein. "Der Krieg muss ein Ende finden und das kann er nur durch dich, wie er sagt."


  Sie wollte nicht wissen, wer er war, und so fragte sie nicht, sondern schüttelte bloß den Kopf. Es war ihr unmöglich, ihnen zu helfen, denn sie musste Keith finden.


  Doch Jon hatte recht – verflucht möge er sein. Man würde ihr keine Auskunft erteilen.


  Dieser ergriff erneut das Wort: „Außerdem... solange der Krieg nicht zu Ende ist, bringt es dir doch überhaupt nichts, ihn zu finden. Erwartest du, dass dein bester Freund desertiert? Dass er seinen Kopf riskiert, um zu fliehen?“


  „Wenn der Krieg allerdings vorbei ist, kann er nach Hause zurückkehren. Ganz einfach“, pflichtete Miller ihm bei und bewegte sein wuchtiges Haupt in einem Nicken.


  Temperance seufzte, fühlte dabei ihr eng gewordene Kehle.


  Unsicher blickte sie vom einen zum anderen, erinnerte sich an längst vergangene, eisig kalte Winternächte, in denen Jon und Miller und sie Lord Hayes vor anderen Nachtschatten beschützt hatten, weil Jon – der selbst den Auftrag bekommen hatte, den Lord zu meucheln – sein Herz an den Mann verlor.


  War es nicht seltsam, dass ihre Freunde – ihre damals einzigen Freunde – sie nach einundzwanzig Jahren aufsuchten?


  Ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt, an dem sie nach Farefyr aufbrach? Vielleicht war es Schicksal. Vielleicht war es ihre einzige Möglichkeit, Keith wiederzufinden und ihn lebend nach Hause zu holen. Indem sie dem Krieg ein Ende machte.


  Zumindest könnte sie sich den Plan des Gildenmeisters anhören. Sie war ohnehin auf dem Weg in die Stadt, es würde sie nichts kosten, seinen Worten zu lauschen. Anschließend konnte sie immer noch entscheiden, was sie tun würde.


  Ihre Finger schlossen sich um das leere Glas, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. "Ich werde mit euch kommen."


   


   


  Kapitel 1
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  Der Reiter kam der alten Hütte näher und näher. Seine abgetragene Kleidung passte ebenso wenig in dieses Reich, wie in dieses Zeitalter. Sein brauner Umhang war mit aufwendigen Verzierungen bestickt und er trug einen Dreispitz, dessen Nachfahren unter den Adligen im Ossreich auch heute noch sehr geläufig waren. Das Gesicht war die einzige Stelle seines Körpers, die im letzten Jahrhundert etwas Sonnenlicht abbekommen hatte und das auch nur in den wenigen Momenten, in denen sich ein Grund geboten hatte, das Kinn nach oben zu recken. Der hochgeschlossene Kragen, der ihm beinah bis zu den Augen reichte, und die langen, bleichen Haare wussten für gewöhnlich zu verhindern, dass ein Sonnenstrahl den Weg auf seine Haut fand. Die bis zu den Ellbogen reichenden Handschuhe nahm er nie ab und so zeigten sie entsprechende Spuren der Abnutzung.


  Baron Josif Ezzrich war keine ansehnliche Gestalt und das wusste er auch. Aber wenn man so lange gelebt hatte wie er, war einem sein Aussehen und wie andere darauf reagierten in den meisten Fällen egal.


  In seiner Heimat im Osten war er als Kinderschreck bekannt. Verzweifelte Eltern drohten ihrer Brut damit, dass er sie, wenn sie nicht brav waren, in einen Sack stecken und in seinem verstaubten Schloss verspeisen würde. Der Pöbel verbreitete gern solche Halbwahrheiten, aber die störten ihn schon lange nicht mehr. Die meisten Menschen glaubten nicht einmal, dass er mehr als eine Erfindung war.


  Wie auch immer, er hatte einen Auftrag zu erfüllen, der ihm mit einem Schlag ein paar hundert Jahre mehr beschaffen konnte.


  Sein Schimmel Hellfried führte ihn beharrlich über das steinige Gelände und durch die tiefen Wälder. Der steile Anstieg kostete zwar einiges an Kraft, aber das untote Tier war genauso wenig an körperliche Limitationen gebunden wie er.


  Nach einem dreitägigen Ritt hatte der Baron sein Ziel erreicht, aber nach kurzem Umsehen bemerkte er, dass etwas nicht stimmte.


  Die Holzfällerhütte schien verlassen, und das schon seit einiger Zeit. Unkraut wucherte in dem kleinen Garten neben den sehr spärlichen Gemüsepflanzen. An einem Fenster hing der Flügel nur noch an einer Angel, wie eine Fledermaus mit halb aufgeschlagenen Schwingen. Ein Blick nach innen zeigte, dass der Staub dort die Oberhand gewonnen hatte.


  Josif musste an sein Schloss denken, aber in dem sah es eigentlich gar nicht so schlimm aus wie die Leute behaupteten.


  Der Baron schwang sich vom Pferd und landete katzenartig auf seinem linken Bein, ein Bewegungsablauf, der inzwischen ganz natürlich vonstattenging. Sein rechtes Bein war während der Eroberung des Ostfarefyr, das nun seit bald zwei Jahrhunderten ein Teil des Ossreichs war, gebrochen und falsch verheilt. Er hatte seinen Verwandten und jedem, der danach gefragt hatte, erzählt, es sei im Kampf geschehen, aber in Wirklichkeit war er bloß in eine Grube gefallen, deren Rand von dichtem Gestrüpp verdeckt gewesen war.


  Nach kurzem Überlegen zog er sein Schwert. Man konnte nie wissen, was einen erwartete, sei es auch nur ein wildes Tier, das sich hier eingenistet hatte.


  Während er sich hinkend dem Eingang näherte, ließ der Baron seine antike Klinge über die Gräser gleiten und schob dann langsam mit dem Fuß die Tür auf.
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  Im ersten Raum stand ein leerer Tisch, vor dem ein umgefallener Stuhl lag. Neben dem Ofen schnellte eine Ratte die Wand entlang hinter einen Schrank. Von seiner Position aus konnte Josif das Bett im nächsten Zimmer sehen. Irgendein Tier musste angefangen haben, ein Nest darin zu bauen, da ein Haufen Zweige darauf lag.


  Ein paar Schritte durch das Haus zeigten, dass sich keine Menschenseele darin befand, also steckte Baron Ezzrich sein Schwert zurück in die Scheide.


  Er durchsuchte eine Kommode in der Schlafkammer und fand einen Stoß Zettel, auf die ein Kind irgendetwas Unverständliches geschrieben hatte.


  Auch im Rest der Hütte fand er nichts Nützliches und beschloss, einen Moment auf dem Sessel zu rasten. Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf seinen unregelmäßigen Herzschlag. Hin und wieder musste er sicherstellen, dass das Ding noch funktionierte, schließlich mussten seine Glieder ausreichend durchblutet werden, wenn er nicht riskieren wollte, dass eines davon plötzlich abfiel. Xantach, der Nekromant hatte ihn davor gewarnt.


  Der Baron öffnete die Lider erneut und wandte seinen Blick zur Seite. Durch die dreckige Fensterscheibe erkannte er, dass neben dem Haus irgendetwas war. Er richtete sich auf und humpelte aus der Hütte in den hinteren Bereich des Gartens.


  Zwischen den Gräsern lugte ein leicht gekippter Grabstein hervor, auf dem zwei Namen standen.


  Unter Umständen war sein Auftrag früher erledigt als erwartet, aber er musste es ganz sicher wissen. Mit einem 'vielleicht' würde sein Auftraggeber sich nicht zufriedengeben.


  Josif hinkte in den Schuppen und nahm sich eine Schaufel. Es war für einen Mann seines Standes unwürdig, dennoch begann er zu graben, was sich mit seinem Bein als gar nicht so leicht herausstellte.


  Nach einer Weile stieß er auf den Sarg und ein paar Spatenstiche mehr zeigten, dass er nicht groß genug für zwei Personen war. Ein zweiter Sarg war nicht zu finden.


  Bevor er den Holzkasten öffnete, atmete er einmal tief ein.


  Er schlug die Verriegelung auf und hob den Deckel.


  Verdammt, es war die falsche Leiche.


  Noch ehe er seine Wut rauslassen konnte, hörte er auf der anderen Seite der Hütte Hellfried wiehern, was vermutlich Besucher bedeutete.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass die sein Treiben hier gutheißen würden.


  Als er um die Ecke kam, erblickte er zwei Männer. Der eine jung und blond, der andere sehr kräftig gebaut mit einem dunklen Schnauzer. Sie waren wie Banditen gekleidet und beide hatten Waffen in der Hand – der Junge einen langen Dolch, der Ältere ein Kurzschwert.


  „Was wollt ihr?“ fragte Josif und gab den Räubern somit noch eine Chance, das eigentlich Unumgängliche zu verhindern.


  „Wir wollten nur nachsehen, ob hier alles rechtens ist“, sprach Schnauzbart mit einem Lächeln auf den Lippen. „Seid Ihr etwa ganz allein unterwegs, alter Mann? Ganz schön gefährlich, wenn Ihr mich fragt.“


  „Euer Tonfall missfällt mir.“


  „Schon gut, schon gut. Ihr seid adelig, nicht wahr? Aber woher stammt Ihr? Ich erkenne Eure Kleidung gar nicht.“


  Als der Baron nicht antwortete, nickte der Mann mit dem Kopf hinter die Hütte. „Was habt Ihr da hinten gemacht? Einen Schatz ausgegraben?“


  „Am besten verschwindet ihr wieder, solange ihr noch könnt.“


  Die beiden lachten. „Besonders gesellig seid Ihr ja nicht, Eure Lordschaft. Kein Wunder, dass niemand mit Euch reisen will.“


  Der Baron zog sein Schwert. Er hatte genug von dem Unfug.


  „Hey, nicht, dass sich hier einer ein Auge aussticht.“ Schnauzbart hob sein Kurzschwert und winkte seinen Gefährten herbei.


  Dieser grinste: „Ben! Pass auf, dass du den Mantel nicht erwischst. Ich glaub, der würde mir gut stehen.“


  Die Banditen versuchten, Josif von beiden Seiten zu bedrängen, aber er wich nach hinten aus.


  „Stirb, alter Bastard!“ Blondschopf stürzte sich mit seinem Dolch auf den Baron.


  Dieser konnte den Übermut des Jungen erst gar nicht fassen und hätte nicht damit gerechnet, dass der Bursche es schaffen würde, sich noch rechtzeitig zu ducken und dem Hieb des Barons auszuweichen. Der Kerl namens Ben sprang vom Boden auf Josif zu, doch dieser hatte bereits seine Klinge dazwischen.


  Nun mischte sich auch noch Schnauzbart ein und versuchte mit einem kräftigen Schlag auf das Schwert des Barons, diesen aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber er gab kein bisschen nach. Er lenkte den nächsten Hieb des Bärtigen zur Seite und zwang ihn mit einem Schwung der Klinge, einen Schritt zurück zu machen.


  Der Junge nutzte die Öffnung in der Deckung des Barons, wollte ihm den Dolch ins Herz rammen, doch Josif führte die Waffe mit einem Schlag auf den Arm des Angreifers nach unten ab, wo sie schließlich ihr Ziel zwischen seinen Rippen fand. Ben ließ los und wollte sich fluchtartig entfernen, aber der Baron packte ihn am Hals.


  Der Blondschopf ergriff Josifs Arm und versuchte, sich durch Fausthiebe auf den Unterleib loszuschlagen, während Schnauzbart einen weiteren Angriff wagte.


  Nichts von beidem sollte gelingen.


  Der Baron drückte immer fester zu und ließ nicht ab. Dem Hieb wich er aus.


  Er schwang sein Schwert und traf die Finger des Räubers, woraufhin dieser seine Klinge fallen ließ. Er wollte sich bücken und danach greifen, aber Josif stieg darauf.


  „Ihr habt Euch heute mit dem Falschen angelegt“, sprach er verächtlich, gab dem Jungen, der inzwischen wie eine bewusstlose Ratte in seiner Hand hing, einen letzten Ruck und brach mit dieser Bewegung dessen Genick.


  Endlich hatte er wieder eine Hand frei und konnte sich den Dolch aus dem Leib ziehen. Er betrachtete ihn kurz und warf das wertlose Stück Metall zur Seite, neben den Leichnam des Räubers.


  „Ihr, Ihr blutet ja gar nicht“, stotterte Schnauzbart mit weit aufgerissenen Augen.


  „Nein, aber Ihr werdet gleich bluten.“


  Der Bandit hastete erschrocken nach hinten und stolperte über eine morsche Holzlatte, woraufhin Josif nach vorn trat und ihm eine mit dem Schwertknauf gegen die Stirn verpasste.


  Er packte den Benommenen wie zuvor dessen Begleiter, und hob ihn hoch auf Augenhöhe. Schnauzbarts Kehle entrang sich noch ein Stöhnen, bevor der Baron sein Schwert wegwarf, dessen Lumpen, die seinen Oberkörper bedeckten, beiseite zerrte und ihm seine kalten Finger mit voller Kraft unter den Brustkorb rammte.


  Josif bohrte sich weiter vor, umklammerte das Herz und riss es aus dem leblosen Körper. Mit wässrigem Mund ließ er diesen fallen und hielt euphorisch das noch schlagende Organ in seiner Hand. Ohne es länger erwarten zu können, schob er es sich über den Kragen und begann, es zu verspeisen. Sofort spürte er, wie seine Lebenskräfte stärker wurden. Das Blut lief unter seiner Kleidung den ganzen Leib hinunter, der die energiespendende Flüssigkeit aufsaugte wie ein Schwamm, bis nicht mal mehr an seinem Gewand etwas davon zu sehen war.


  Viel zu lange war es her gewesen, dass er zuletzt diesen Geschmack auf seinen Lippen spürte. Er konnte es fühlen. Seine Lebenszeit hatte sich um sicher ein Jahr vermehrt. Kein Vergleich zu den Tieren, die üblicherweise für seine Regeneration sorgten. Kein Zweifel, wenn es nicht so viele Umstände mit sich brächte, würde Baron Ezzrich öfter auf Menschen zurückgreifen.


  Sein eigenes Herz beruhigte sich nach kurzer Zeit und schlug weiter auf seine arhythmische Art und Weise. Er sammelte sich und überlegte, was er jetzt bezüglich seines Auftrages machen sollte.


  Die Person, die er suchte, lag nicht dort drüben in diesem Grab.


  Das hieß, dass er sich in der Nachbarschaft umhören musste. Sollte auch das keine neuen Informationen liefern, blieb dem Baron keine Wahl, als nach Redport zu reisen. Dort würde er sich beim Militär erkundigen, ob seine Zielperson vielleicht einberufen worden war.


  Josif wollte keine Zeit verschwenden und schwang sich sogleich auf sein Pferd. Er blickte sich noch einmal um und fragte sich, was der nächste Reisende vermuten würde, wenn er den Ort so vorfand – mit den zwei Leichen und dem offenen Grab.


  Wahrscheinlich, dass ein Untoter aus der Erde gestiegen war und nun seine Schrecken in der Gegend verbreitete, womit er von der Wahrheit ja nicht allzu weit entfernt war.
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  Und auf einmal kehrte Stille ein und ersetzte das Chaos der Momente zuvor.


  Gebeugt über den leblosen Körper des Lamars von Tel'o, zog sie die Klinge aus dessen Brustkorb. Um sie herum lagen seine Leibgardisten und Hofzauberer, welche keine Chance gehabt hatten, sich und ihren Herrscher zu retten.


  Langsam verflüchtigten sich die Überreste ihrer eigenen Magie, wie der Rauch einer erloschenen Kerze.


  Sin, die höchste Assassine der heiligen Kirche, richtete sich auf und sah sich im Thronsaal um. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass niemand mehr am Leben war. Dies war das Ergebnis der Effizienz, die sie anstrebte – nicht um das Morden zu perfektionieren oder gar die Position, die sie innehatte, zu rechtfertigen, sondern um es stets möglichst schnell hinter sich zu bringen.


  Auch wenn es ihre Aufgabe war, den Willen Gottes für das höhere Gut zu erfüllen, konnte sie ihre Abscheu dafür nie ganz unterdrücken. Aber die Welt war voll von Bösem und manchmal musste man eine Wunde ausbrennen, um eine Blutvergiftung zu verhindern.


  Wieder ihren Blick senkend bemerkte sie die Augen des Lamars, die sie immer noch anstarrten. Sie verspürte einen unangenehmen Druck im Magen und wandte sich ab, um zu gehen.


  Von außerhalb der großen Halle konnte sie dumpf das Kampfgeschrei der Schlacht hören, als plötzlich das Tor zum Thronsaal aufgestoßen wurde und eine Kompanie Soldaten eintraf, angeführt von Elite-Captain Winter.


  Der tapfere Anführer musste seine Einheit durch die halbe Stadt gejagt haben, nur um nun vor getanem Werk zu stehen. Aber in dem Ausdruck auf seinem Gesicht fand sie keine Enttäuschung. Was war es dann? Abscheu? Verwirrung? Sie konnte es nicht sagen.


  Der Elite-Captain hob seine Faust und gab seinen Kämpfern den Befehl, sich nach versteckten Feinden umzusehen.


  „Eure Männer können sich die Mühe sparen“, flüsterte Sin und war sich erst nicht sicher, ob ihre Worte von Winter vernommen worden waren. Er nickte schließlich und sie nahm an, dass sie hier nicht mehr gebraucht wurde. Sie ging an ihm vorbei und versuchte, seinen Blicken auszuweichen.


  Einen Moment später hatte sie das Tor durchschritten und wurde von gleißenden Sonnenstrahlen geblendet. Als sie ihre Mission begonnen hatte, war der Morgen noch nicht ganz angebrochen, so brauchten ihre Augen einige Sekunden, um sich anzupassen. Sie setzte sich in Bewegung, ging über den Platz und sah, dass der Elite-Captain sich um die Wachen an der Mauer gekümmert hatte.


  Es war also nicht mehr nötig, zu klettern, wie das zuvor der Fall gewesen war.


  Vorbei am Torbogen wurden das Gebrüll und das Klirren aufeinanderprallender Klingen lauter. Doch auch wenn die Truppen der Union hier und da noch auf etwas Widerstand trafen, konnte man sehen, dass Tel'o gefallen war. Man hatte die Feinde innerhalb von wenigen Stunden einfach überrannt. Selbst die massive Stadtmauer hatte den Kriegsmaschinen nicht lange standhalten können.


  In den Straßen, wo bewaffnete und unbewaffnete Bürger gleichermaßen niedergestreckt wurden, hatten einige Soldaten schon zu plündern begonnen.


  Sin verstand nicht, wieso die Kirche dies zuließ. Im Krieg mussten doch gewisse Regeln herrschen, aber anscheinend war es hier nicht nur erlaubt, sondern gewollt, dass Menschen ihrer bestialischen Seite freien Lauf gewährten.


  Makor hatte während der Einnahme von Ro'min gemeint, dass es nur natürlich und gut war, dass die Truppen ihren Frust rausließen. Der Mann war der lebende Beweis, dass man auch ohne Skrupel und Ehrgefühl in den Rängen der Kirche aufsteigen konnte, so gab sie nicht viel auf seine Meinung. Was würde wohl der heilige Vater zu jenem Argument des Priesters sagen?


  Neben der Assassine fing eines der Dächer Feuer, was sie dazu veranlasste, ihren Schritt zu beschleunigen. Sie bog in eine Gasse zwischen zwei verbarrikadierten Handelshäusern und sah am Ende dieser einen farefyrischen Reiter zum Stehen kommen.


  Sin näherte sich ihm von hinten und als sie sich räusperte, riss er sein Pferd vor Schreck herum. Er hielt sein Schwert verteidigend in ihre Richtung, erkannte jedoch schnell, dass sie kein Feind war.


  „Ich benötige Euer Pferd, Soldat“, sprach sie, noch bevor er zu Wort kommen konnte.


  „Ich bin auf dem Weg zu Corporal Hills' Einheit. Elite-Captain Winter braucht dessen Männer als Verstärkung für den Ansturm auf den Palast.“


  „Der Ansturm ist bereits vorbei“, entgegnete Sin dem jungen Kämpfer. „Nun?“


  Er zögerte einen Moment, dann fiel sein Augenmerk auf das Emblem der heiligen Kirche über ihrem Herzen und er wurde sich des Befehls bewusst, den sie ihm erteilt hatte. Wortlos stieg er vom Pferd und überreichte Sin die Zügel.


  Diese schwang sich auf das Tier und ritt, ohne weitere Zeit zu verlieren, los.


  Durch die beinahe leeren Straßen, vorbei an den Überresten des Gemetzels im Stadtzentrum, kam sie bald an der alten Mauer an, wo ein paar Stunden zuvor noch erbitterter Widerstand geleistet worden war.


  Wenig später galoppierte sie durch die Tore, hinaus auf die Ebene von Tel'o, wo sich die übrigen Belagerungstruppen befanden, und konnte somit die letzten Kämpfe und Schreie der Eroberten für heute hinter sich lassen.


  Sie steuerte auf das Kommandozelt im Zentrum des Lagers zu. Dort angekommen stieg sie ab, überreichte die Zügel einer der vor dem Eingang stehenden Wachen und trat ungehindert ein.


  Im Inneren befanden sich der Anführer der farefyrischen Armee, Warlord Nessa Blackfist und ihr oberster General Gamble, zusammen mit dem levonischen Primer Saraganza, der mit dem Rücken zu Sin die Karte von Marusta betrachtete.


  „Ihr seid schon zurück? Gab es Probleme?“ erkundigte sich Blackfist mit gehobener Augenbraue.


  „Nein. Der Lamar und sein Gefolge sind beseitigt, Tel'o befindet sich nun in den Händen der Union.“ Gamble starrte Sin misstrauisch an und sie fuhr fort: „Mit der Hilfe von Elite-Captain Winter und seinen Männern konnte der Palast soeben gesichert werden. Einer seiner Männer überließ mir sein Pferd, um die Nachricht schnellstmöglich zu überbringen.“


  Der Warlord nickte zufrieden. „Der Captain stellt zum wiederholten Mal seine Tapferkeit unter Beweis. Solch Heldenmut hat eine Auszeichnung verdient. Stimmt Ihr mir da zu, Assassine?“


  „Natürlich“, antwortete Sin gleichgültig.


  Blackfist wandte sich ab und ging hinüber zu Saraganza. General Gamble hielt Sins Blick noch einige Momente mit seinen smaragdgrünen Augen gefangen, um es dem Warlord schließlich gleichzutun und den Anführern Gesellschaft zu leisten.


  Sin beobachtete, wie die Oberbefehlshaber der Unionsarmeen murmelnd die Holzfiguren über den Tisch schoben. Ihre Aufmerksamkeit schien dem nächsten Ziel gewidmet. Vinit.


  Plötzlich wandte sich der Warlord wieder der Assassine zu. „Gibt es noch etwas?“


  „Nein“, gab Sin kopfschüttelnd zurück und machte kehrt.


  Sie verließ das Zelt und begab sich in Richtung des Lagers der Kirche, wo ihre Schlafstätte auf sie wartete.


  Ihr erschöpfter Körper sehnte sich nach einigen Stunden Schlaf, aber zuvor musste sie für die Vergebung der heute begangenen Sünden beten und das würde einige Zeit in Anspruch nehmen.


   


  *


   


  Eine Schlacht und Sin mittendrin. War nicht immer irgendwo Krieg? Aber hier gehörte sie nicht hin. Sie musste weg. Ihre Welt waren die Schatten, von denen aus sie agierte. Hier war sie bloßgestellt, allein, ein Schäfchen unter Wölfen.


  Es schien sie jedoch niemand zu beachten, alle waren mit Kämpfen beschäftigt. Im einen Moment am Leben und im nächsten schon tot.


  Sin versuchte, sich zwischen den schwingenden Klingen zurechtzufinden.


  Wie war sie in diese Situation geraten? Nichts machte Sinn. Die Soldaten hatten gar die falsche Rüstung an. Keine der kämpfenden Seiten gehörte zur Union.


  Die Schwerter waren viel breiter und zu kurz, die Helme einfach gehalten und ohne Naseneisen.


  Plötzlich stürmte ein brüllender Hüne mit hassverzerrter Miene auf sie zu. Sin bemerkte, dass sie keine Waffe trug, und riss zum Schutz die Arme hoch, aber das könnte den Angreifer niemals abhalten. Bevor er jedoch in Reichweite war, traf ihn ein Pfeil zwischen die Augen.


  Die verlorene Assassine schaute sich um, sah nur das Gewirr der Schlacht. Sie floh in irgendeine Richtung. Es war egal wohin, nur weg von hier.


  Nach einer Weile panischen Umherlaufens fand sie einen kleinen, verlassenen Hügel. Von dort oben aus konnte sie vielleicht einen Überblick gewinnen, um ein Versteck ausfindig zu machen. Immer noch nahm niemand sie wahr und sie schaffte es nach oben.


  Sie erblickte eine Stadt, die sie noch nie gesehen hatte und die in Flammen stand.


  Zu ihrer Rechten wurden glühende Feuerbälle durch die Luft geschleudert, die mehr und mehr Gebäude und Teile der Mauer zerstörten. Wie lang konnte das so weitergehen?


  Ein schriller Schrei hinter ihr. Sie drehte sich um. Nicht weit von ihr wütete eine schwarze Hexe mit dunklen Haaren, die fast so lang waren, wie die Dornenpeitsche in ihrer Hand.
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  Überall um sie herum fielen die Kämpfenden ihrer finsteren Magie zum Opfer und sie schien keinen Unterschied zwischen Freund und Feind zu machen. Niemand wurde verschont und als sie Sin mit ihren leeren Augen fixierte, wusste die Assassine, dass sie das neue Ziel war.


  Der Sturm von Bosheit kam dem Hügel immer näher und verschlang schließlich alles um sie herum. Sin hörte auf zu existieren. Sie war nicht mehr am Leben. Aber wer dachte dann diese Gedanken? Wer war sie, und wo?


  Nichts befand sich mehr um sie herum. Sie war gefangen in kompletter Finsternis. Nein. Ein Licht. Ganz schwach. Sin bewegte sich darauf zu, auch wenn sie nicht wusste, wie und wieso.


  Langsam wurden ihre Gedanken wieder klarer und sie konnte nun die Lichtquelle ausmachen. Es war ein Feuer, das in einer eisernen Schale brannte, die in ein Podest eingearbeitet war. Zur ihrer Rechten befand sich eine dunkle, formlose Gestalt. Zuerst dachte Sin, es handle sich dabei um die Hexe, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass diese Präsenz andersartig war. Sie schien der Assassine nicht feindselig gesinnt und deutete auf die andere Seite der Feuerstelle. Dort bemerkte Sin plötzlich ein steinernes Tor, das offen stand und in einen mysteriösen Raum führte.


  Ein seltsames Gefühl von Vertrautheit überkam sie und sie folgte der Gestalt hinein. Wände und Boden waren bedeckt mit eigenartigen Symbolen, die in verschiedenen Farben leuchteten.


  Sin wandte sich der Gestalt zu und hatte tausend Fragen, die sie stellen wollte, doch auf einmal wurde der Raum von dem warmen Schein Gottes erhellt.


  Die Figur löste sich vom einen zum anderen Moment in Luft auf.


  Sie spürte die wohltuende Nähe ihrer Meisterin Auria, der rechten Hand des heiligen Vaters, die sie vor so vielen Jahren vor der Dunkelheit gerettet hatte.


  Sei auf der Hut, Sin. Marusta birgt unvertraute Gefahren. Der Kontinent ist wie ein Schlangennest. Du musst auf jeden einzelnen deiner Schritte achten.


  Die Assassine wollte antworten, dass sie verstanden hatte, und versichern, dass sie stets dem Willen Gottes entsprechend handeln wolle. Nichts würde sie vom rechten Weg ableiten können, aber das Licht wurde greller und greller, sodass sie es nicht mehr ertrug, die Augen aufriss und wild atmend in ihrem Zelt aufwachte.
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  Meera hob den Blick und da war sie wieder. Mit entschlossenem Schritt und einem aufreizend subtilen Hüftschwung ging die anmutige Schönheit an der Stadtmauer vorüber ins Lager der farefyrischen Armee. Ihr hautenges, schwarzes Gewand stand ihr wirklich verdammt gut und ihre Haare wehten im Wind wie der seidene Bettvorhang im Schlafgemach einer Kaiserin.


  Meeras Gedanken spielten verrückt, während sie verträumt an ihrer Unterlippe knabberte. Sie konnte gar nicht aufhören zu starren und stand da wie gelähmt.


  „Flint!“ riss man sie plötzlich aus ihren Fantasien. „Hat irgendwer was von einer Pause gesagt?“


  „Nein, Corporal“, gab sie mit einem Seufzer zur Antwort.


  Sie vergrub die Schaufel wieder in dem Schutthaufen neben der Mauer und fuhr mit dem Graben fort. Bis zum Abend sollte das ganze Geröll weggeschafft sein, damit am nächsten Tag mit dem Wiederaufbau begonnen werden konnte.


  Meera sah sich um und bezweifelte, dass ihre Einheit, der der größte Abschnitt zugeteilt worden war, diese Aufgabe vollbringen konnte.


  Natürlich war das dem Kommando egal. Die suchten doch nur nach einer Sache, mit der sie die Soldaten beschäftigen konnten, während man auf die Ankunft der Verstärkungstruppen wartete.


  Nichts war gefährlicher als eine gelangweilte Armee. Meera hatte das mal in einem Buch in ihres Großvaters Bibliothek gelesen, aber das war schon viele Jahre her.


  Vertieft in die monotonen Bewegungsabläufe der schweißtreibenden Arbeit fragte sich die Soldatin, was die junge Frau wohl gerade machte. Meera wusste, dass sie eine Assassine der Kirche war. Also hatte sie wahrscheinlich nicht viel zu tun, bis die Armee in die Nähe der nächsten Stadt kam.


  Meera wünschte sich, jemand Wichtigeres zu sein, ein Captain oder vielleicht gar ein General, denn dann könnte sie ihren Untergebenen sinnlose Befehle erteilen und während sie ihre Ruhe hatte, etwas mehr Zeit mit der Schönheit verbringen. Irgendein Vorwand ließe sich da schon finden. Hatten die Generäle nicht immer was zu besprechen?


  Wieder seufzte sie. Sie wusste, dass ihre Träume vergebens waren. Sie würde ein niederer Infanteriesoldat bleiben, bis sie in ihre Heimat zurückkehren konnte, und das setzte voraus, dass sie die nächsten paar Schlachten überlebte. In Ro'min hatte sie ganz schön Glück gehabt, als sie nur durch einen zufälligen Sturz von einem der Feinde verfehlt worden war.


  Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. An ihren Kameraden vorbei am Horizont sah sie einen der gefürchteten Karakale rennen. Eines der Biester soll vor einigen Nächten ins Lager der Staken eingedrungen sein und sich einen schlafenden Jüngling direkt aus dem Zelt geschnappt haben. Nichts als dumme Gerüchte, wenn man sie fragte, denn einer der Einheimischen in der Kolonie hatte ihr erzählt, dass die Tiere zwar gefährlich seien, Menschen jedoch nur angriffen, wenn sie provoziert wurden.


  Auf einmal bemerkte sie, dass ein älterer Soldat aus dem Lager auf sie zukam. Er wirkte irgendwie verloren, auch wenn sie nicht sagen konnte, wieso sie das dachte.


  Corporal Foster fing den Mann ab und Meera konnte, da sie nur ein paar Schritte von ihnen entfernt arbeitete, das Gespräch mitanhören.


  „Was wollt Ihr hier?“, fragte ihr Vorgesetzter in autoritärem Ton.


  „Ich bin auf der Suche nach meiner Fr... ähm… meiner Einheit.“


  „Dies ist die fünfte Einheit, dritte Kompanie“, entgegnete Foster den wirren Worten des alten Mannes. „Wo hat man Euch zugeteilt?“


  „Ähm… ich war in der neunten, aber die wurde nach der Belagerung aufgelöst. Jetzt hat man mich zur dreizehnten geschickt. Ich hab auch schon...“


  „Nein, nein“, fuhr der Corporal ihm drein. „Die dreizehnte ist Kavallerie. Das kann nicht stimmen.“


  „Aber… hm.“ Darauf schien der Alte keine Antwort zu wissen und ein paar Momente vergingen in Stille, bis der Corporal schließlich weitersprach.


  „Nehmt Euch eine Schaufel, Soldat. Ich kläre das mit dem Captain, solange seid Ihr Teil der fünften.“


  „Ja, Sir. Wo ähm... ach da. Ja, ich sehe schon, Corporal. Danke, Sir.“


  Als Meera sich kurz umwandte, sah sie Foster mit einem Augenrollen in Richtung des Hauptquartiers loswandern.


  Der Kauz schnappte sich einen Spaten vom Wagen neben dem großen Haufen und begann nicht weit von Meera mit dem Graben.


  Einige Zeit lang arbeiteten die beiden etwas abseits vom Rest der Einheit in der Hitze vor sich hin. Kein Wort wurde gewechselt, aber dann sprach er doch, als ob er sich die ganze Zeit über anstrengen hätte müssen, seinen Rededrang zu unterdrücken. „Ich hab vorher schon bei der Kuhmanneinheit nachgefragt.“


  Meera legte die Stirn in Falten. Die sogenannte Kuhmanneinheit, eigentlich die dritte Einheit unter Captain Fox' Befehl, hatte sich während dem Marsch auf Ro'min gebildet. Die Armee war immer wieder von Söldnern, beauftragt von den Herrschern der Stadt, angegriffen worden und hatte dadurch schwere Verluste zu verkraften gehabt. Zwei Kompanien waren ausgesandt worden, sich den Angreifern in der Wüste entgegenzustellen, aber irgendetwas war schiefgegangen. Die einzigen Überlebenden in dieser Nacht war die Einheit, die in den folgenden Schlachten 'Kuhmanneinheit' getauft worden war. Der Kuhmann war irgendeine sagenumwobene Gestalt, die in Farefyr ihr Unwesen getrieben haben soll.


  „Die haben gesagt, ich sei zu alt für ihre Eliteeinheit“, sprach er weiter.


  „Ja, ich hab gehört, dass die nicht jeden reinlassen. Aber Ihr habt doch sicher gesehen, was für Typen das sind. Zu solchen Gaunern und Halunken passt Ihr nun wirklich nicht.“


  „Aber wieso nennen sie sich dann so?“


  Die Soldatin wusste nicht recht, was er meinte. War der Mann vielleicht ein Bauer oder so was?


  „Außerdem glaub ich, dass ich einige von denen kenne. Der einarmige Corporal hatte mal ein nettes, kleines Gasthaus in Farefyr.“


  „Was?“ stieß sie hervor. Ein nettes Gasthaus? Dieser vernarbte Unhold? Meera kam das Ganze komisch vor. „Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr da nicht etwas durcheinandergebracht habt? Wie heißt Ihr überhaupt?“


  „Wieso? Nein, sicher nicht. Mein Name ist...“


  „Soldat! Hierher!“ Corporal Foster stand hinter ihnen.


  Sie hätte nicht gedacht, dass sich das so schnell regeln würde. Der alte Mann steckte die Schaufel in den Sand und ging, wie ihm befohlen, zu Foster hinüber.


  „Zur Stelle, Sir!“ salutierte er.


  „Ihr meldet Euch umgehend bei Captain Wraithstone im Kommandozelt. Dort werdet Ihr Corporal Hills in der zweiten Kompanie zugeteilt. Die haben anscheinend noch Platz für Füllmaterial wie Euch.“


  „Vielen Dank, Sir. Also, ich geh dann mal los, ja? Sir?“


  „Abmarsch!“ entgegnete Foster leicht gereizt, worauf der Alte das Weite suchte.


  Der Corporal schüttelte den Kopf und blickte dann mit gehobener Augenbraue zu Meera. Sie packte hastig die Schaufel und grub weiter, um nicht wieder angeschrien zu werden. Das Soldatenleben war schon zermürbend genug, besonders bei einer solchen Hitze.


   


  *


   


  Die Sterne leuchteten so hell, wie sie es in Farefyr nur selten taten. Im Gegenspiel dazu brannten im Stützpunkt der Armee vor der Stadt zahlreiche Lagerfeuer, die jedoch neben dem Glanz des Firmaments nichts anderes als verblassen konnten.


  Meeras Augen aber suchten nicht den Himmel ab. Sie forschten in der Dunkelheit der Nacht zwischen den verschiedenen Lagern nach ihrer Liebe. Glücklicherweise befand sich die farefyrische Armee direkt neben den Einheiten der Kirche. Dahinter ruhten die Truppen des Ossreichs und neben diesen die des Empires und Stakreichs.


  Meera lehnte sich an die Palme, die ihr, seit es finster geworden war, etwas Deckung verschaffte. Die junge Soldatin wollte ihr peinliches Verhalten ja nicht allzu offensichtlich machen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie der Assassine schon irgendwann einmal aufgefallen war. Allein der Gedanke daran brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen. Aber was, wenn es so wäre? Hätte sie Meera dann nicht angesprochen? Vielleicht war sie nur negativ aufgefallen und ihre Traumfrau versuchte, sie zu ignorieren, in der Absicht, Meera dazu zu bringen, mit der Belästigung aufzuhören. Schließlich befanden sie sich mitten im Krieg gegen einen ruchlosen Feind, der vor keinen Gräuel zurückschreckte. Da war keine Zeit für… Oh, da war sie wieder.


  Die schöne Frau ging in nördlicher Richtung zwischen den Lagern entlang. Dieser Weg führte zu den Ausrüstungswägen und Schmieden. Meera eilte mit genügend Abstand hinterher. Plötzlich blieb die Assassine stehen und drehte sich um. Die junge Soldatin dachte schon, sie würde zu ihr sehen, aber als es auf einmal etwas heller wurde, bemerkte Meera, dass sie nur zum Mond blickte, der hinter einer der wenigen Wolken hervortrat. Die Schönheit setzte ihren Weg fort und sie tat es ihr gleich.


  Bei den Schmieden angekommen stellte sie fest, dass in einer der Werkstätten noch Betrieb herrschte. Meera musste kurz überlegen. Einer der Handwerker hatte eine Tochter, auf die die Hälfte ihrer Einheit ein Auge geworfen hatte. Hoffentlich würden sie jetzt nicht alle enttäuscht. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, wenn sich herausstellte, dass ihre Assassine bereits eine Liebschaft hatte.


  Die Frau ging in die Werkstatt, doch von ihrer Position aus hatte Meera keinen Überblick. Da ihr nichts anderes übrigblieb, als zu warten, wurden ihre Gedanken von Eifersucht heimgesucht. Ihr war, als würde ihr ein Kloß im Hals stecken. Sie malte sich die schrecklichsten Dinge aus, die gerade hundert Schritte neben ihr in der Werkstätte passierten. Nicht einmal vor der Schlacht war ihr so schlecht gewesen. Sollte sie vielleicht reinstürmen?


  Ja, aber was dann? Sie konnte so tun, als bräuchte sie eine neue Waffe. Aber wieso sollte das nicht bis morgen warten können?


  Am Höhepunkt ihrer Verzweiflung wollte sie schon losrennen, ganz gleich, welche Folgen das hatte, da verließ die Assassine die Schmiede.


  Meera atmete erleichtert auf. So lange war sie gar nicht drinnen gewesen. Wahrscheinlich hatte sie nur einen persönlichen Auftrag wegen ihren Waffen gehabt. Eine Assassine musste schließlich immer gut ausgerüstet sein.


  Die wunderschöne Frau setzte ihren Weg fort und schritt dabei elegant durch den Mondschein. Wohin war sie jetzt unterwegs? Es sah so aus, als wäre ihr nächstes Ziel das Lager der levonischen Truppen. Was wollte sie wohl dort?


  Meera folgte ihrer Traumfrau und ließ sie nicht aus den Augen, doch plötzlich war es, als würde sie gegen eine Wand laufen.


  In der Dunkelheit hatte sie den Soldaten völlig übersehen und nun lag sie zu dessen Füßen. Der bullige Mann schien von dem Aufprall wenig beeindruckt, streckte ihr aber zur Unterstützung den Arm entgegen. Es war Luke, aus ihrer Einheit.


  „Meera, du bist es. Schleichst du eigentlich jede Nacht so umher?“


  Dankend nahm sie seine Hand und raffte sich auf. Ihr Kopf schmerzte ein wenig.


  „Wieso, nein“, erwiderte sie hastig. „Natürlich nicht. Ich geh eben gern spazieren.“


  „Es sah aber gerade mehr so aus, als würdest du, na ja, schleichen eben.“ Er blickte sich um. „Sag mal, suchst du vielleicht jem...“


  „Pff! So ein Blödsinn“, unterbrach sie ihn und packte ihn am Arm. „Komm, gehen wir zurück zu den anderen.“


  „Ja, ja, okay! Du kannst aufhören, an mir zu zerren. Au! Ich komm ja schon.“


  „Du schreist wie ein Baby, Luke“, sprach sie und verstellte ihre Stimme: „Au, die böse Tante zwickt mich!“


  Sie ließ ihren Kameraden los und ging voran zum Quartier. Luke trottete ein paar Schritte hinter ihr her. Meera hoffte, dass er nicht vorhatte, jemandem von ihrem seltsamen Verhalten zu erzählen, denn auch wenn er selbst zu naiv und zu einfach gestrickt war, um sie zu durchschauen, die anderen würden sofort wissen, was los war. Auf die blöden Kommentare, die sie dann erwarteten, hatte sie nun wirklich keine Lust.


  Schließlich wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrer Assassine und irgendwann kamen sie am Lagerfeuer an, um welches ihre Waffenbrüder und -schwestern saßen. Nun gut, Thorn und Lacy waren wahrscheinlich wieder in ihrem Zelt und machten… das Übliche, aber sonst waren alle versammelt.


  Von einigen Feuerplätzen entfernt kam Gegröle und hin und wieder ein paar gesungene Zeilen. Die Kuhmanneinheit war immer die lauteste von allen und feierte Siege auch noch Tage nach den Schlachten.


  In ihrer Einheit war die Stimmung zwar nicht ganz so heiter, aber traurig war sie auch nicht. Corporal Foster saß aufrecht und starrte in Gedanken vertieft in die Flammen, Marv, der alte Greis, erzählte der jungen Jess eines seiner Rätsel und der Rest lauschte gespannt den übertriebenen Ausführungen Harry Longshots.


  Von Luke und Meera machte zum Glück keiner Notiz. So setzte sie sich einfach auf ihren Platz und nahm dieselbe Pose wie Foster ein. Ob er wohl auch eine Frau im Kopf hatte? Wie sie ihn kannte, war das nicht sehr wahrscheinlich.


  Luke nickte ihr noch einmal kurz zu und machte sich dann auf in sein Zelt.


  Die junge Soldatin gab sich noch einige Zeit ihren Fantasien hin, bis auch sie die Müdigkeit überkam.


   


  *


  


  Die Aufräumarbeiten in der Stadt Tel'o gingen schnell voran. Die Straßen waren praktisch frei von etwaigen Spuren des Kampfes und nur noch jene Häuser, welche der Brand betroffen hatte, mussten wiederaufgebaut werden. Auch die Mauer war größtenteils wiederhergestellt.


  Als Meera die Hauptstraße entlangging, fiel ihr jedoch auf, dass einige Dinge nicht so einfach wiederherzustellen waren. In den Blicken der Menschen sah sie Furcht, Unsicherheit, sogar Hass gegenüber den Eroberern und sie konnte diese Gefühle gut nachvollziehen. Schließlich hatten viele Familien ihre Söhne und Töchter, sowie viele Kinder ihre Eltern in den Schlachten verloren. Auf dieselben Reaktionen war die Union bereits in Ro'min gestoßen, aber der Sturz des ruchlosen Regimes war es wert gewesen. Sie wusste nicht, wer nun die Regierung der Stadt übernehmen würde, jedoch waren die Bürger so auf lange Sicht sicher besser dran.


  Manchmal schlichen sich in ihre Gedanken Zweifel ein, ob das, was sie hier taten, wirklich das Richtige war, aber dann erinnerte sie sich an die zahlreichen Predigten der Priester und des Papstes, und sämtliche Bedenken waren dahin. Der ganze Kontinent hatte sich vereint, um in Marusta das Böse zu bekämpfen und nichts konnte diejenigen aufhalten, die Gott auf ihrer Seite hatten.


  Ihre Einheit war beschäftigt mit der Umfunktionierung eines Händleranwesens zum temporären Militärhauptquartier und der Corporal hatte sie losgeschickt, eine Bestellung von Material beim Warenlager abzugeben. Den Auftrag hatte sie bereits erfüllt, so hatte sie es nicht allzu eilig, zurück zur Arbeit kommen, und nahm einen kleinen Umweg über das Hafengelände. Im Gegensatz zu den anderen Stadtteilen Tel'os war hier viel los. Zwischen den verschiedenen Truppen tummelten sich viele beschäftigte Bürger und alles schien beinahe normal.


  Als Meera schließlich Aussicht auf das Meer erhielt, ungehindert von den hohen Fassaden der Gebäude, bemerkte sie die Schiffe am Horizont. Anhand der Segel und Bauform konnte sie erkennen, dass es die Flotte aus der Heimat mit der Verstärkung war. Sie wusste nicht, ob sie sich erlauben konnte, hier auf die Ankunft zu warten oder ihrer Einheit von den Neuigkeiten erzählen sollte. Sie entschied sich nach einigem Hin und Her für Letzteres.


  Es dauerte nicht lange, da kam sie beim vorübergehenden Stützpunkt an und sah, dass ihre Kollegen bereits Stellung vor den Toren eingenommen hatten und Foster dabei war, Befehle zu geben.


  Als der Corporal ihr Eintreffen bemerkte, wandte er sich ihr zu: „Ah, da seid Ihr ja endlich, Soldat. Hattet Ihr einen schönen Einkaufsbummel?“


  Meera richtete sich auf und salutierte hastig. „Ja... äh, ich meine Nein, Sir. Die Materiallieferung sollte in zwei Stunden eintreffen.“


  „Sehr gut“, sprach er mit gehobener Augenbraue. „Darum kümmert sich ab jetzt aber jemand anderes.“


  „Oh, wisst Ihr schon von...“


  „Von der Verstärkung? Ja, und nun in die Reihen, Flint. Ich war eben dabei, die weiteren Pläne zu verkünden.“


  „Aye, Sir.“ Sie stellte sich ans Ende der Reihe neben Harry und lauschte gespannt.


  „So, lasst uns keine weitere Zeit verschwenden. Die Verstärkungstruppen treffen in diesen Augenblicken ein.“


  Einer ihrer Kollegen konnte sich ein geflüstertes 'endlich' nicht verkneifen, jedoch nahm Foster davon keine Notiz.


  „Das heißt, die Zeit des Faulenzens ist jetzt vorbei. In zwei Stunden beginnt für uns der Marsch zum Vinirit und dann flussaufwärts nach Vinit.“


  Niemand war überrascht, auch wenn es einige Gerüchte gegeben hatte, dass die Invasion sich erst auf die Nordküste Marustas konzentrieren würde und somit Scor und Ifer die nächsten Ziele wären.


  „Die Verstärkung wird sich alsbald am Hauptplatz versammeln, um die fröhlichen Neuigkeiten zu erfahren, und zu diesem Zeitpunkt ist die farefyrische Armee abmarschbereit, verstanden?“


  „Jawohl, Sir!“ antwortete Meera zusammen mit den anderen.


  „Gut! Gibt es noch irgendwelche Fragen?“


  Keiner der Soldaten rührte sich. Während des Marsches war genügend Zeit, die wenigen interessanten Informationen zu erfahren.


  „Nein? Also, für die, die heute zu lange in der Sonne gestanden haben, noch einmal klar und deutlich: Treffpunkt ist vor den Toren der Stadt.“ Ohne weitere Worte machte der Corporal kehrt und stapfte davon.


  Meera war nicht besonders begeistert, wieder auf der Reise zu sein, und mit dieser Meinung stand sie gewiss nicht alleine da, aber was war schon ein Soldat ohne Sand in den Schuhen und seiner Ausrüstung am Rücken...?
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  Man hatte ihm Waffen und Ausrüstung in die Hände gedrückt und ihn auf ein Schiff verfrachtet. Hier, viel Spaß im Krieg. Die anderen freuen sich schon auf Verstärkung.


  Nun stand Keith in der eroberten Stadt Tel'o, starrte auf brandgeschädigte Gebäude und zerstörte Häuser. Und fragte sich, ob er schon in der Hölle gelandet war.


  Als er den Hof verlassen hatte, hatte er nicht zurückgesehen, um nicht die Beherrschung zu verlieren und etwas Dummes zu tun. Jetzt warf er einen Blick über die Schulter zum endlos wirkenden Meer, das ihn von allem trennte, was er liebte. Seine Lippen zitterten, als er sich bewusst machte, was er zurückgelassen hatte. Seinen Sohn und die anderen beiden, die so an ihm hingen. Seinen Vetter. Den Hof. Temperance. Übelkeit stieg in ihm hoch und er straffte die Schultern, um sich zu sammeln. Sein Herz verkrampfte sich, als er flüchtig ihr Gesicht mit den strahlend blauen Augen vor sich sah. Er blinzelte eilig, um es zu verscheuchen, und musste sich räuspern.


  Der Krieg zerstört alles, waren Gavins Worte gewesen, bleibt ihm fern.


  Keith hätte das liebend gerne getan, doch ihm war keine Wahl geblieben, als sich seinem Schicksal zu fügen. Dieser Offizier und seine Handlanger hätten nur Unruhe gestiftet und schließlich doch ihren Willen bekommen. Es war besser gewesen, mit ihnen zu gehen und keinen Aufruhr zu provozieren. Es hätte die Kinder traumatisiert, hätten sie dabei zusehen müssen, wie man ihn gewaltsam aus dem Haus zerrte. Das hatte er nicht gewollt.


  War das der wahre Grund, weshalb er so schnell kapituliert hatte? Oder war es viel mehr die Tatsache, dass er es nicht mehr ertrug, in ihrer Nähe zu sein?


  Es war wohl alles zusammen.


  Nun war er hier in Marusta, inmitten des Kriegsgewirrs, und es gab kein Zurück, keinen Ausweg und vielleicht auch keine... keine Zukunft. Er versuchte, tief Luft zu holen, was ihm nicht gelang.


  Man führte die Truppe durch die Stadt und Keith bemühte sich, nicht nach links oder rechts zu sehen, sondern sich vor dem Chaos zu verschließen. Er konzentrierte sich auf den blonden, verschwitzten Hinterkopf seines Vordermannes.


  Gedankenverloren griff er nach seinem Marzipanbeutel, doch der war leer. Den letzten Vorrat hatte er auf dem Schiff verspeist – nun musste er ohne seine Droge auskommen, wie es den hässlichen Anschein machte.


  Befehlshaber brüllten Anweisungen durch die Hitze, die ihm zu schaffen machte. "Truppen aufteilen und zum Lager bringen!" "Schneller, schneller!" "Wir brechen nach Vinit auf! Los, Bewegung!" "Die kommen mit mir!" "Hier entlang!"


  Irgendwann ließen sie die Stadt hinter sich und traten hinaus in weite Flur, die vor lauter Menschen kaum zu erkennen war. Die Truppen waren alle aufbruchbereit, die Zelte abgebaut. Es war schwer vorstellbar, wie es aussah, wenn sie ihr Lager aufschlugen. Zeltwand an Zeltwand, Soldat an Soldat. So viel Enge auf so weitem Land. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen und er biss sich auf die Zunge, um sich zu ermahnen. Herrgott, er sollte sich wie ein Mann benehmen und nicht wie ein Kleinkind, das die Dunkelheit scheute!


  Irgendetwas hatte jedoch all seine Kraft und seinen Lebenswillen fortgescheucht, ihm den Humor geraubt und seinen Charme, der bei ihr ohnehin nie gewirkt hatte, gleich mitgenommen. Der Krieg drohte ihn zu verschlingen, mit Haut und Haaren, doch er wollte sich nicht fressen lassen. Dieser Kontinent, über dem die Sonne heißer brannte, als er es je zuvor erlebt hatte, wollte sein Grab werden, aber er würde es nicht zulassen. Er wollte nach Hause. Zu seiner Familie.


  "Einreihen, wir brechen auf! Pause machen könnt ihr, wenn der Krieg vorbei ist", donnerte einer der Offiziere mit einer langen Narbe über dem Auge und scheuchte ein paar Rekruten auf, die sich zum Verschnaufen auf den Boden gesetzt hatten. Die Jungen und Mädchen waren schneller auf den Beinen, als es ihre Kraftreserven eigentlich erlauben sollten.


  "Wird vermutlich 'ne ziemlich lange Pause für einige. Tot und so", lachte eine dunkle Stimme schräg hinter ihm und Keith wandte den Kopf, um einen Kerl zu erblicken, der völlig fehl am Platz schien. Inmitten all der Leute im Kettenhemd unter der Uniform, trug der groß gewachsene Mann lediglich ein hautenges Beinkleid. Das Abzeichen eines Corporal war an seinem Gürtel befestigt. Schweißtropfen perlten auf seiner muskulösen Brust und würden auch über seine Stirn laufen, hätte er nicht einen dunklen Fetzen Stoff um den Kopf geschlungen, der dies zu verhindern wusste. In seltsamem Kontrast zu seinem nackten Oberkörper standen seine Hände in schwarzen Lederhandschuhen. Er führte ein ungesatteltes Pferd neben sich und eine Schar Soldaten, die Rücken vorbildlich durchgedrückt, folgte ihm im Gänsemarsch und leise über seinen Scherz lachend.


  "Und du darfst sie als Erster antreten, wenn du nicht die Klappe hältst, Rough Stud", biss der narbengesichtige Offizier zurück und erntete zur Antwort lediglich einen ausgestreckten Mittelfinger, ohne dass Mister Rauer Hengst sich noch einmal umdrehen würde.


  Keith musste gegen seinen Willen lächeln und wünschte, er hätte den Biss des Corporals, der in seinem Alter zu sein schien. Doch der seine war ihm irgendwann in den letzten Jahren abhanden gekommen. Er war inzwischen an die fünfzig und seine Eitelkeit konnte die grauen Strähnen im Haar und die kleine Wampe statt der harten Bauchmuskeln nur schwerlich ertragen. Ebenso wie die Erinnerung an längst vergangene Geschehnisse, die sich ihm immer öfter aufdrängten, um ihn zu quälen und sich fragen zu lassen, warum er damals nicht um sie gekämpft hatte. Stattdessen hatte er sie Turnpike überlassen, hatte diese Beziehung vorangetrieben und etwas forciert, was ohne ihn vielleicht nie zu Stande gekommen wäre. Was war er bloß für ein fürchterlicher Idiot und Feigling gewesen?


  Nun sah es so aus, als hätte er den Fehler erneut gemacht. Er hatte sie einfach zurückgelassen, als könne er seine Gefühle für sie zurücklassen. Er hatte den Gedanken ans Desertieren viel zu schnell aufgegeben. Jetzt bereute er es. Jetzt war es zu spät.


  Vielleicht war es besser so. Er wusste nicht, ob er erneut fünf Jahre durch die Hölle gehen könnte...


  Blinzelnd schärfte er erneut seinen Blick, ließ ihn in die Ferne schweifen, in der sich die Wüste erstreckte, die sie durchwandern mussten, um irgendwo eine Schlacht für den Papst zu schlagen. Der Alte konnte ihm ebenso wie der Krieg gestohlen bleiben, dennoch musste er sein Leben für all das riskieren. Für eine Sache, die ihn nichts anging.


  Vor sich entdeckte er plötzlich einen jungen Mann, er ihm bekannt vorkam. Er war von kleiner Statur, doch muskulös – stämmig und kräftig. Die Uniform eines Captains, mit einigen Zusatzabzeichen, umhüllte seinen Körper. Hellbraunes Haar umrahmte ein rundliches Gesicht und blaue Augen erwiderten schließlich sein Starren.


  "Richard?!", brachte er ungläubig hervor.


  "Keith!", gab dieser zurück und überwand die Distanz zwischen ihnen, um ihn in die Arme zu schließen und ihm unerwartet heftig die Schulter zu klopfen.


  "Wie geht es dir? Wir haben seit einer Ewigkeit nichts von dir gehört! Du scheinst es ja ganz schön weit gebracht zu haben", fügte er hinzu und berührte eine der unzähligen Medaillen.


  "Im Herzen bin ich immer noch Pianist", kam leise zurück und die Melancholie in der jugendlichen Stimme war nicht zu überhören.


  Keith wollte antworten, als ein Mann an sie herantrat: "Elite-Captain Winter, Ihr werdet dringend am anderen Ende des Lagers gebraucht, Sir."


  "Aye, Corporal Hastings. Ich bin sofort da. Wartet kurz."


  "Aye, Sir." Der weißhaarige Offizier verbeugte sich knapp und trat einen Schritt zurück, um ihnen ihre Privatsphäre zu lassen und zugleich Richards Befehl Folge zu leisten, er möge auf ihn warten.


  "Winter?", schüttelte Keith den Kopf. Das letzte Mal, als sie sich getroffen hatten, war sein Name noch Artson gewesen. Doch dieses letzte Mal schien eine Ewigkeit her zu sein und in einer solchen konnten ganze Welten einstürzen.


  "Lange Geschichte. Lass uns heute Nacht was zusammen trinken", schlug Richard vor und seine hart wirkenden Züge wurden kurz weich. "Dann sprechen wir über die Vergangenheit." Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen.


  Keith nickte zur Antwort bloß schwach, weil er nichts zu sagen wusste.


  "Komm in mein Privatgemach. Ich mag die Trinkzelter nicht", fügte der Junge hinzu, der in den letzten Jahren zu einem Mann geworden war. Einem unglücklichen Mann, wie seine versteinerte Miene und seine traurigen Augen verrieten.


  Abermals nickte er und Richard wandte sich von ihm ab, um Corporal Hastings zu folgen. Keith blickte den beiden hinterher, bemerkte den harten, autoritär anmutenden und sehr eindrucksvollen Gang Richards.


  Als sie beinah außer Sichtweite waren, brach Hastings zusammen. Lautes Rufen hallte durch die schwüle Hitze, erschrockene Menschen hasteten herbei.


  Keith wollte ebenfalls zu Hilfe eilen, wurde jedoch von dem Narbengesichtigen zurückgehalten.


  "Die kommen ganz gewiss ohne Euch zurecht, Rekrut", knurrte er und schubste ihn unsanft in die Reihe zurück.


  Widerwillig fügte er sich der Autorität, weil er es musste. Unruhig beobachtete er das Treiben dort vorne.


  Richard beugte sich, zusammen mit anderen Leuten, über des Corporals reglosen Körper. Man versuchte, ihn zurückzuholen, doch es war vergebens.


  Der alte Mann, dessen Herz die Anstrengung und die Hitze zu viel geworden war, stand nicht mehr auf und schließlich musste man seine Leiche mit einer Trage fortschaffen.
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  Ein langer Tag des Marsches lag hinter ihnen. Der Mond stand hell am sternenklaren Himmel und die Nacht war so kalt, wie sie es in der Wüste zu sein pflegte. Aus diesem Grund hatte er sich ein Hemd übergeworfen, ehe er sich auf den Weg durchs Lager gemacht hatte.


  "Ihr habt mich gerufen, Captain?", meinte er mit einer Zigarette im Mund, als er das Zelt seiner Vorgesetzten betrat.


  Die ältliche Frau mit blondgrauem Haar wandte sich um und räusperte sich, als sie ihn erblickte. "Corporal Stutton. Wir hatten heute Nachmittag ein kleines Problem mit Corporal Hastings", meinte sie nach einem Seufzen und nahm hinter ihrem Tisch Platz, um ihn von dort aus zu mustern.


  "Kam mir zu Ohren. Ist abgekratzt, dieser Deserteur", grinste Rough Stud und hüllte sich in eine Wolke aus Qualm. Der Tod war nichts, was er scheute – so machte er auch seine Witzchen darüber. "Was wird jetzt bloß aus seiner Trottel-Einheit?"


  "Weg mit dem Ding, Stutton", befahl Sanders und er leistete widerwillig Folge, indem er die Zigarette im Mund drehte und die Glut mit seinem Speichel löschte, um sie dann zwischen den Planen nach draußen zu werfen.


  Als er sich erneut dem Captain zuwandte, hatte sich deren Miene verfinstert. "Ihr werdet diese Einheit übernehmen."


  Seine Züge entglitten ihm, was ihm selten passierte. "Ich habe bereits eine Einheit, Sir. Eine exquisite Einheit. Ich habe mir die Männer und Frauen gut erzogen! Sie gehorchen aufs Wort und verhalten sich vorbildlich."


  "Das ist nicht zu übersehen. Aus diesem Grund will ich Euch für diese Aufgabe. Corporal Hastings' Einheit ist ein Desaster und von exquisit weit entfernt. Jemand muss Ordnung in diesen Haufen bringen."


  "Und wer übernimmt meine Einheit?"


  "Corporal Wick."


  Rough Stud knurrte unzufrieden. Ausgerechnet dieses Arschloch. Tief in seinem Inneren hoffte er, seine Leute würden dem Kerl das Leben zur Hölle machen, doch er wusste, dass das nicht geschehen würde. Seine Soldaten waren zu gehorsam und würden ihm keine Schande oder in diesem Fall keine Freude bereiten.


  Sanders fuhr fort: "Betrachtet es als Ehre, dass ich Euch diese Nichtsnutze anvertraue und glaube, Ihr könnt Soldaten aus ihnen machen."


  "Ich würde diese zweifelhafte Ehre gern ablehnen, wenn Ihr es erlaubt, Captain."


  "Indiskutabel", kam hart zurück und er wurde mit einem Handwink angewiesen, sich zu setzen. "Ein rauer Hengst muss auch in unwegsamem Gelände zurechtkommen." Sie holte eine Flasche Whiskey und zwei Gläser hervor, um einzuschenken und ihm eines davon zu reichen – die einzige Frau, die wusste, wie er rumzukriegen war.
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  Rough Stud grinste und nahm das Gefäß an sich, um mit seinem Captain anzustoßen und es dann in einem Zug zu leeren. "Dann erzählt mir ein paar Dinge über diese Trottel, damit ich weiß, worauf ich mich einstellen muss." Er zog die Handschuhe von den Fingern und blickte flüchtig auf die verbrannte Haut, die nie geheilt war und es auch nicht mehr tun würde. Diesen hässlichen Makel hatte er einem Magier zu verdanken. Er begleitete ihn fast sein ganzes Leben. Ebenso wie die Handschuhe, die er nur selten ablegte.


  "Da weiß man gar nicht, wo man anfangen soll", seufzte Sanders und schüttelte den Kopf. "Gary Pickle ist die meiste Zeit damit beschäftigt, die anderen zu schikanieren und Unruhe zu stiften. Ein Geschwisterpärchen, zwei Frauen, hält stets Ausschau nach einem Lazarett, um sich an den Leichen zu vergehen. Es würde vielleicht nicht so sehr stören, wenn sie ein paar Nächte ausließen, um zumindest vor den Schlachten ausgeschlafen zu sein, aber tagsüber sind die Weiber zu nichts zu gebrauchen. Einer von den Kerlen kann die Hände nicht von einer der anderen Frauen lassen. Ein weiterer nutzt jede freie Sekunde, um Essen in sich hineinzustopfen. Und dann ist da noch dieser Horndyke, der jeden darauf hinweist, dass er doch ein Lord ist und weit über allen stehen sollte. Am besten noch als Warlord", fügte sie laut lachend hinzu. "Er ist das beliebteste Opfer der Einheit und die Prügel, die er einfängt, sind die einzigen Gelegenheiten, bei denen diese Truppe zusammenhält."


  "Horndyke? Etwa der Witwer Horndyke?", fragte Rough Stud, als er sich dunkel erinnerte. "Der mit der dreckigen, menschenverachtenden Literatur?"


  Sanders dachte kurz nach und nickte schließlich. "Kann sein, ja. Wahrscheinlich. Das würde passen, wie meine Faust aufs Auge eines feindlichen Soldaten." Sie seufzte abermals. "Jedenfalls hegen seine Kameraden heftigen Groll gegen ihn."


  "Warum das? Hat er sie mit seinen widerwärtigen Geschichten behelligt?"


  "Er hat sich geweigert, sich zu waschen."


  Rough Stud rümpfte die Nase. Nur ein sauberer Soldat war ein guter Soldat. Hygiene war im Krieg unentbehrlich, wenn man nicht wollte, dass Krankheiten den feindlichen Truppen die Arbeit abnahmen.


  "Man musste ihn zwingen. Hastings hat die ganze Einheit für seine Weigerung bestraft. Eine Woche lang durfte sich niemand säubern, weil er sagte, eine Kette sei nur so sauber wie ihr schmutzigstes Glied."


  Das kostete ihn ein Lachen. So etwas Idiotisches konnte bloß dem alten Hastings einfallen. Gott hab den Mann selig.


  "Eine Weile hatte abwechselnd immer einer von den Leuten Horndyke-Waschdienst und musste ihn dabei beobachten."


  "Was für eine schöne Aufgabe", warf er ironisch ein.


  "Zum Glück scheint er es nun begriffen zu haben. Seit Wochen schon ist er stets der Sauberste von allen."


  "Schön zu hören. Klingt nach einer wunderbaren Truppe", meinte Rough Stud resignierend und sehnte sich nach einer Zigarette. Er ließ das Päckchen jedoch in der Brusttasche seines Hemdes, um den Captain nicht zu provozieren.


  "Ihr werdet schon zurechtkommen", lächelte sie und nickte mit dem Kopf Richtung Ausgang.


  Gehorsam erhob er sich und schlug die Hacken zusammen, um zu salutieren. "Corporal Stutton, neunte Kompanie, dreizehnte Einheit."


  Sanders grinste zufrieden und er verließ mit gestrafften Schultern das Zelt, um sich an die Arbeit zu machen, die ihm wohl einiges abverlangen würde.


   


  *


   


  Nachdem er eine kleine Rede vor seinen Leuten – seinen ehemaligen – gehalten hatte, begab er sich zum Lagerplatz seiner neuen Einheit.


  Seine Soldaten waren enttäuscht gewesen, nun unter Wick zu dienen, doch er hatte sie zu ordentlichem Benehmen ermahnt und ihnen alles Gute gewünscht.


  Eine leise, sentimentale Stimme in ihm – die eigentlich die Fresse halten sollte – rief ihm zu, dass er um diese Männer und Frauen zu trauern hatte. Sie waren ihm ans Herz gewachsen und es fiel ihm nicht leicht, sie hinter sich zu lassen. Doch was blieb ihm anderes übrig? Der Captain hatte einen Befehl gegeben und seinem Captain widersetzte man sich nicht. Im Krieg waren Disziplin und Gehorsam die beiden wichtigsten Dinge – zumindest seiner Ansicht nach.


  Von Disziplin war nichts zu sehen, als er das Lager der Dreizehnten erreichte. Er blieb stehen, um sich ein Bild von dem Durcheinander zu machen.


  Um das Lagerfeuer herum, das neben dem Zelt des Corporal – nun dem seinen – flackerte, war ein unfairer Raufhandel im Gange. Zwei Frauen saßen daneben und feuerten die an, die sich alle auf einen stürzten – vermutlich auf den Witwer.


  "Rühr noch einmal meine Decke an, verdammter Wichser, und ich bring dich um!"


  "Aufhören, Pickle!" Es war der Fette, der sich zu Wort meldete, doch man ignorierte seinen weinerlichen Einwurf.


  "Haltet ihn fester!", schrie Gary Pickle und schien Gefallen daran zu finden, sich an Schwächeren zu vergreifen, wie seine Miene verriet.


  Gerade als er noch einmal zuschlagen wollte, packte Rough Stud ihn von hinten und versetzte ihm einen Stoß in die entgegengesetzte Richtung, sodass er mit dem Hintern zu Boden stürzte und verdutzt zu ihm aufsah.


  "Schluss damit! Salutiert vor eurem neuen Corporal, verdammtes Pack!"


  Die Leute nahmen eilig Aufstellung, bedachten ihn mit teils furchtvollen, teils verächtlichen Blicken, die ihn wissen ließen, dass man ihn nicht kampflos als Anführer akzeptieren würde. Damit hatte er kein Problem. Er war es gewohnt, sich durchsetzen zu müssen.


  Auch Wilfred Horndyke erhob sich, trotz blutender Nase, und nahm Haltung an, falls man seine Pose so nennen konnte. Er war ein schmächtiger, recht unansehnlicher Kerl mit Hakennase und schmalen Lippen. Der Mund stand ihm offen, damit er durch diesen atmen konnte, seine Zähne blitzten weiß hervor. Sein dunkles Haar war zerzaust und wies keine einzige graue Strähne auf, obgleich der Mann nicht viel jünger sein konnte als Rough Stud. Ein paar Jährchen höchstens. Braune Augen sahen ihn feindselig und misstrauisch an – wie die eines scheuen, verängstigten Tieres, das zum Angriff bereit war. Völlig gegen seinen Willen erfasste ihn Mitleid, das er verdrängte, weil es hier weniger als nichts zu suchen hatte.


  "Ich bin Corporal Stutton und kann euch gleich sagen, dass ich derartiges Verhalten nicht dulde! Hastings hat euch das vielleicht durchgehen lassen, aber unter meiner Führung werdet ihr euch nicht benehmen wie wildes Vieh! Ihr werdet Disziplin und Gehorsam lernen!"


  Pickle, ein bulliger Kerl mit kleinen Augen samt bösartigem Blick, spannte den Kiefer an, wohl um mit den Zähnen zu knirschen.


  "Auch Ihr, Soldat Pickle. Sollte Euch das nicht passen, dann desertiert. Ein Problem weniger, mit dem ich mich herumzuschlagen habe."


  Der Junge sagte nichts und konnte auch der Musterung nicht standhalten. Er senkte den Kopf und gab auf diese Weise zu verstehen, dass er doch nicht so ein harter Kerl war.


  "Ich habe schon von Euch gehört, Corporal Stutton. Sie nennen Euch Rough Stud", meinte eine der Frauen – klein, blond, blauäugig – und blinzelte ihm kokett zu, als er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. "Und das halbe Heer schwärmt von Euch."


  Von dieser Tändelei zeigte er sich unbeeindruckt. "Nur die, die nicht meinem Befehl unterstellt sind", warnte er mit gesenkter Stimme und sein Tonfall bewirkte, dass die Einheit die Rücken noch ein klein wenig ordentlicher durchdrückte.


  Dem Witwer schien dies Schmerzen zu bereiten. Er verzog die Miene und ein kleines Wimmern entrang sich ihm.


  "Horndyke, in mein Zelt", befahl er und der Mann setzte sich nach einem irritierten Zögern in Bewegung. Rough Stud folgte ihm und wandte sich, die Plane schon in der behandschuhten Rechten, zu den anderen um: "Wenn ich noch einmal sehe, wie ihn jemand anrührt, rollen Köpfe. Keine Prügeleien. Mit niemandem."


  Damit warf er einen letzten Blick in die Runde und betrat sein Zelt.


  "Setzen, Soldat", wies er an und nickte in Richtung seiner Pritsche, auf der Horndyke nur sehr zögerlich Platz nahm.


  Helles Blut lief ihm bereits über Lippen und Kinn, weil er es mit der Hand nicht aufhalten konnte. Sein Hemd wies rote Flecken auf.


  Rough Stud reichte ihm ein Taschentuch und tunkte einen weiteren Leinenfetzen in seine Waschschüssel voll kaltem Wasser, um ihn anschließend auszuwringen und ihn dem Witwer in den Nacken zu legen. Der Mann, der nach Veilchen duftete, zuckte zusammen, als er ihn berührte. Seine Haut war angenehm warm und Rough Stud fragte sich, warum ihn das so überraschte. Mit einem Räuspern lehnte er sich an seinen Tisch, klammerte sich mit den Fingern an dessen Rand. "Ihr habt nichts zu befürchten, Soldat. Nicht solange ich diese Truppe führe."


  Ein scharfer Blick unter zusammengezogenen Brauen traf ihn. "Dann sollte ich hoffen, dass Euch nichts zustößt." In seiner Stimme lagen Spott und diese seltsame Feindseligkeit, die sich wohl gegen die ganze Welt richtete.


  "Das wird es nicht", schüttelte Rough Stud den Kopf – mit einer Gewissheit, die er eigentlich nicht haben konnte. "Jetzt erzählt mir, worum es bei jener Meinungsverschiedenheit ging, damit ich weiß, wen ich bestrafen kann."


  "Pickle, der verdammte Bastard, hat angefangen. Ich habe seine Decke mit der meinen verwechselt. Ich hätte sie sofort zurückgelegt, doch da hat er sich schon auf mich gestürzt wie ein Verrückter!"


  Dem Jungchen sollte er wohl eine Abreibung verpassen, um ihn zu lehren, was es hieß, der Schwächere zu sein.


  Gott, woher kam diese Wut? Für gewöhnlich war er nicht so voller Zorn, nicht einmal, wenn er hart durchgriff.


  Er räusperte sich in leisem Ton. "Schreibt Ihr immer noch diese..." Er wählte seine Worte mit Bedacht: "... etwas eigenwilligen Romane?"


  "Ja", kam kurz angebunden zurück und Horndyke musterte ihn noch etwas argwöhnischer. Hinter seiner abwehrenden Haltung erkannte er die Angst. Und hinter dieser die Ablehnung.


  "Immer noch über dieselben Themen?"


  "Mittlerweile ist der Krieg in den Vordergrund gerückt. Seid Ihr denn ein Leser meiner Romane?"


  "Ich kenne einige davon." Er war nicht sonderlich begeistert von der offenen Frauenfeindlichkeit und der vielen Gewalt darin gewesen, was bei seinem Anblick vielleicht manchen, der ihn nicht kannte, überraschen würde.


  "Seid Ihr ein Sympathisant meiner Geschichten?" Ein kurzes Leuchten in den braunen Augen des Witwers brachte ihn abermals zum Räuspern.


  "Nun, ich... bewundere Eure Art zu schreiben. Ihr habt ein außerordentlich feines Gespür für Worte und Lyrik", gab er heiser zurück und musste nicht lügen, um das gestehen zu können.


  Nun erhellte sich die ganze Miene seines Gegenübers. "Tatsächlich?" Er rief sich sogleich zur Vernunft und gab hochmütig zurück: "Das ist mir natürlich durchaus bewusst. Die Verkaufszahlen sprechen ebenfalls für sich. Ich bin sehr berühmt in meiner Heimatstadt, müsst Ihr wissen." Er nahm die Haltung eines Adligen an und das Taschentuch von der Nase. Die Blutung war gestoppt. Mit dem nassen Lappen wischte er sich über die geröteten Stellen, um sie zu säubern.


  "Farefyr, nicht wahr?"


  Horndyke nickte und ein winziges Lächeln umspielte plötzlich seine Lippen.


  "Redport", klärte Rough Stud ihn über seine Herkunft auf.


  Für eine Weile sahen sie sich lediglich in die Augen und Rough Stud schloss seine Hände fester um die Tischplatte. Sein Atem ging unruhig. Es war wohl die Aufregung mit der neuen Einheit und die Anstrengung des langen Marschtages.


  "Ihr solltet jetzt zu Bett gehen, Soldat. Der Krieg wird noch einiges an Kraft von Euch verlangen."


  "Aye, Corporal Stutton", nickte Horndyke gehorsam und erhob sich, um an ihm vorüberzugehen.


  Als er beinahe draußen war, ergriff Rough Stud erneut das Wort: "Sollte Euch wieder jemand belästigen, kommt umgehend zu mir. Und schickt mir diesen Pickle herein, er wird zur Strafe morgen noch vor dem ersten Sonnenstrahl ein paar Latrinen putzen."


  Wieder ein kleines Lächeln und ein weiteres Nicken Horndykes. Dann verschwand er.


  Rough Stud blickte auf den Zelteingang und holte einmal tief Luft, ehe er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr und das kühle Leder an seiner erhitzten Stirn genoss.


  Jetzt brauchte er wirklich eine Zigarette. Dringend.
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  Sich räuspernd griff er nach dem Glas, welches Richard ihm reichte. Gleich darauf ließ dieser sich neben ihm auf der Pritsche nieder und seufzte.


  Nachdem Keith den ganzen Tag darüber nachgedacht hatte – auf so einem Marsch hatte man bedauerlicherweise sehr viel Zeit zum Denken – war er auf die Lösung für die Trauer in Richards Augen gekommen. Es war vermutlich immer noch Gailyn, die ihm auf dem schweren Herzen lag.


  "Es tut mir leid, dass wir dich bezüglich Gailyn belogen haben, als wir sagten, sie wäre nicht bei uns gewesen. Miles bestand darauf, weil er meinte, es wäre das Beste für sie", sagte er und beobachtete die Schatten, welche die Kerze flackernd warf.


  "Ich weiß nicht, wie ich sie jemals gehen lassen konnte", kam kaum hörbar und mit unerwarteter Offenheit zurück. "Ich habe alles aufgegeben und beinah zwei Jahre lang nach ihr gesucht, wusstest du das?"


  Keith schüttelte den Kopf. Nein, er hatte es nicht gewusst. Er hatte sich auch kaum damit beschäftigt, denn während Temperance schwanger gewesen war, hatte er andere Sorgen gehabt.


  "Ich habe sie allein gelassen mit ihrer Angst, habe sie gedemütigt vor aller Leute Augen und bekommen, was ich verdiente", fuhr Richard fort. Es lag keine Bitterkeit in seiner Stimme, lediglich Verzweiflung – ein Gefühl, welches Keith inzwischen vertrauter war, als ihm lieb war. "Als ich endlich erfuhr, wo sie ist, musste ich auch erfahren, dass sie Rhynes geheiratet hat."


  "Dann hast du sie nach dieser Nacht gar nicht wiedergesehen?"


  "Nein", wisperte Richard mühsam. "Ich weiß aber stets, wo sie ist. Sie arbeitet mit Rhynes drüben im Lazarett. Ich habe Wachen damit beauftragt, sie zu schützen, sollte es nötig sein. Ich habe meinen Namen geändert, um sie nicht darauf aufmerksam zu machen, dass ich in ihrer Nähe bin."


  "Deine Corporals und Soldaten sprechen über dich. Es fällt auf, dass du niemals ein Mädchen oder einen Jungen in deinem Zelt hast." Er wollte neckisch klingen, doch es misslang ihm – wie so oft in letzter Zeit.


  Es kostete Richard dennoch ein schwaches Lachen. "Es gibt nun mal keine andere für mich. Gailyn wird für immer die Eine und Einzige sein."


  "Hast du nie darüber nachgedacht, einfach zu ihr zu gehen und ihr das zu sagen?"


  "Doch", flüsterte der Captain, der mit einem Mal wieder wie ein Junge wirkte.


  "Was hält dich davon ab?"


  "Ich habe so vieles falsch gemacht. Ich habe ihr schrecklich wehgetan. Was hätte ich für ein Recht, ihr Glück zu zerstören?"


  Darauf wusste Keith nichts zu sagen, doch in ihm loderte etwas auf, das er lange verloren geglaubt hatte – die Leidenschaft zum Kuppeln. Er löschte dieses kleine Feuer, da Richard vermutlich recht hatte. Wenn Gailyn mit Harlan glücklich war, sollte man dieses Glück nicht in Gefahr bringen. Aber die Art, wie Richard sich an seiner Halskette festklammerte, ließ vom Feuer eine Glut zurück. Und die Tatsache, dass an besagter Kette einer der Manschettenknöpfe aus Prinzengold – levonischem Silber – baumelte, die Gailyn ihm zum Geschenk gemacht hatte, sorgte dafür, dass es Keith eng in der Brust wurde.


  Für eine Weile hüllten sie sich in Schweigen. Von draußen drangen Geräusche an ihre Ohren. Leute, die miteinander diskutierten, bis jemand einschritt und den kleinen Wortwechsel beendete.


  "Wie geht es den anderen?", fragte Richard unvermittelt, schien sich etwas gefangen zu haben.


  "Oh, Miles und Theo geht es prächtig. Dem kleinen Thomas ebenso. Gavin ist... leider verstorben. Vor gut einem Jahr. Sein Herz."


  "Mein Beileid", murmelte der Mann an seiner Seite.


  Keith strich sich durchs Haar und konnte bloß nicken. Es hatte sie alle getroffen, doch am Heftigsten Turnpike. Der Mann hatte so sehr abgenommen, dass ihm fortwährend der Ehering vom Finger gerutscht war und er ihn sich schließlich an eine Kette um den Hals gehängt hatte. Mitleid hatte Keith jedoch keines mit ihm.


  "Ich bin Vater geworden."


  "Temperance hat es mir geschrieben. Herzlichen Glückwunsch", nickte Richard und lächelte. "Wir hatten noch eine Weile Kontakt, bis ich in den Krieg zog. Hierher bringen sie uns keine Briefe. Es ist nur schade, dass du noch nicht die richtige Frau zum Heiraten gefunden hast."


  Die Richtige kannte er seit fünfzehn Jahren, doch sie liebte ihn nicht... Der Schmerz in der Brust war wie ein Stich mit einem stumpfen Dolch.


  "Geht es Temperance gut?"


  "Ja", log er knapp und fühlte seine Kehle eng werden. Er ertrug es nicht, an sie zu denken. Als er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich.


  "Und Nicholas?"


  Seine Erwiderung kam ungewollt heftig: "Fang mir nicht mit diesem Arschloch an!"


  Richards Augen wurden schmal vor Verwunderung. "Keith, was...?"


  Mit einem Ruck war er auf den Beinen und konnte all den Frust, der in ihm war, nicht mehr dort behalten. "Ihre verdammte Ehe ist am Ende! Seit Jahren! Turnpike verhält sich wie das größte Schwein auf Erden! Er hat nichts aus der Vergangenheit gelernt! Er hat die wundervollste Frau, die man sich wünschen kann, doch er weiß es nicht zu schätzen! Und er kümmert sich einen Dreck um seine Tochter!"


  "Beruhige dich und erzähl mir, was geschehen ist", mühte Richard sich damit ab, ihn zu beschwichtigen, doch es zeigte keine Wirkung.


  "Turnpike ist ein widerlicher, alter Säufer. Das ist geschehen! Und ich muss dabei zusehen, wie er sie unglücklich macht!" Seine Hände ballten sich so fest zu Fäusten, dass er sich mit den kurz geschnittenen Fingernägeln ins Fleisch schnitt. "Temp sieht es nicht ein! Sie sieht nicht ein, dass es vorbei ist, verstehst du?!"


  Richard blickte mitleidig zu ihm auf und nickte, obgleich Keith daran zweifelte, dass er wirklich begriff, was ihn so sehr quälte, dass es ihm den Schlaf raubte.


  Gleich darauf überraschte ihn der Junge: "Du liebst sie."


  "Mehr als mein Leben", keuchte Keith ohne zu zögern und wischte sich über die brennenden Augen. "Aber sie will mich nicht." Mit diesen Worten eilte er in die kalte Wüstennacht hinaus, sog die Luft tief in seine schmerzenden Lungen und bemühte sich darum, seine Fassung zurückzuerlangen.


   


  Der Schnee bedeckte die Erde und reflektierte das Licht der Sterne, die über dem Hof am Himmel standen. Kalte Winter hatten es ihm noch nie besonders angetan, doch dieser missfiel ihm besonders. Weil er sie unglücklich machte.


  Lustlos spülte er das Geschirr und starrte aus dem Fenster. Nach dem Abendessen waren sie alle verschwunden. Die einen ins Bett, die anderen in den Stall. Ganz bewusst zogen sie sich aus der Verantwortung und waren bereits fort gewesen, ehe er das Wort hatte erheben können, um die Krise zu besprechen, in der sie sich befanden.


  Den zehnten Tag in Folge war sie nicht zum Essen runtergekommen, sondern hatte sich oben versteckt. Und während der Rest der Familie offenbar kein Problem damit hatte, brachte es ihn um den Verstand. Die Sorge raubte ihm diesen. Das Gefühl der Hilflosigkeit tat sein Übriges. Er war ratlos, denn er hatte alles versucht. Das gute Zureden wehrte sie freundlich, doch bestimmt ab. Seine Scherze bewirkten nichts. Sein Betteln hatte sie ebenso wenig erweichen können. Als er sie hatte hinuntertragen wollen, hatte sie geweint – er würde sich hüten, das noch einmal zu versuchen. Er hatte sogar probiert, es ihr zu befehlen. Ihr Blick unter gehobenen Augenbrauen hatte beinah amüsiert gewirkt, doch sie hatte nicht gelacht. Das hatte sie seit Wochen nicht getan.


  An diesem Abend hatte er nur gesagt, er würde sich freuen, wenn sie ihnen Gesellschaft leisten würde. Zum wiederholten Mal war sie nicht erschienen und er wusste nicht weiter. Alles würde er geben, um sie wieder glücklich zu sehen. Doch offensichtlich war er nicht dazu in der Lage, ihre Augen erneut zum Strahlen zu bringen. Das wusste er, seit ihm klar war, dass es nicht er war, den sie liebte. Sondern Nicholas.


  Dieses Wissen hatte es schon immer geschafft, dass sein Herz auf diese seltsame Weise schmerzte. Doch nun brachte es ihn beinahe um.


  Manchmal fragte er sich, wie er es ertrug, sie jeden Tag zu sehen und zu wissen, dass sie niemals ihm gehören würde. Manchmal fragte er sich, weshalb er nicht längst fortgegangen, sondern all die Jahre über auf dem Hof geblieben war. Manchmal fragte er sich das und kam fortwährend auf dieselbe Antwort: Weil er es schlichtweg nicht aushalten würde, nicht mehr in ihrer Nähe zu sein. Er könnte nicht ohne sie leben, selbst wenn das bedeutete, dass er täglich daran erinnert wurde, dass die Frau, die er liebte, ihn nicht wollte.


  „Keith?“ Ihre zarte Stimme ließ ihn herumfahren und in ihre hellblauen Augen sehen, mit denen sie es bereits beim ersten Blick vollbracht hatte, dass er sich in sie verliebte. „Hast du das ernst gemeint? Dass du dich freuen würdest, wenn ich runterkomme.“


  Wie konnte sie daran zweifeln? „Natürlich.“, brachte er mühsam hervor und legte die Stirn in Falten, während sie zögerlich näherkam.


  Ihr rabenschwarzes Haar, welches ihr bis zu den Hüften reichte, glänzte im Kerzenschein. Sein Blick streifte ihren stark gewölbten Bauch, in dem Turnpikes Kind heranwuchs. Ihre Schwangerschaft war der Grund dafür, dass sie nicht mehr sie selbst war. Besser gesagt war nun das empfindsame Mädchen zum Vorschein gekommen, das sie all die Zeit über in ihrem Inneren versteckt gehalten hatte. Von einem grausamen Mann zum Nachtschatten erzogen, war sie meist unter Männern geblieben und hatte wenig Frauen um sich gehabt, die ihr einen Einblick in diese Welt hätten geben können. Demnach war sie aufgrund ihres Umstandes verunsichert und verängstigt. Hinzu kamen die Schmerzen, die sie nicht haben sollte und die gar dem Arzt Sorgen bereiteten. Es verschaffte ihm keine Beruhigung…


  Vergeblich bemühte sie sich, auf der Anrichte Platz zu nehmen, wie sie es so gerne tat, während er den Abwasch machte. Das Baby erlaubte es ihr nicht.


  Eilig trocknete er sich die Hände ab und legte ihr diese um die Taille, damit er sie behutsam hochheben konnte. Ihre Wärme wühlte ihn auf.


  „Danke“, meinte sie heiser und sie vermieden beide, sich anzusehen.


  „Gern geschehen“, brachte er rau hervor und reichte ihr eine Schüssel voll Schokoladencreme, die sie zaghaft an sich nahm, ehe er sich erneut dem schmutzigen Geschirr widmete.


  „Machst du dir Sorgen um mich?“, fragte sie nach zwei Bissen.


  Gewiss tat er das, doch er durfte es nicht zugeben, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen. „Nein, warum sollte ich? Du bist stark.“ Sie wirkte in diesem Moment alles andere als das. Ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren, ihre Wangen waren bleich und eingefallen. Ihr Körper war nicht nur zierlich wie immer, sondern mutete abgemagert an.


  Ständig dieser grauenvolle Gedanke in seinem Kopf, ihr könne etwas zustoßen. Diese wahnsinnige, fürchterliche Angst, dass er sie verlieren könnte.


  „Es tut mir leid“, murmelte sie unvermittelt.


  „Was tut dir leid?“


  „Du musst nicht so tun, als wäre es nicht so“, schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß, dass ich euch auf die Nerven falle.“


  „Mir nicht!“, wehrte er eilig und etwas zu kraftvoll ab, während er ihren Blick erwiderte. „Mir gehst du nicht auf die Nerven. Es macht mich nur traurig, wenn du meine… unsere Gesellschaft meidest.“ Miles ging es ebenso, das wusste er, doch sein Vetter wusste sich noch weniger zu helfen als Keith.


  Erneut starrte er ins Spülwasser, bis ihn ihr leises Schniefen hochschrecken ließ. Hatte er etwas Falsches gesagt? „Nicht weinen. Bitte, ich…“


  „Ich wollte dich nicht traurig machen. Es tut mir leid“, schluchzte sie und er rügte sich in Gedanken für seine dumme Wortwahl.


  „Ich bin doch aber jetzt froh, weil du gekommen bist.“ Ohne sich daran hindern zu können, streckte er die Fingerspitzen nach ihr aus und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Er wusste nicht, wie viel Zärtlichkeit Turnpike ihr angedeihen ließ, und er wollte es auch gar nicht wissen.


  Zu seiner maßlosen Überraschung schlang sie ihm die Arme um den Hals und zog ihn näher. Ein Keuchen entrang sich seiner Kehle, ehe er sie umfasste und an sich drückte.


  "Ich hab solche Angst, Keith", wisperte sie tränenerstickt an seiner Brust.


  "Brauchst du nicht. Alles wird gut. Du wirst schon sehen." Er legte seine Wange an ihren Scheitel, der Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase und brachte ihn dazu, die Augen zu schließen. Behutsam streichelte er ihren schmalen Rücken, spürte jeden einzelnen Knochen. "Ich pass auf dich auf", fügte er hinzu. "Du musst dir keine..." Er verstummte, als sich ihre zarten Finger in seinem Haar verloren. Sein Herz klopfte so schnell, dass es wehtat, und sein Atem wollte sich dessen Takt anpassen. "... keine Sorgen machen", brachte er den Satz zu Ende, um ihr nicht seine Gefühle zu verraten.


  "Danke", murmelte sie und schob ihn ein kleines Stück von sich, um ihm die Wange zu küssen, ehe sie sich erneut an ihn schmiegte.


  Er konnte nur regungslos verharren und sich fragen, ob er irgendwann aufhören würde, sie zu lieben.


   


   


  



  Kapitel 2


   


   


  [image: ]


  Das Schiff schaukelte aufgrund des hohen Wellenganges hin und her, doch der Baron blieb trotzdem starr wie der Mast und blickte zum Horizont, wo die Sonne bald in die Unterwelt hinabsteigen würde, um dort weiter für Monster und Dämonen zu leuchten. Er wusste natürlich, das dies ein verfehltes Weltbild darstellte, aber der Gedanke gefiel ihm und erinnerte ihn an sein eigenes Grab, aus welchem er wiederauferstanden war. Nicht lange war es her, dass sich sein Sargdeckel geöffnet, er die verkrusteten Lider aufgerissen und ihn dunkle Augen aus einem jungen, blassen Gesicht verwundert angegafft hatten. Der Papst persönlich habe ihn geschickt, waren seine unsicher gestotterten Worte gewesen. Josif war aus dem gepolsterten Holzkasten gestiegen und hatte sich aufgerichtet, wobei seine Wirbelsäule geknackt und geknarrt hatte wie ein Baum bei starkem Wind.


  Der Jüngling war in Kirchengewänder gekleidet und streckte ihm in zitternden Händen einen gefalteten Umschlag entgegen. Baron Ezzrich schaute sich in seiner Krypta um, bevor er das Schreiben schweigsam entgegennahm und bemerkte, dass der Mönch die verstaubten Kerzen angezündet hatte. Er öffnete das klerikale Siegel und fragte sein Gegenüber, welches Jahr es sei, wobei er ein lautes Keuchen nicht zurückhalten konnte. Nach einigen Erklärungen bezüglich der Kalenderumstellung in Farefyr, erfuhr der Baron, dass sein Schlaf diesmal fast ein Vierteljahrhundert gedauert hatte – so lang wie nur selten zuvor.


  Er begann zu lesen. Die aufwendig ausformulierten Zeilen waren eine Nachricht vom derzeitigen Kirchenvater, der gegenwärtig in Farefyr verweilte. Josif solle in die Stadt kommen, wo er einen Auftrag erhalten würde, der eine beachtliche Belohnung mit sich brachte, die der Baron sicherlich wertzuschätzen wüsste. Das Ganze musste jedoch, wie immer wieder betont wurde, unter strengster Geheimhaltung stattfinden, weshalb der junge Bote, der nun vor ihm stand, zu beseitigen sei. Dieser wüsste nur wenig und würde nicht vermisst werden, weswegen Josif ihn als Geschenk betrachten könne, um seine sicherlich stark in Anspruch genommenen Kräfte aufzufrischen.


  Baron Ezzrich zerdrückte das Papier in seiner Faust, blickte zu dem Mönch auf, der die ganze Zeit über regungslos dagestanden hatte, und ließ es zu Boden fallen. Mit einer Geschwindigkeit, die der Jüngling offensichtlich nicht erwartet hatte, schoss Josifs Arm hervor und packte ihn beim Handgelenk. Er schreckte kurz zurück, gab dann aber nach. Der Baron war verblüfft über das Vertrauen, das in dem jungen Menschen steckte und fragte ihn, wieso er nicht versuchte, zu fliehen. Der Herr würde ihn immer und überall beschützen und der heilige Vater hätte gesagt, dass keine Gefahr zu befürchten wäre, gab der Mönch zur Antwort. Noch bevor er zu Ende sprechen konnte, biss sich der Baron, gefolgt von einem hohen Aufschrei, in der Hand des Jungen fest und begann zu trinken.


  Wenige Augenblicke später brach der Bursche erschöpft, doch lebendig zusammen und Josif fühlte sich wie neugeboren – wie ein fröhlich umherspringendes Rehkitz. Dem verwirrten Mönch legte er nahe, die zerknüllte Nachricht zu lesen und der Ausdruck, der hiernach dessen Gesicht verzerrte, ließ den Baron daran zweifeln, die gnädigere Wahl getroffen zu haben.


  Das wilde Rauschen des Meeres holte Josif in die Gegenwart zurück. Der Wind auf dem Schiff wurde stärker, blies sogar über seinen Kragen und umschmeichelte seine zu einem Lächeln geformten Lippen.


  „Ein Sturm zieht auf, Eu… Eure Lordschaft“, sprach einer der Seeleute hinter ihm.


  Es war das erste Mal, dass ein Mitglied der Mannschaft sich getraut hatte, ihn direkt anzusprechen. Wahrscheinlich hatte der arme Mann den kürzesten Strohhalm gezogen.


  „Vielen Dank, ich werde mich unverzüglich in meine Kabine begeben“, antwortete er höflich, ging an dem verängstigten Matrosen vorbei und fragte sich, ob dieser wohl eine andere Reaktion erwartet hatte.


  In der kleinen Passagierkammer angekommen, setzte er sich auf das Brett, dass sich sein Bett schimpfte und dachte über das Ziel seiner Reise nach. Das letzte Mal, als er auf Marusta gewesen war, hatte noch keine Stadt mit dem Namen Dorukant existiert, sondern nur ein Fischerdorf neben einem großen Hügel, und das Land war auch noch keine Kolonie Farefyrs gewesen.


  Josif hoffte, dort endlich fündig zu werden oder zumindest genügend Informationen zu bekommen, nachdem man ihn in Redport auf den anderen Kontinent verwiesen hatte. Wieso die Militärunterlagen unbedingt dort gelagert werden mussten, konnte er beim besten Willen nicht verstehen.


  Jedenfalls waren seine Aussichten nicht schlecht, denn die Nachbarn des Holzfällers waren sich ganz sicher gewesen, ihren Bekannten unter den zur Armee Eingezogenen erkannt zu haben. Jetzt musste seine Zielperson also nur noch am Leben, nicht verschollen oder gefangen genommen sein, und der Erfüllung seines Auftrages stünde nichts mehr im Wege.


   


  *


   


  Der Sturm war schnell vorübergezogen und Baron Ezzrich stand wieder auf seinem üblichen Platz, als plötzlich ein Schrei vom Krähennest kam. „Schiff ahoi!“


  Josif hörte eine Gruppe Seeleute sich vorne versammeln und blickte in ebendiese Richtung. Es dauerte ein paar Momente, dann konnte er es auch sehen.


  Wieder ein Ausruf von oben.


  „Piraten! Unter der Flagge der Marine!“


  Einige Momente vergingen.


  „Es sind die Grünmäntel! Wiederhole, die Grünmäntel!“


  Der Baron hatte in Redport von den Freibeutern gehört, die im Auftrag der Kirche fremde Händler überfielen. Schon zu seiner Zeit war es durchaus üblich gewesen, dass Länder und einflussreiche Institutionen Verbrecher bezahlten, um die Schuld von sich abzulenken. In Kriegszeiten war dafür natürlich kein spezieller Deckmantel von Nöten.


  Es sah aus, als ob das Marineschiff sich für ein Rendezvous mit den Piraten bereit machte. Die Matrosen richteten die Segel aus und der Steuermann bewegte sein Rad, um den Kurs anzugleichen.


  Das nur wenig kleinere Piratenschiff kam, begleitet von den Kommandoschreien der Kapitäne, immer näher, bis die Boote in Wurfreichweite für die Enterhaken waren. Die Seile wurden strammgezogen und die Schiffe miteinander verbunden.


  Als der Seeräuber-Kapitän, der tatsächlich einen grasfärbigen Umhang trug, allein über die bereitgelegte Planke schritt, riskierte er einen kurzen Blick zu Josif hinüber, wandte sich jedoch schnell wieder ab. Seine seelenlosen Augen erinnerten den Baron an sich selbst, als er noch ein Jüngling war. Das gefiel ihm nicht und so beschloss er, sich im Hintergrund zu halten. Er hatte mit den Piraten ohnehin nichts am Hut.


  „Willkommen an Bord der Flying Searose, Kapitän Leaves“, sprach der Marinekapitän, der – begleitet von einem Trupp seiner Männer und Frauen – das Begrüßungskomitee bildete.


  „Schönen Tag auch, Blues. Euch wird vielleicht interessieren, dass wir vor zwei Tagen Kontakt mit der Skittering Bird hatten. Die Mannschaft war auf Überbleibsel der Tel-Marine gestoßen. Die Bastarde treiben sich anscheinend immer noch in diesen Breiten herum.“


  „Wir sind auf dem Weg nach Dorukant. Ihr meint doch nicht, dass wir Probleme bekommen werden, oder?“


  „Wahrscheinlich nicht, aber zur Sicherheit werden wir Euch Geleit schenken. Aber nicht für lange, denn unser Ziel ist Tel'o. Wir holen die Verwundeten ab und liefern Ausrüstung für die Besatzung.“


  Während die Kommandanten weiter ihre Trivialitäten besprachen, schaute Josif zum anderen Schiff hinüber. Die Mannschaft stand an der Reling und lauschte aufmerksam, um keine möglichen Neuigkeiten zu verpassen.


  Ein grimmiger, einbeiniger Geselle, der sich auf Krücken stützte, bemerkte den Baron und stierte mit heruntergezogenen Mundwinkeln zurück. Er machte kehrt und verschwand irgendwo unter Deck.


  „Da fragt ihr am besten unseren Navigator,“ gab der Pirat zur Antwort.


  Die Frage hatte er nicht gehört, aber Baron Ezzrich fing ohnedies an, sich zu langweilen. Das Erscheinen der Freibeuter hatte etwas Abwechslung zur eintönigen Seereise versprochen. Die Kursverhandlung zwischen den Kapitänen war jedoch nicht besonders spannend, so beschloss Josif, es dem Krüppel gleichzutun und sich in seine Kabine zurückzuziehen. In seinem Gepäck hatte er sicher noch ein oder zwei Violen Blut. Sein Vorrat neigte sich dem Ende zu.


  Von einem der Seemänner zu trinken, kam natürlich nicht in Frage, so standen ihm wohl einige Tage ohne Lebenssaft bevor, wenn er nicht Jagd auf das Ungeziefer des Schiffes machen wollte. Vielleicht blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, denn die Meeresluft machte ihn irgendwie hungriger als sonst.


   


  *


   


  Baron Ezzrich lag auf seinem Bett. Er war wach geblieben, denn die vergangenen Tage hatte er sich stetig schwächer gefühlt und es führte schließlich kein Weg mehr daran vorbei. Wohl oder übel würde er Jagd auf die Schiffsratten machen. Der Zerfallsprozess, den sein Körper bei Mangel an Blut durchmachte, ließe sich nicht lange verbergen, wenn er zu weit fortgeschritten war. Er müsste sich in diesem Fall für den Rest der Reise in seiner Kabine verstecken, was für ihn ganz und gar unakzeptabel war.


  Er stand langsam auf, trat aus der Tür und versuchte, möglichst keine Geräusche zu machen. Am anderen Ende des schmalen Korridors führten Treppen hinunter in den Frachtraum. Dort würde sich der Großteil der Tiere herumtreiben, die er bedauerlicherweise seine Beute nennen musste. Denn wo es Güter gibt, findet man auch Schmarotzer, ein allgemeingültiges Prinzip, dem der Baron sein Vertrauen schenkte.


  Seine lautlosen Schritte stockten vor dem geöffneten Eingang.


  Er vernahm ein Flüstern.


  Verdammt! Wieso war zu so später Stunde noch jemand dort? Wollte man ihm vielleicht seine Jagdgründe streitig machen? Sein Mund verzog sich zu einem kalten Schmunzeln und er zog sich hinter eine Holzwand zurück. Unwillkürlich musste er an Hellfried denken, den die Matrosen in einem der Räume untergebracht hatten.


  Josif konzentrierte sich auf die raue Stimme und konnte schließlich die Worte ausmachen.


  „... zwei oder drei Tage vielleicht. Und selbst wenn sie uns entdecken, was soll schon groß passieren?“


  „Dass sie uns über Bord werfen?“ entgegnete ein jüngerer Mann vehement. „Ich will das Ganze nicht nochmal durchmachen.“


  „Was soll's, dann schwimmen wir eben.“


  „Mit deinen Krücken?“


  „Wenn du immer noch denkst, dass die mich von irgendwas abhalten, hast du wohl die letzten Jahre nicht richtig aufgepasst.“


  Ein Seufzen entrang sich dem Jüngling. „Du hast recht, aber meinst du nicht, wir sollten uns ein besseres Versteck suchen?“


  „Für heute bleiben wir erst mal hier. Die Grünmäntel werden morgen weit genug weg sein, sodass wir uns um die keine Sorgen mehr machen müssen, und in der Nacht sehen wir uns dann ein bisschen um. Aber genug jetzt. Versuch, etwas Schlaf zu bekommen. Ich weck dich auf, wenn was ist.“


  Der Baron überlegte kurz und beschloss, sich zu den blinden Passagieren zu gesellen. Er musste nicht lange suchen und fand die beiden Männer hinter einer großen Kiste kauernd. Es stellte sich heraus, dass der eine tatsächlich der Einbeinige war, den Josif bei Ankunft der Grünmäntel auf deren Deck gesehen hatte.


  „Hey, Arland. Schlag die Äuglein wieder auf, wir haben Besuch“, flüsterte jener.


  Sein Kamerad sah den Baron und schreckte wild um sich schlagend zurück, bevor er sich wieder beruhigte. „We...? Viktor, ist das der Sensenmann? Sind wir tot?“


  „Sei still, du Narr“, ermahnte Viktor und wandte sich Ezzrich zu. „Wer seid Ihr und wie kommt es, dass Ihr nur da steht und nicht Alarm schlagt?“


  „Mein Name ist Baron Josif Ezzrich, der Schrecken des Ossreich.“ Die scherzhafte, kleine Übertreibung verfehlte seine Wirkung beim Krüppel, Arland jedoch riss zur Zufriedenheit des Barons die Lider weit auf.


  „Ich habe kein Interesse daran, der Mannschaft eure Anwesenheit preiszugeben. Hier würden sie euch auch ohne mein Zutun entdecken.“


  „Was wollt Ihr dann von uns?“, fragte Viktor.


  „Ich möchte euch, in dem kleinen Zeitfenster, das euch noch zur Verfügung steht, ein Angebot machen.“


  „Sprecht, Baron. Wir sind ganz Ohr.“


  „Ihr könnt Euch für den Rest der Fahrt in meiner Kabine verstecken und danach biete ich euch an, mich auf meinen Reisen als Leibgarde zu begleiten.“


  Der Einbeinige musterte ihn misstrauisch. „Und im Gegenzug?“


  „Blut.“


  Viktor zog einen Dolch hervor und begab sich in eine hockende Position, wobei der Stumpen seines fehlenden Beines den Boden berührte. „Was sollen die Spielchen? Wollt Ihr uns umbringen? Dann versucht...“


  „Viktor“, unterbrach Arland. „Blut ist der Schlüssel zur Magie. Der Mann muss ein Zauberer sein.“ Seine Blicke schwankten zwischen denen Josifs und seines Begleiters hin und her. „Seid Ihr doch, nicht wahr?“


  „Na ja, nicht ganz“, gab der Baron zur Antwort.


  „Arland, du willst diesem Ghul doch nicht dein Blut überlassen?!“


  „Wenn das der Preis für eine sichere Überfahrt ist, bin ich gewillt, ihn zu bezahlen.“


  Er streckte Josif den Arm entgegen, wobei dieser die zahlreichen Narben am Handgelenk bemerkte. Der Mann wusste offensichtlich, worauf er sich einließ. Es musste sich um einen ehemaligen Mönch handeln. Josif war kein Experte, aber es kam ihm vor, als würde in dem Jungen ein Schimmer magisches Talent stecken.


  „Was? Bist du verrückt?“


  „Viktor, du hast mir schon hunderte Male das Leben gerettet und jetzt hab ich die Chance, uns aus der Misere zu ziehen.“


  Der Widerstand des Einbeinigen schien zu schwinden, aber man merkte, dass er weit davon entfernt war, mit der Lösung glücklich zu sein.


  „Baron, habt Ihr einen Behälter?“ Arland ballte seine Hand zur Faust und hob den Arm weiter hoch, um zu zeigen, dass er bereit war, auch wenn die zugekniffenen Augen das Gegenteil bezeugten.


  „Nicht hier. Folgt mir.“


  Die drei Männer schlichen sich, angeführt vom Baron, die Stufen nach oben und zurück in das bescheidene Schlafgemach. Josif fragte sich, wie Viktor es schaffte, mit seiner Krücke so leise zu sein. Der Krüppel und Arland sahen sich in der Kabine um und suchten mit den Augen bereits einen Platz zum Schlafen.


  „Um die Mannschaft müsst ihr euch in dieser Kabine keine Sorgen machen. Niemand wagt es, hier einzudringen“, versicherte er ihnen.


  Arland bedankte sich leise und Viktor schloss die Tür hinter sich.


  „Also, bringen wir es hinter uns, oder?“, sagte der junge, ehemalige Mönch.


  „Zuvor würde ich noch gerne den Grund für eure Flucht auf dieses Schiff wissen.“


  „Nun“, begann er zu antworten. „Das ist eine längere Geschichte.“


  Viktor stand an die Wand gelehnt und wollte sich offensichtlich aus der Unterhaltung raushalten. Josif gab Arland mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er fortfahren solle.


  „Vor ungefähr fünf Jahren wurde ich während einer Mission von Piraten gefangen genommen. Nach mehreren Monaten...“


  „Moment“, lenkte Josif ein. „Ihr befindet euch seit vor dem Krieg bei den Grünmänteln?“


  „Nein, das waren andere Piraten.“


  „Wie wäre es, wenn Ihr dann dort beginnt?“


  „Oh, ja natürlich. Verzeiht. Uns verschlug es durch... eine Reihe unglücklicher Umstände auf eine unbekannte Insel, die auf keiner Karte verzeichnet war. Mehrere Monate kämpften wir mit wilden Tieren ums Überleben und widersetzten uns dem Hunger und den Naturgewalten, bevor die Grünmäntel nach einem Sturm in der Bucht vor Anker gingen. Nach einigem Hin und Her beschlossen wir, uns ihnen zu zeigen. Sie nahmen uns zwar relativ freundlich auf, es sollte sich jedoch im nächsten Hafen herausstellen, dass es uns nicht erlaubt war, zu gehen. Wir waren auf dem Schiff der Grünmäntel praktisch Sklaven, genau wie auf dem ersten Piratenschiff. Es ist, als wolle das Schicksal uns in Ketten sehen.“


  Die beiden Männer schienen einiges zusammen durchgemacht zu haben. Solche Ereignisse schweißten meist zusammen wie kaum etwas anderes.


  „Eure Sklaverei ist hiermit vorbei. Ich widersetze mich schon lange den Schicksalsgöttern und wenn ihr wollt, erlaube ich euch im Schutz meines Schattens mit mir zu wandern. Denn, wie bereits angedeutet, kann ich jemanden wie euch auf meiner Reise gut gebrauchen. Aber nun zur Schuldbegleichung für die Überfahrt.“ Der Baron leckte sich über die geschärften Zähne, entschied sich aber dagegen, direkt aus Arland zu trinken. Er griff in seine Manteltasche, holte zwei leere Violen und ein Messer hervor und überreichte sie dem blinden Passagier. „Vollmachen.“


  Der Junge stand unsicher da und blickte auf die Gegenstände in Josifs Händen. Bevor er danach greifen konnte, trat Viktor von hinten an ihn heran, riss ihm einen der Glasbehälter aus den Fingern und ging zurück an die Wand.


  „Aber...“, protestierte Arland verwirrt.


  „Schon gut, Kleiner“, erwiderte Viktor in rauem Ton. „Du zuerst.“
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  Der Himmel über Farefyr war schwärzer als das Leder ihrer Handschuhe. Keith hätte bei diesem Anblick einen Scherz darüber gemacht, dass sich die Sterne in irgendeine Kneipe verzogen hatten, wie faule Wachmänner, wenn der Dienstherr nicht zusah. Und das tat eben dieser Herr nicht, stattdessen war auch der Mond hinter Wolken verborgen und schien sich nicht darum zu scheren, dass seine Untergebenen den Wanderern in dieser Nacht nicht den Weg leuchteten.


  Vielleicht waren sie jedoch nicht trinken gegangen, sondern bloß ebenso traurig wie Temperance. Und vielleicht versteckten sie sich, damit keiner ihre Tränen sah. So wie sie es lange Zeit getan hatte.


  Ein spöttisches Lächeln eroberte ihre Lippen und sie rügte sich für diese Gedanken. Nicholas hatte recht, wenn er sagte, dass sie, seit sie schwanger geworden war, nicht mehr sie selbst zu sein pflegte. Früher hätte sie ihre Gefühle tief in ihrem Inneren eingeschlossen, doch irgendwann war ihr die Fähigkeit dazu abhanden gekommen. Und ab diesem Moment hatte alles angefangen, zu Ende zu gehen.


  Trocken schluckend blickte sie aufs Meer hinaus. Zusammen mit ihren Freunden war sie nach Farefyr gereist. Es waren erneut Tage vergangen.


  Endlos lange Tage und Nächte hatte sie darüber nachgedacht, was sie tun würde, sollte sie Keith tatsächlich finden. Es war ihr nicht klar gewesen, als sie von Zuhause geflohen war. Und nun war sie ebenso ratlos. Jon hatte völlig recht. Sie konnte nicht von Keith verlangen, zu desertieren. Immerhin würde das bedeuten, dass er nicht auf den Hof zurückkehren konnte, sondern fliehen und sich irgendwo verstecken müsste. Deserteure hatten bekanntlich um ihre Köpfe zu fürchten. Sie hatte kein Recht, ihn in diese Gefahr zu bringen und ihn zu einem Leben in ständiger Furcht zu zwingen.


  So war sie zu dem Schluss gekommen, dass die einzige Möglichkeit, ihn nach Hause zu holen – falls er zurückkommen wollte – jene war, den Krieg zu beenden.


  Eine zarte Brise fuhr ihr durchs Haar und im nächsten Moment verlor sie die weite See aus den Augen, da sie in eine schmale Gasse einbogen.


  Zu ihrer Verwunderung hatte sie sich in den vertrauten Gossen der Stadt sogleich erneut wohlgefühlt. Seltsam geborgen, obgleich die Gassen zumeist Gefahr bedeuteten, und angekommen. Sie hatte geglaubt, Farefyr nicht zu vermissen, doch das war falsch gewesen. Sie hatte es vermisst. Eine Erkenntnis, die sie überraschte.


  Vor einer baufälligen Ruine blieben sie stehen. Die schmale Tür aus lädiertem Holz stand halb offen, um den Anschein zu wahren, im Inneren befände sich nichts von Interesse für einen Dieb.


  Jon nickte ihr aufmunternd zu und zog sich die Kapuze übers Haupt. Temperance tat es ihm gleich, verbarg sich hinter dem schwarzen Stoff.


  Der Gildenführer wusste über ihr Kommen Bescheid. Sie wurde bereits erwartet.


  Miller seufzte leise. "Dann wollen wir mal."


  Lord Hayes hatte in ihrem gemeinsamen Unterschlupf bleiben müssen. Der Mann war kein Nachtschatten, kein Mitglied der Gilde und hatte somit keinen Zutritt zu den Treffen. Unwillkürlich lächelte sie. Der Adlige erinnerte sie ein klein wenig an Miles. Zart besaitet und doch mutig, liebenswürdig und zuvorkommend. Ihr wurde schwer ums Herz, denn sie vermisste Miles. Seit fünfzehn Jahren waren sie kaum einen Tag voneinander getrennt gewesen.


  Zwischen Jon und Miller betrat sie die Ruine und ging ein lange Wendeltreppe hinunter, die sie ins Kellergewölbe führte. Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden und Aufregung erfasste sie. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das Knistern der Fackeln drang seltsam laut an ihre gespitzten Ohren und sie bemerkte, dass ihre Sinne so geschärft waren, wie sie es vor fünfzehn Jahren zu sein pflegten. Sie war zweifellos älter geworden, doch nicht zu alt, um ein Nachtschatten zu sein. Nach all der Zeit war sie noch immer die Raubkatze, als die man sie bezeichnet hatte. Keith hingegen war immer noch ihr plumper Kater. Sie lächelte still.


  Mit einem Mal fand sie eine seltsame Kraft, die sich irgendwo in ihr versteckt gehalten hatte. In dem Moment, als sie die vielen Menschen erblickte, die ehrfürchtig ihre Köpfe senkten. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie doch stolz war.


  Es gab böse Menschen auf dieser Welt, die Schändliches getan und grässliches Leid verursacht hatten und sie hatte einige davon in die Unterwelt verbannt. Am Morden war nichts Ehrenhaftes und es war etwas, das eines Nachtschattens Seele auf gefährliche Weise schwärzte. Jedoch musste es jemanden geben, der grausame Männer wie Baron Granvell in die Hölle beförderte, ehe sie weitere Leben zerstörten. Sie hatte dessen Verbrechen an Nicholas und Miles gerächt und unschuldige Kinder wie Ben Varlyle beschützt, indem sie Granvell das Leben raubte. War es also verwerflich, dass sie es getan hatte? Gewiss. Ihre Seele würde trotz der Notwendigkeit dieses Mordes dem Teufel in die Hände fallen, weil Gott etwas so Unreines nicht haben wollte.


  Erst wenige Male zuvor hatte sie dieses Gewölbe betreten, doch es kam ihr alles vertraut vor. Wie niedrig die Decke war, wie prächtig die Säulen verziert waren. Der leicht modrige Geruch, den ein Keller meist verströmte, drang ihr in die Nase, vermischte sich mit dem ihrer frisch gewaschenen, nach Lavendel duftenden Haare.


  Es war ein länglicher Raum, an dessen Wänden zu ihrer Linken und Rechten die Nachtschatten in schwarzen Kapuzenumhängen standen. Ganz vorne befand sich ein einfacher Stuhl für den Gildenmeister – eine Art Thron, der nicht als solches angesehen wurde. Dahinter stand ein Tisch, eine Art Altar, auf dem der aufgeschlagene Kodex lag. Ein uraltes Gesetzbuch für die Nachtschatten, das für Ordnung in den Reihen der Auftragsmörder und ihren Auftraggebern sorgte.


  Auf dem Stuhl saß der Meister, die Kapuze nur so tief ins Gesicht gezogen, wie er musste, wenn er sie dennoch aus hellen Augen mustern wollte. Links von ihm stand ein alter Mann mit einem Lächeln auf den wohlgeformten Lippen. Rechts von ihm einer, den sie zu ihrem Erstaunen kannte, wenn auch nur flüchtig. Es war Nathan Cook, der Besitzer des größten Kutschenunternehmens der Stadt und Miles zufolge ein sehr wichtiges und angesehenes Ratsmitglied.


  Solche Menschen umgaben sich für gewöhnlich nicht mit Abschaum. Oh, sie nutzten gern und oft die Dienste eines Nachtschattens, doch begaben sich nicht unter sie. Es wäre auch sehr gefährlich, das zu tun.


  Der Umstand, dass Cook nun aber hier war, ließ sie wissen, dass er mit der Gilde zu tun hatte. Niemand sonst schien über seine Anwesenheit überrascht, doch das Augenmerk war auch mehr auf Temperance gerichtet.
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  Der Gildenmeister winkte sie nach vorn und sie vernahm, wie Jon und Miller sich in die Reihe fügten, während sie vor den Meister trat und sich verbeugte.


  "Die Beste der Besten", murmelte der Alte und nahm die Kapuze ab. Zum Vorschein kam ein ergrautes Haupt. Die Strähnen seines Haares umspielten sein längliches, faltiges Gesicht, reichten ihm bis zur schmalen Brust. "Ich erinnere mich an Euch. Und an Euren Vater. Die Schatten mögen mit Euch sein, Legende."


  "Die Stille möge Euch hold sein, Meister", erwiderte Temperance leise und musterte den Fremden mit dem sonderbaren Lächeln, welches seltsam aristokratisch anmutete. Seine Züge hatten eine Feinheit an sich, wie man sie selten an einem Mann sah. Er war von adligem Blut, wie sie vermutete. Und er war schön, selbst das hohe Alter konnte daran nichts ändern. Seine Augen waren von hellem Blau, seine Statur stattlich und sein Haar – bis auf einige graue Strähnen – rabenschwarz. Sein Anblick erinnerte sie an etwas. Etwas nicht Greifbares.


  "Wir haben Euch gerufen, weil wir den Krieg beenden wollen", richtete der Gildenmeister erneut das Wort an sie. "Es braucht Frieden im Reich. Der Krieg bringt nur Schlechtes und Böses. Und er basiert auf Lügen. Er wurde von der Kirche angezettelt, unter falschen Vorwänden und mit unlauteren Mitteln, aber wir können und werden ihn beenden!" Er sprach mit Leidenschaft in der kratzigen Stimme.


  "Die alte Ordnung muss wiederhergestellt werden", warf Nathan Cook hitzig ein. "Es muss werden, wie es vor dem Rat war. Dieser hat nur Unglück über Farefyr gebracht. Es gibt nicht genügend Menschen, die Sachlichkeit und Vernunft und das Gemeinwohl über ihre eigenen sündhaften Ziele stellen. Zudem werden die meisten von der Obrigkeit bestochen und alles nimmt seinen Lauf, wie er es wünscht."


  Temperance lauschte schweigend und Miles' Worte, die er vor ein paar Monaten an sie gerichtet hatte, kamen ihr in den Sinn. Der Rat scheint mir mehr und mehr sinnlos. Die meisten Mitglieder werden von jemandem beeinflusst, dem das Wohl der Menschen wenig am Herzen liegt. Es kommt mir immer unsinniger vor, die Versammlungen zu besuchen. Sie haben keinen Zweck, sondern sind reine Scharade.


  Die alte Ordnung? Wie es vor dem Rat war? Wie war es denn gewesen?


  Farefyr war ein Königreich gewesen. Wollten diese Herren es erneut zu einem machen? Doch wer würde den Thron besteigen? Nathan Cook?


  Miles hatte ihr erzählt, wie ambitioniert der Mann war. Und dass es in seinem Leben nur die Politik gab.


  "Nun, Legende", lächelte der Meister. "Seid Ihr bereit, uns zu helfen?"


  Für einen Moment sah sie Keiths smaragdgrün funkelnde Augen und sein charmantes Lächeln vor sich, dann begegnete sie dem silbergrauen Blick und dem einseitigen Schmunzeln ihres Ehemannes – und ihr wurde klar, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. "Ja, Meister. Was ist meine Aufgabe?"


  Der Gildenführer sah überraschend devot zu dem schwarzhaarigen Mann an seiner Seite auf und dieser erwiderte mit samtweicher Stimme: "Ihr werdet Eure widerwärtige Heiligkeit, den Papst, meucheln, schönes Mädchen."


   


  *


   


  Nachdem die Versammlung aufgelöst worden war, hatte sie sich mit den Oberen zurückgezogen. Mehr als ein schwaches Nicken hatte sie Jon und Miller nicht mehr zuwerfen können. Hoffentlich bot sich später die Gelegenheit für ein weiteres Gespräch, doch gewiss war das nicht. Den Nachtschatten waren ihre Aufgaben zugeteilt und einige dazu angehalten worden, sofort aufzubrechen. Ob auch ihre Freunde die Stadt gleich verlassen würden, wusste sie nicht.


  Jetzt stand sie in einem riesigen Raum, der von Fackeln an den Wänden erhellt wurde. In dessen Mitte befand sich ein übergroßer Kartentisch. Das Modell zeigte eine Abbildung dieses und Marustas Kontinent. Das Meer bestand aus echtem Wasser und bewegte sich, als wäre es die wahrhaftige See. Argwöhnisch besah sie sich die sanften Wellen, die gewiss durch Zauberei an den winzigen Strand gespült wurden.


  "Ihr seid mittlerweile im Besitz eines Namens, wie ich weiß", meinte Nathan Cook, der unvermittelt neben ihr auftauchte, um ihr ein Lächeln zu schenken. "Lord Wentworth ist ein sehr angenehmer Mensch, wenn ich das so sagen darf."


  Er wusste also über sie Bescheid. Lediglich durch Miles oder durch etwaige Spione, die sich die Großen im Reich zweifellos hielten?


  "Auch er spricht nur lobende Worte über Euch", gab sie zurück.


  "Oh, vielen Dank, ich fühle mich geehrt." Es klang ehrlich und sie bildete sich ein, dass Cooks Wangen einen Hauch Farbe annahmen.


  Der Schwarzhaarige gesellte sich zu ihnen und ein Grinsen eroberte seine Lippen. "Ich dachte, du bevorzugst die Gesellschaft von Männern, Nathan! Warum schäkerst du hier mit der Legende?"


  "Das käme mir nicht in den Sinn, Euer Gnaden." Cook neigte unterwürfig, doch ohne seinen Stolz beiseitezulassen, das Haupt.


  Temperance – die mit der Vermutung, dass der Mann ein Adliger war, recht gehabt hatte – wollte geradeheraus fragen, wer er war und welche Ziele er verfolgte, doch der Gildenmeister kam ihr zuvor: "Die Mächtigen sollten sich ihre Zeit nicht mit Scherzen vertreiben. Schon gar nicht, wenn es eine heikle Angelegenheit zu besprechen gibt. Wie jetzt."


  Der Mann mit dem rabenschwarzen Haar und den himmelblauen Augen winkte ab und griff nach einem Schiffchen, das am nachgebauten Hafen angelegt hatte, um es zwischen den Fingern zu drehen. "Aber was wäre das Leben ohne einen guten Scherz? Kennt Ihr schon jenen von der schönsten Hure Redports und dem stakischen Pfarrer, der..."


  "Euer Gnaden, mit Verlaub gesprochen glaube ich kaum, dass dieser der richtige Zeitpunkt für solche Tändeleien ist. Unser aller Zukunft steht auf dem Spiel."


  Temperance musste ein Lächeln unterdrücken und hätte den Witz nur allzu gern gehört, um ihn Keith erzählen zu können. Er liebte dreckige Scherze.


  "Klärt mich auf, Herren", sagte sie bestimmt und verschränkte die Arme vor der Brust. "Der Papst soll beseitigt werden. Das klingt nach einer Unmöglichkeit."


  "Deswegen brauchen wir die Legende und nicht irgendeinen dahergelaufenen Nachtschatten", lächelte Cook und sie fragte sich, ob er glaubte, seine Schmeicheleien bewirkten etwas bei ihr.


  "Eure Heiligkeit ist mächtig, aber nicht unbesiegbar."


  "Niemand ist das", pflichtete sie dem Gildenmeister bei.


  "Ich weiß nicht, ob Ihr bereits Kontakt mit Magie hattet, Legende", warf der Adlige in fragendem Tonfall ein und lehnte sich mit dem Hinterteil gegen den Tisch.


  Temperance schüttelte den Kopf. Ihr war etwas mulmig zumute.


  "Das sollte kein Problem werden", fuhr er unbekümmert fort. "Der Gildenmeister versicherte mir, er könne Euch einen Gehilfen zur Verfügung stellen, der Eure Defizite in diesem Bereich ausgleicht."


  "Ein perfektes Ganzes ist unser Ziel, Legende. Ihr spielt die tragende Rolle, denn es wird Eure Klinge sein, welche den Papst vernichtet", meinte der Meister, der inzwischen auf einem der umstehenden Stühle Platz genommen hatte, um seine alten Glieder auszuruhen. Er wirkte müde, seine Wangen eingefallen.


  "Wer wird mein Gehilfe sein?"


  "Ihr kennt ihn nicht, doch er hat seine Instruktionen bereits erhalten. Ihr könnt ihm vertrauen, so wie Ihr mir trauen würdet."


  Temperance senkte ehrerbietig das Haupt und sparte sich die Antwort, dass man sich ihr Vertrauen erst hart erarbeiten musste. Es spielte keine Rolle. Sie würde sich für die Dauer dieses Auftrages mit jedem verbünden, der ihr helfen konnte – gar mit dem Teufel persönlich.


  "Nun, Legende", meinte der Adlige und wandte sich zu der Landkarte um. "Der Papst verweilt derzeit im Empire. Hier, soweit wir wissen." Sein Finger wanderte zu jener Abbildung des Ortes, an dem sich die Zielperson aufhielt. "Weiß der Herrscher der Unterwelt, was genau er dort für Unheil anrichtet, dieser missratene Köter, der das Halsband des Teufels trägt." Die schönen Züge des Schwarzhaarigen verzogen sich zu einer Grimasse und in seinen Augen leuchtete bitterer Zorn.


  Temperance erinnerte sich daran, wann sie solch heftige Wut zum letzten Mal empfunden hatte. Es musste in jener Nacht gewesen sein, in der sie Baron Granvell das Leben geraubt hatte, um Nicholas und Miles und Ben Varlyle zu rächen.


  "Der Papst und seine Handlanger werden natürlich bestens bewacht und beschützt. Wir wissen nicht, wie Ihr vorgehen sollt, doch hatten gehofft, Ihr würdet in Eurer Hartnäckigkeit einen Weg finden, diesen Auftrag auszuführen, Legende", mischte sich Cook ein und auch in seinem Gesicht stand Verbitterung. "Das Schicksal des ganzen Kontinents hängt von Euch und dieser Mission ab."


  Temperance verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. "Das ist sehr viel, was Ihr da auf meine Schultern zu laden gedenkt."


  "Es ist die pure Wahrheit", schüttelte Cook das Haupt und hielt ihrem Blick stand.


  Lautlos seufzend wandte sie sich dem Adligen zu: "Ich will erst wissen, wer Ihr seid und was es bedeutet, dass die alte Ordnung wieder herbeigeführt werden soll. Wer wird den Thron übernehmen, wenn Ihr erneut für jemandes Hintern einen aus Gold gießt?"


  Der Spott in ihrer Stimme brachte den Schwarzhaarigen zum Lachen. Schließlich verbeugte er sich vor ihr. "Prinz Elijah, der Zweite. Für meinen Hintern soll dieser Thron gegossen werden, aber er muss beim Blute Gottes nicht aus Gold sein. Ich bin sehr bescheiden geworden in den letzten Jahrzehnten."


  "Prinz Elijah?" Wer zum Teufel war Prinz Elijah? Sie hatte noch nie von ihm gehört, dessen war sie sich gewiss.


  Seine blauen Augen funkelten schelmisch. "Verzeiht, die meisten Leute bezeichnen mich als Bastardprinz. Sehr erfreut."


   


  *


   


  Ihre Schockiertheit schien ihn zu belustigen und sie bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck. "Nachtschatten haben einst Euren Vater gemeuchelt. Wie kommt es, dass ausgerechnet Ihr Euch mit der Gilde zusammentut?"


  "Ich beurteile eine ganze Gruppe nicht nach dem Handeln Einzelner", gab er ruhig und sehr vernünftig zurück. "Wer nach Macht strebt, braucht Verbündete."


  "Und im Zweifelsfall halte man sich seine Feinde ja ohnehin näher als seine Freunde", warf der Gildenmeister amüsiert ein und strich sich übers rasierte Kinn.


  Der Bastardprinz, von welchem sie Miles so viele Geschichten erzählte, schenkte ihr ein weiches Lächeln, das tatsächlich beinahe so schön war wie die Märchen es beschrieben. "Bin ich denn der Mann, dem Ihr zum Thron verhelfen wollt? Könnt Ihr es mit Eurem Gewissen vereinbaren, mir den Platz des Königs zu verschaffen?"


  "Dazu kenne ich Euch zu wenig. Und es ist mir auch gleichgültig, wer den Thron für sich beansprucht und dieses Land zu regieren versucht. Ich werde den Krieg beenden, weil es mir jemanden zurückbringt. Nicht um Euretwillen." Ihre Worte waren kühn, doch der Prinz lächelte nur.


  Nathan Cook hingegen runzelte die Stirn – immerhin hatte er zuvor von Gemeinwohl und all den Dingen gesprochen, für die sie in diesen Tagen wenig Sinn hatte.


  Der Meister bemerkte Cooks Reaktion und beschwichtigte ihn: "Unterschätzt nicht die Beweggründe eines Einzelnen, Mister Cook. Jemand, der sein eigenes Motiv verfolgt, kann dennoch für das Gemeinwohl sorgen und wird weitaus beständiger sein Ziel verfolgen. Ihr dürft Euch entfernen, Legende. Mein Freund wird Euch alsbald in dem Versteck, welches Ihr derweilen noch mit Euren Gefährten teilt, aufsuchen. Wartet dort auf ihn und macht Euch sogleich auf den Weg, wenn er eintrifft. Wie dürfen keine Zeit verlieren. So wenig wie möglich."


  Temperance neigte den Kopf und machte auf dem Absatz kehrt.


  "Das Gemeinwohl steht über allem, Meister", widersprach Cook eifrig, obgleich schon über etwas gänzlich anderes gesprochen worden war.


  Prinz Elijah gab ein angenehm klingendes Lachen von sich. "Ich stimme Euch zu – jetzt, da ich weiß, welche Aufgabe mir bevorsteht, doch gestattet mir die Aussage, dass das nur ein Mensch sagen kann, der noch nie geliebt hat." Seine Worte klangen, als spreche er in ihre Richtung. Dieses Gefühl brachte sie zum Innehalten, den Türknauf bereits in den Fingern. Über die Schulter warf sie dem Bastardprinzen einen Blick zu und er erwiderte ihn stechend. "Ist es nicht so?"


  "Worauf spielt Ihr an?"


  "Ich würde viel darauf verwetten, dass es Liebe ist, die Euch handeln lässt, wie Ihr handelt, Legende. Oder aber tiefste Verzweiflung."


  "Verwettet, was Euch beliebt, Prinz, aber passt auf, dass Ihr nicht Eure Krone verspielt, noch ehe sie auf Eurem Kopf sitzt", konterte sie und bemerkte den frostigen Unterton in ihrer Stimme, den sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gehört hatte – es war der schneidend kalte Ton eines Nachtschattens.
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  "Ich war mein halbes Leben lang Mitglied irgendeiner Leibgarde, Corporal. Ich glaube kaum, dass ich dieses Training brauche. Ich bin bestens in Form."


  Sein Gegenüber grunzte mit einem verächtlichen Blick auf seine kleine Wampe, die er sogleich einzog, um geradezustehen. "Seid Ihr Euch da sicher, Rekrut?"


  "Mit Verlaub bin ich mir sicher", knurrte Keith. Gott, er hasste es, wenn man ihm Befehle erteilte. Noch mehr, wenn sie unsinnig waren. Er hatte diese kindischen Übungskämpfe nicht nötig. "Ich bin ein guter Kämpfer, Sir. Ich weiß mit meinem Schwert umzugehen."


  Erneut lachte der bullige Corporal und wollte etwas – gewiss Dämliches – erwidern, da kam ihm eine raue Stimme zuvor und brüllte von hinten: "Hast sicher viele harte und hitzige Schlachten damit ausgefochten, was?!"


  Keith wandte sich um und erkannte den Kerl, den sie Rough Stud nannten. Um seine Worte zu verdeutlichen, nahm er die Hand vor die Lenden und tat, als würde er sich einen runterholen. Einige der anderen, jüngeren Rekruten lachten hinter vorgehaltenen Händen, während Keith – in dem sie vermutlich nicht viel mehr als einen alternden Idioten sahen – die Augen verdrehte.


  "Ja, damit kann ich auch recht gut umgehen. Wie Ihr vermutlich", biss er zurück und wusste, dass er zu weit ging, doch dieses Wissen konnte ihn nicht davon abhalten, seinem Zorn Luft zu machen.


  Rough Stud lachte ehrlich amüsiert auf, was seltsam wirkte, weil er eine Zigarette zwischen den Lippen hielt. Er war ohne seine Einheit gekommen. Vermutlich brauchte man ihn hier, um diese Tölpel auszubilden, zu denen Keith bei Gott nicht gehörte. "Der gefällt mir. Endlich mal einer, der sein Maul aufkriegt."


  Corporal Lewelin mischte sich leise, doch warnend ein: "Er sollte es allerdings nicht zu weit aufreißen, wenn er sich keinen Ärger einhandeln will."


  "Lass ihn, Cecil. Er soll mir zeigen, was er drauf hat. Wenn er mich besiegt, darf er dem Training fernbleiben." Rough Stud spuckte seine Zigarette auf den Boden, trat sie aus und wandte sich erneut Keith zu: "Deal?"


  "Deal", knurrte er und griff nach seinem Schwert, um dem rauen Hengst zu zeigen, dass er es immer noch zu führen wusste.


  Die Leute wichen ihnen aus, als sie die hölzernen Klingen kreuzten.


  Nach ein paar Schlägen, die er nur mühsam parieren konnte, musste Keith einsehen, dass er vielleicht doch etwas eingerostet war. Er war nie besonders wendig, doch zumindest kraftvoll gewesen. Nun spürte er, dass er in den letzten Jahren weich geworden war. Im Gegensatz zu Temperance, die er des Öfteren nachts draußen auf den Weiden mit ihren Dolchen hatte hantieren sehen, hatte er seine Waffe seit einer Ewigkeit nicht in den Händen gehalten, geschweige denn sich darin geübt, einen Gegner zu besiegen.


  "Doch nicht so gut in Form, Rekrut?" Rough Stud umkreiste ihn grinsend, gönnte ihm eine kleine Pause, in der Keith schnappend nach Atem rang.


  Die heiße Luft, die er in seine Lungen sog, war jedoch nicht sonderlich erfrischend. Die Hitze wirkte ermüdend, brachte ihn zum Schwitzen. Er fühlte die salzigen Tropfen an seiner Stirn und wie nass ihm das Hemd am Körper klebte. Es half ihm wenig, dass er die letzte Nacht – seiner ersten hier – kaum geschlafen hatte. Ihn hatte ein schlechtes Gewissen geplagt, weil er Richard einfach davongerannt war.


  Rough Stud griff erneut an, brachte ihn mit einer heftigen Schlagfolge, die er kaum abwehren konnte, aus dem Gleichgewicht und eine Sekunde später landete Keith im Sand. Das Holzschwert wurde ihm aus den nassen Händen geschleudert und er wäre dem Angreifer – würde dieser ernsthafte Absichten verfolgen – hilflos ausgeliefert. Sein hemdloses Gegenüber hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle, genoss kurz den Beifall der Rekruten und streckte ihm schließlich die Hand entgegen.


  Keith war nicht zu stolz, um sich auf die schwachen Beine helfen zu lassen. "Nette Vorstellung", murrte er widerwillig, doch unweigerlich beeindruckt.


  "Ihr habt Euch auch nicht allzu schlecht geschlagen. Ein wenig Übung könnte aus Euch etwas ganz Brauchbares machen."


  Er zog die Brauen in die Höhe. "Danke. Falls das ein Kompliment sein sollte."


  Rough Stud lachte und reichte ihm sein Schwert, das auf dem sandigen Wüstenboden gelandet war. Als Keith es an sich genommen hatte, wurde ihm erneut eine behandschuhte Hand entgegengestreckt. "Stutton."


  "Caruthers", meinte Keith und nahm das unerwartet kommende Freundschaftsangebot an. Hier im Krieg war ein jeder Verbündeter teuer und dieser Stutton wirkte wie einer, mit dem man gern Seite an Seite kämpfte. Zumindest wollte er nicht auf der gegnerischen Seite stehen, wenn der Mann noch einmal seine Waffe schwang.


  "Ihr seht nicht aus wie ein harter Leibwächter, Caruthers. Mehr wie einer, der daheim ein hübsches Frauchen und ein kleines Kind hat", grinste Stutton und zeigte ihm seine weißen Zähne, die einen Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut bildeten.


  "Nur knapp daneben", brachte Keith murmelnd hervor und würde nicht mehr zu diesem Thema sagen. Es ging niemanden etwas an. Darüber hinaus fühlte er den Schmerz in der Brust, wenn er nur daran dachte. Er wollte nicht aussprechen müssen, wie es wirklich war. Unwillkürlich kam ihm eine längst vergangene Szene in den Sinn, die ihn immer noch tief berührte und die er nicht vergessen konnte, weil sie sich in sein Gehirn gebrannt hatte...


   


  Stunden waren vergangen, seit er fortgeritten war, um sie zu suchen, doch er hatte Farah nicht gefunden. Es war, als hätte die Erde sich aufgetan und sie verschlungen, ohne ein Zeichen, dass sie jemals existiert hatte. Nun, nicht ganz – der Säugling, den sie ihm vor die Tür gelegt hatte, deutete recht heftig darauf hin, dass es sie gab.


  Ihm klopfte das Herz bis zum Hals, als er das verschwitzte, erschöpfte Pferd in den Stall führte und es mit einem Tuch trockenwischte. Wie sollte es weitergehen? Er fühlte sich nicht dazu im Stande, ein Kind großzuziehen. Wie könnte er?


  Wankenden Schrittes und so lautlos wie möglich betrat er das Haus. Die leise, sanfte Stimme, die ihn bis in seine Träume verfolgte, drang aus dem Salon zu ihm vor. Hart schluckend hielt er inne und holte einmal tief Luft, ehe er sich der Tür näherte, die einen Spalt offen stand.


  Was er sah, raubte ihm erneut den Atem und ließ seinen Herzschlag beinah zur Gänze versickern. Seine Lippen öffneten sich ohne sein Zutun und in seiner Magengegend regte sich ein ganz seltsames Gefühl, das sehr angenehm, doch nicht sonderlich willkommen war.


  Temperance saß mit dem Baby auf dem Sofa und erzählte ihm eine Geschichte über den Bastardprinzen. Eines jener Märchen, die Miles so oft hören wollte und die er aus irgendeinem Grund – den nur sein Vetter verstand – schrecklich unterhaltsam fand. Sie lächelte dabei. Zum ersten Mal seit Wochen. Turnpike musste wieder zu Bett gegangen sein.


  Der Säugling gab unartikulierte Laute von sich, klang sehr angetan von der Erzählung oder von Temperance – vermutlich Letzteres – und griff nach ihrem langen, seidigen Haar, um es in den Fäusten zu halten. Keith konnte das kleine Wesen nur beneiden...


  "Meine Haare willst du stehlen, du Dieb?", wisperte Temperance in gespielter Empörung, die jedoch so zärtlich klang wie die schönsten Worte, die jemand sprechen konnte. Ihre Finger kitzelten das Kind und ein kleines Lachen entrang sich dessen Kehle, woraufhin sie es auf die Stirn küsste. Dieser Anblick berührte ihn mehr, als es irgendetwas sonst auf dieser Welt könnte.


  Keith brach den Bann, indem er die Tür zur Gänze öffnete. Er wollte eintreten, doch blieb im Rahmen stehen, weil er sich nicht rühren konnte. Himmelblaue Augen sahen sanft zu ihm auf, verursachten ihm einen Schlag in den Magen, und er schüttelte den Kopf. "Ich habe sie nicht gefunden. Sag mir, was ich tun soll", flehte er mit belegter Stimme, die nicht nach ihm klang.


  Ihr Lächeln machte seine Knie noch ein klein wenig weicher. "Dir deinen Sohn ansehen."


  "Es ist ein Junge?" Er rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Seine Arme hingen an seinem Körper, lediglich seine Hände hatten etwas Leben – er ballte sie zu Fäusten.


  Ihr Lächeln vertiefte sich und sie nickte. "Sein Name ist Kenneth. Komm her."


  Zögerlich folgte er der Aufforderung und blieb einen Moment vor ihr stehen, ehe er sich an ihre Seite setzte. Zu nah, um nicht die Wärme zu spüren, die von ihr ausging. Der betörende Duft, den sie verströmte, vermischte sich mit jenem des Babys und ergab eine eigenwillige Mischung, die ihn weiter verwirrte.


  Er sah auf das kleine Wesen hinab, das ihn aus großen Augen musterte, als hätte es in ihm den Vater erkannt, der er doch noch nicht zu sein bereit war.


  "Wie er dich ansieht", lachte Temperance und vollbrachte es, dass sein Herz wieder raste. "Er hat deine Augen. Und er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Hier, nimm ihn."


  Sie wollte ihm das Kind in den Arm legen, doch er wehrte ab. "Nein, ich... ich kann das nicht."


  "Du kannst es doch auch mit Thomas", meinte sie ruhig und bedachte ihn mit einem ermutigenden Blick, der nichts bewirkte.


  "Das ist etwas anderes. Thomas ist der Sohn meines Vetters, nicht der meinige."


  "Du redest wie... Hör auf, dich so lächerlich zu benehmen", wies sie ihn zurecht und ihre Stimme, obwohl sie leise war, nahm etwas von der alten Schärfe an, die er lange nicht mehr gehört und bereits vermisst hatte.


  Ihre Worte riefen ihn zur Vernunft. Sie konnte nur Nicholas meinen. Auf keinen Fall wollte er reden oder sich benehmen wie Turnpike, dieser missratene, versoffene... Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Temperance ihm Kenneth in den Arm bettete. "Oh", entfuhr es ihm kaum hörbar.


  "Im Vergleich zu seiner Zartheit wirken deine Hände wahrlich riesig", amüsierte Temperance sich, während sie ihm die Decke über die Knie legte.


  "Willst du mir damit irgendetwas sagen, Kleines?", gab er unbedacht zurück und rügte sich in Gedanken für den unangebrachten Kosenamen, den sie überging.


  "Nur, dass du etwas ungeschlacht bist, sonst nichts."


  Mit der freien Hand verpasste er ihr einen sanften Nasenstüber, was Kenneth zum Lachen brachte. "Früher sagtest du, ich sei stattlich. Jetzt bin ich plötzlich ungeschlacht."


  "Tja, mein Lieber, zwischen früher und jetzt liegen einige Tonnen Marzipan, die du genascht hast", neckte sie und klopfte ihm behutsam auf die Wampe, die er sofort einzog.


  "Temperance, was soll Kenneth von mir denken, wenn du in seiner Gegenwart so über mich sprichst?", tadelte er sie ohne Ernst.


  "Dass sein Vater Sinn für Humor hat und auch über sich selbst lachen kann."


  Das Wort Vater riss ihn aus der kurzen Unbeschwertheit, die sie ihm gebracht hatte. "Was wird mein Vetter dazu sagen, wenn er morgen früh sieht, dass ich über Nacht zu einem Kind gekommen bin?"


  "Ebenso wie Theo und Gavin wird er sich sehr über das neue Familienmitglied freuen."


  Keith nickte schwach und berührte sachte die Wange seines Sohnes, der die Augen schließlich geschlossen hatte. Mutig lehnte er sich aus dem sprichwörtlichen Fenster: "Was meintest du damit, dass ich wie Turnpike rede? Was hat er gesagt? Hat er dich gekränkt?" Zorn kam in ihm hoch, ohne dass er sich dagegen wehren könnte. Wie gerne würde er Turnpike, wie man so schön sagte, die Fresse polieren, und ihm sagen, er solle sich gefälligst zusammennehmen! Seit er wusste, dass seine Frau schwanger war, hatte er sich verändert. Zum Negativen.


  "Es ist nichts", wehrte sie kopfschüttelnd ab, doch das Leuchten in ihren Augen verschwand. In seiner Unbedachtheit hatte er es verscheucht.


  "Verzeih. Es geht mich nichts an", würgte er hervor und fragte sich, wie er sie wieder aufheitern konnte, da überraschte sie ihn mit einem Lächeln.


  "Danke für deine Sorge", murmelte sie zärtlich und strich ihm eine Strähne aus der Stirn, ehe sie den Kopf an seine Schulter lehnte und zu Kenneth hinabblickte.


  Nach einem harten Schlucken, das seine enge Kehle nicht weiten konnte, wagte er es, die Wange an ihren Scheitel zu legen. Temperance ließ ihn gewähren und er schloss die Augen, um für einen Moment auszukosten, dass sie zu ihm gehörig schien. Um diese Lüge zu genießen, denn sie gehörte nicht zu ihm und würde es nie tun.


  Mit einem zittrigen Ausatmen schlug er die Lider erneut auf und sah auf Temperance und seinen Sohn hinab. Unwillkürlich und trotz all der Aufgewühltheit in seinem Inneren stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen.


   


  Ein sachtes Klopfen einer behandschuhten Faust gegen seine Stirn holte ihn in die hässliche Gegenwart zurück. "Ist da noch jemand zuhause?", grinste Stutton und lachte, als Keith missbilligend die Stirn runzelte. "Ich weiß, wie es ist, Familie zurückzulassen. Mein Vater und meine Mutter erledigen irgendwo in Farefyr ihren Kriegsdienst." Er steckte sich erneut eine an.


  "So?", hakte Keith nach, um sich von seinem Kummer abzulenken.


  Stutton nickte und seine Miene zeigte zum ersten Mal die Abwesenheit von Frohmut und seiner seltsam sympathischen Unbekümmertheit. "Meine Mutter tut als Schneiderin ihre Pflicht und näht Uniformen. Mein Vater hat eine etwas andere Aufgabe, er ist..."


  "Rough Stud, halt mir nicht meine Rekruten auf mit deinem Geschwätz!", ermahnte Corporal Lewelin, als er plötzlich neben ihnen stand.


  "Wir sollten mal ein Bier zusammen trinken, Caruthers. Hier hat man keine Ruhe, um ein paar Worte miteinander zu wechseln." Stuttons Grinsen kehrte zurück. "Diese Herren nehmen den Krieg viel zu ernst. Das ist nicht gut fürs Gemüt."


  Keith nickte zustimmend. "Achte Kompanie, sechste Einheit."


  "Neunte, dreizehnte", meinte Stutton, bereits von ihm abgewandt, und hob die Hand zum Gruß, ehe er sich einiger anderer Rekruten annahm.


  Seufzend widmete Keith sich seinem Corporal, der ihm einen Übungspartner zuteilte. Einen Burschen von etwa zwanzig Jahren, der noch nie ein Schwert in den Händen gehalten hatte, wie es den Anschein machte. "Dann wollen wir mal", murmelte Keith und brachte sich in Position, um sich wieder in Form zu bringen.
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  Nach der üblichen Pause zur Mittagshitze, in der man nicht marschieren konnte, hatten Heer und Tross sich erneut in Bewegung gesetzt. Rough Stud hatte seine Leute seit dem Morgen nicht mehr gesehen, da er zum Training gerufen und seine Einheit zum Latrinendienst beordert worden war. So ziemlich die einzige Aufgabe, zu der diese Nichtsnutze zu gebrauchen waren.


  Nun wanderten seine Soldaten hinter ihm her, während er rauchend auf seinem Hengst Millton saß, der mit dem Schweif ab und an ein paar Fliegen verscheuchte.


  Gary Pickle, der Erste hinter dem Pferd, verzog das Gesicht zu einer missmutigen Grimasse und versetzte der Soldatin neben sich einen Schubs, nachdem sie etwas zu ihm gesagt hatte.


  "Reißt Euch zusammen!", wies Rough Stud ihn unwirsch zurecht und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, um Pickles verwirrte Fratze zu sehen. "Ja, ich sehe alles, was in meiner Einheit vorgeht, Mann, also beherrscht Euch."


  Erneut widmete er sich der Wüstenlandschaft, die sich vor ihnen erstreckte. Er sah alles, ihm entging nichts. Aus diesem Grund wusste er auch, dass der Witwer einige Probleme hatte, mit seinem schweren Gepäck voranzukommen. Er stolperte ganz hinten neben dem Dicken her, der die Hände nicht aus der Beuteltasche ließ – zumindest nur,wenn er sie samt irgendeiner Näscherei zum Mund führte.


  Einzelne Leute zu bevorzugen war nichts, was ein kluger Corporal tat. Und es war nichts, was er für gewöhnlich auch nur in Betracht ziehen würde! Es wiegelte die anderen gegen den Bevorzugten auf und sorgte für schlechte Stimmung. So sollte er sich zusammenreißen und seine Konzentration auf etwas anderes lenken.


  Trotz dieses guten Vorsatzes wandte er sich einmal mehr um und als der schmächtige Schriftsteller in eben diesem Moment über seine eigenen Füße stolperte und zu Boden stürzte, stieg Rough Stud von seinem Hengst. "Horndyke, hierher!" Sein Ton war schärfer als beabsichtigt.


  Die Einheit hielt an und seinem Befehl wurde Folge geleistet.


  Unschlüssig stand Horndyke vor ihm. "Ja, Sir?" Er schien eine Schelte zu erwarten, da war wieder die Feindseligkeit – und dahinter diese seltsame Scheu.


  Rough Stud nahm ihm das Gepäck ab und warf es sich über die eigene Schulter. "Hoch mit Euch", murmelte er, noch unschlüssig, was er hier eigentlich tat, und nickte in Richtung seines Pferdes, das er am Zügel hielt.


  Seinem kleinen Gegenüber entglitten die Züge und braune, geweitete Augen starrten ihn verwirrt an. Der Mann hatte wohl alles, aber das nicht erwartet.


  Stutton bildete mit den Händen einen Behelf. "Na los", forderte er den Witwer erneut auf und dieser stellte behutsam einen Fuß in seine Handflächen.


  Mühelos half er Horndyke – der leichter war als er sein sollte – in den Sattel. Man sah ihm an, dass er noch nie auf einem Pferd gesessen hatte und Rough Stud grinste über die unsichere Miene. Ohne all die Widerwilligkeit und Hochmut wirkte der Mann merkwürdig unschuldig. Irgendwie... nun, süß?


  Herrgott, reiß dich zusammen! Mit gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf über sich selbst und setzte sich in Bewegung, Millton sicher am Zügel führend. Er kümmerte sich nicht darum, wie der Rest der Einheit auf die Szene reagierte. Immerhin hatte er sie gewarnt, den Witwer kein weiteres Mal mehr in böser Absicht anzufassen. Gewiss würde keiner wagen, diesen Befehl zu missachten. Sollte es doch einer tun, würde er ihm die Ohren langziehen und dann ausreißen.


  Auch das Lachen ein paar der stakischen Soldaten, das eindeutig auf ihn abzielte, ignorierte er. Was interessierten ihn diese verklemmten Arschlöcher in ihren hautengen, grauen Kampfanzügen, die so gar nicht in die Wüste passten?


  Der Geruch von Veilchen war ihm in die Nase gestiegen, als Horndyke ihm so nahe gekommen war. "Ihr seid der einzige Soldat, der nach dem Latrinendienst einen solch angenehmen Duft verströmt", merkte er leise an und hob den Kopf.


  "Oh, vielen Dank", kam mit einem Lächeln zurück. Horndykes Wangen waren gerötet, gewiss von der Sonne, die unerbittlich heiß auf sie hinabbrannte.


  Rough Stud musste sich räuspern. "Konntet Ihr schlafen letzte Nacht?"


  "Nicht sonderlich. Ich habe irgendwann aufgegeben, es zu versuchen, und stattdessen in den frühen Morgenstunden ein paar Seiten für einen gänzlich neuen Roman verfasst."


  "Tatsächlich? Wovon handelt er?"


  Horndyke wandte sich mit einem Ruck von ihm ab. "Beziehungen", murmelte er und fuhr sogleich fort, als fürchte er, man könne nachfragen: "Ich arbeite eigentlich an einem Buch, das gegen diese Zustände hier geht, doch gestern Nacht stand mir nicht der Sinn danach, es fortzusetzen."


  "Ihr meint den Krieg?"


  "Genau den. Meine Mutter hätte mich freigekauft, doch ich..."


  "Ihr?" War der Mann etwa freiwillig hier? Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  "Ich wurde vor ein paar Jahren verhaftet, weil man glaubte, ich hätte einige schreckliche Morde begangen. Was aber nicht so war!"


  "Wie kam man auf diesen Gedanken?"


  "Der Schlächter, wie der Verbrecher sich nannte, hat Szenen aus meinen Werken nachgestellt. So lag der Verdacht gänzlich auf mir."


  "Ich verstehe. So war es Euch natürlich unmöglich, Euch freizukaufen." Das Gesetz verbot Verbrechern, diesen Weg zu gehen. Selbst, wenn es sich bei einem Verbrecher lediglich um einen Mann handelte, den man fälschlicherweise des Mordes bezichtigt hatte.


  "Bedauerlicherweise", nickte der Witwer müde und holte tief Luft, um leise etwas vorzubringen, das ihm sicherlich nicht leicht fiel: "Vielen Dank, Corporal Stutton."


  "Edward", korrigierte Rough Stud ohne darüber nachzudenken und streckte Horndyke die Hand entgegen. Dieser nahm sie an und anstatt die zarten Finger des Mannes lediglich kurz zu schütteln, nahm sich Edward die anmaßende Freiheit heraus, sie länger als angebracht in seinen behandschuhten zu halten und gar mit dem Daumen über des Witwers Handrücken zu streicheln.


  Horndyke machte sich so ruckartig los, als hätte er sich an ihm verbrannt, und klärte seine Kehle mit einem heiseren Räuspern.


  Für eine Weile schwiegen sie sich an. In dieser fragte sich Edward, ob er gänzlich den Verstand verloren hatte oder ob es bloß ein Hitzschlag war, der in seinem Hirn alles schmelzen ließ.


  "Wilfred, übrigens", murmelte Horndyke schließlich ohne seinen Blick zu erwidern. Umspielte da ein kleines Lächeln seine schmalen Lippen? Welch hübscher Anblick...


  Rough Stud richtete sein Augenmerk auf den Horizont, an dem Sand auf Himmel traf, und grinste wie ein Idiot.


   


  *


   


  Inzwischen war es Nacht geworden und die Kälte kroch ihm unters Hemd, wie schon in der Nacht davor – und wie es in den kommenden der Fall sein würde.


  Sie waren nun mitten in der Wüste, Tel'o war nicht mehr in ihren Rücken zu sehen. In keiner Himmelsrichtung war etwas zu erblicken außer Sand und Sterne, wenn man das Lager, seine vielen Zelte und Lagerfeuer außer Acht ließ.


  Viele von den Leuten waren bereits in ihren Betten und versuchten, etwas Schlaf zu bekommen. Einige waren noch wach, hockten beisammen und diskutierten Gott und die Welt. Edward saß etwas abseits seiner Einheit und starrte ins Leere.


  Wilfred. Was für ein seltsamer Name und so unpassend für den Mann. Freddy gefiel ihm da schon besser, aber vielleicht sollte er nicht so anmaßend sein, ihn mit einem Kosenamen zu bedenken. Zumindest sollte er ihn nicht benutzen, sondern nur in seinen Gedanken über den Witwer verwenden. Es waren ungewöhnlich viele, die er sich über den Mann machte. Der Kerl war irgendwie nicht mehr aus seinem dummen Schädel zu vertreiben, obgleich sich dort eigentlich Pläne für die nächsten Schlachten befinden sollten. Darüber hinaus sollte er sich langsam an die Arbeit machen, aus diesem Haufen eine ordentliche Einheit zu machen, doch ihm fehlte zum ersten Mal in seinem Leben das Interesse für Kriegsangelegenheiten.


  Nach einem Seufzen zog er an seiner Zigarette, die er zwischen den Fingern gehalten und beinahe hatte abbrennen lassen.


  Ob Freddy wohl schon einmal daran gedacht hatte, mit einem Mann...? Nein, vermutlich nicht. Wenn man die Themen seiner Geschichten beachtete, musste man diese Möglichkeit wohl ausschließen. Oder deutete die offenkundige Frauenverachtung darauf hin, dass er eben doch schon einmal daran gedacht hatte?


  Er verdrehte die Augen über sich selbst und warf einen Blick auf seine Hände. Die Narben waren gerötet, denn die Handschuhe scheuerten in der Hitze des Tages unangenehm an seiner Haut. Er hasste diesen Anblick. Entgegen seiner Hoffnung, die er zu Anfang gehegt hatte, hatte er sich niemals daran gewöhnt.


  Er war ein Kind gewesen, als er sich die Verletzungen zugezogen hatte – durch eine Törichtheit, die nur einem kleinen Jungen passieren konnte.


  "Was macht Ihr hier draußen?", fragte eine dünne Stimme.


  Es war der Witwer, der ihn aus seinen Gedanken riss und ihn dazu brachte, eilig die Handschuhe überzustreifen, die er vor wenigen Momenten noch verflucht hatte.


  "Versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen", gab er belegt zurück.


  Freddy... Wilfred... Soldat Horndyke setzte sich neben ihn und machte einen unsicheren Eindruck.


  "Hat Euch jemand belästigt?", fragte Edward aus diesem Grund nach und klang forscher als beabsichtigt.


  "Nein, man ignoriert mich jetzt." Freddy zog die schlanken Beine an und umfasste sie locker mit den ebenso zierlichen Armen.


  "Stört Euch das?", wollte Edward wissen, nachdem er sich die Lippen geleckt hatte.


  "Nein, ich bin ganz zufrieden. Dieses Pack ist ohnehin unter meiner Würde."


  Edward lächelte wehmütig und erinnerte sich daran, was ihm der Captain über den Witwer erzählt hatte – dass der Mann sich viel aus seinem Adelstitel machte und andere gern darauf hinwies, dass er in diesen Belangen über ihnen stand. "Das bin ich auch, Wilfred."


  "Was meint Ihr?"


  "Ich meine damit, dass ich kein Adliger bin."


  "Oh, das macht mir nichts", kam eilig und in unschuldigem Tonfall zurück, ehe der Mann sich besann und seine übliche arrogante Miene zur Schau stellte: "Ihr wisst zumindest, wie Ihr jemanden behandeln müsst, der über Euch steht." Er schien mit sich zu ringen – gefangen zwischen Dankbarkeit für den Schutz, den Edward ihm bot, und der Annahme, er müsse ihm so zuvorkommend gegenübertreten, weil er doch ein Lord war.


  "Ranggemäß stehe ich eigentlich über Euch", wagte Edward einen kleinen Scherz und deutete auf das Abzeichen des Corporal an seinem Gürtel.


  "Der verfluchte Krieg bringt alles durcheinander", konterte Wilfred aufgebracht und ein verkniffener Zug umspielte seine Lippen. "Der Adel steht über dem gemeinen Volk, das war schon immer so und wird auch immer so sein."


  "Ich möchte nicht mit Euch streiten, Wilfred." Ihm war die gesellschaftliche Ordnung einerlei. "Wenn Ihr es möchtet, kann ich Euch gerne Mylord nennen. Wenn Ihr Euch dann besser fühlt." Er sagte es ohne Spott, doch mit einer gewissen Distanziertheit in der Stimme.


  Unerwartet trotzig ballte Wilfred die Hände zu Fäusten und schlug sie gegen den sandigen Wüstenboden. "Das sollt Ihr aber nicht! Ihr sollt meinen Namen benutzen!"


  Was brachte ihn denn so in Rage? Edward wusste es beim besten Willen nicht.


  "Wie Ihr wünscht, Wilfred. Es tut mir leid, Euch aufgeregt zu haben", erwiderte er sanft und hoffte, seine Chance nicht vertan zu haben.


  Chance?, rief er sich zur Vernunft. Was für eine verdammte Chance?


  "Es sei Euch verziehen, Edward", meinte Wilfred gönnerhaft und entlockte ihm damit ein Grinsen, welches er eilig verscheuchte.


  Gott, am liebsten würde er diesen merkwürdigen Mann auf der Stelle...


  Ehe er den idiotischen Gedanken zu Ende bringen konnte, ertönte das Horn eines Melders. Gefahr im Verzug. Das Lager wurde angegriffen.
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  Edward war ruckartig auf den Beinen, griff nach seinem Schwert und packte Wilfred am Arm, um ihn hochzuziehen. "Du gehst zu den anderen und bleibst in Sicherheit", knurrte er in einem Befehlston, der einem Lord gegenüber nicht angebracht war.


  Wilfred gehorchte jedoch ohne ein Murren oder einen missbilligenden Blick – er wirkte mehr verängstigt als brüskiert. Er lief zurück zum Lager und Edward sah ihm nach, bis er im Schutz der Zelte verschwand. Dann machte er kehrt und rannte in jene Richtung, aus der die Warnung gekommen war.


  Schon von weitem sah er den Tumult – wenige Soldaten gegen viele Wüstenkrieger.


  Die Bogenschützen, die auf einer kleinen, natürlichen Anhöhe postiert waren, versuchten mit ihren Pfeilen, die Eindringlinge in Schach zu halten.


  Rough Stud verschaffte sich einen Überblick. Neunzehn Feinde. Lange Dolche, die auch geworfen werden konnten, statt Schwertern. Lederpanzerung, sicher gegen Schnitte, doch anfällig für kräftige Hiebe.


  Einer der Bastarde stieß eine Soldatin zu Boden und wollte ihr die Kehle aufschlitzen, doch er kam ihm zuvor.


  Wütend packte er ihn von hinten, riss ihn auf die Beine, stieß ihn von sich und rammte ihm die Klinge seiner eigenen Waffe ins Herz.


  "Danke, Corporal", keuchte die Frau und rappelte sich auf, um sich erneut ins Getümmel zu stürzen und ihren Dienst zu tun.


  Jemand stürmte von hinten auf ihn zu, er wirbelte herum und wehrte den Angriff ab. Eine scharfe Klinge durchtrennte ihm den Ärmel, fügte ihm eine Verletzung zu, aus der Blut trat. Innerhalb weniger Sekunden hatte es den Stoff durchtränkt. Er ignorierte den Schmerz und trieb seinem Gegner die Klinge in den Leib.


  Eilig zog er sein Schwert aus dem Toten und eilte einem Burschen zu Hilfe, der sich nicht gegen seine beiden Angreifer behaupten konnte. Es war einer der Rekruten, die mit der Verstärkung gekommen waren. Der neue Trainingspartner für diesen witzigen Caruthers, wie er sich erinnerte.


  Mit einem zielsicheren Hieb gegen einen der Wüstenkämpfer rettete er dem Jungen das Leben, der sich nun auf den zweiten Mann konzentrieren und diesen zur Strecke bringen konnte.


  Der Rest der feindlichen Truppe ergriff die Flucht, als klar wurde, dass kein Sieg zu erringen war.


  "Verdammte Bastarde", spuckte der blonde Frischling und gab sich überlegen, obgleich er am ganzen Körper vor Angst zitterte.


  Edward hielt sich mit einem Knurren die blutende Wunde, die er wohl im Lazarett nähen lassen würde. "Die Kerle wollen uns zermürben, uns um den Schlaf bringen. Das war nicht der letzte Angriff auf unser Lager, Junge, das kannst du mir glauben."


  Und es war wohl an der Zeit, dass er seine Einheit auf Vordermann brachte.


   


  



  Kapitel 3


   


   


  [image: ]


   


  Seit Tagen verweilte sie nun schon in dem winzigen Häuschen am Stadtrand. Meist lag sie auf dem unbequemen Bett und starrte an die Decke. Sie wartete. Auf den Magier, der ihr zur Seite stehen würde. Doch er ließ sich Zeit – Zeit, die sie nicht hatten. Inzwischen könnte Keith längst nicht mehr am Leben sein. Der Gedanke daran trieb ihr eiskalte Schauer über den Rücken und sie wischte sich übers ausgekühlte Gesicht, um leise zu seufzen.


  Der Begriff alsbald war im Wortschatz des Gildenmeisters offenbar ein äußerst dehnbarer.


  Gleich nach ihrer Ankunft in Farefyr Stadt hatte sie versucht, herauszufinden, wo sich Keith befand und ob er noch am Leben war. Man hatte ihr keine Auskunft gegeben, sondern sie fortgejagt – wie alle vorausgesagt und vorausgesehen hatten. Mit den Worten, dass sie keinen wertlosen Abschaum einließen und man die Information, die sie begehrte, ohnehin in Dorukant und nicht hier bekäme.


  Hätte der Gildenmeister sie nicht ausdrücklich angewiesen, in Farefyr Stadt zu warten – und würde sie nicht glauben, der Magier könne jederzeit eintreffen – wäre sie schon auf einem Schiff in die Kolonie. Sie wollte doch nur wissen, ob es ihm gut ging. War das zu viel verlangt?


  Lord Hayes und Jon waren bereits abgereist. Jon hatte einen geheimen Auftrag, der etwas mit der Bespitzelung eines Adligen zu tun hatte. Sie hatten sich geschworen, sich wiederzusehen. Mit einem freudlosen Lächeln fragte sie sich, seit wann sie Schwüre leistete, die sie womöglich nicht halten konnte. Wer wusste, wie diese Sache ausging? Im Gegensatz zu diesem Auftrag war die Angelegenheit mit Baron Granvell eine Leichtigkeit gewesen und schon vor dieser einen Nacht hatte ihr gegraut. Sie hatte an den Tod gedacht, ihn gar erwartet zu finden und hätte es auch beinah getan. Jetzt schien er näher denn je. In der Dunkelheit des Zimmers sah es fast so aus, als stünde er bereits in der Ecke und würde auf sie lauern.


  "Woran denkst du?", fragte Miller unvermittelt. Er lag in dem Bett an der anderen Seite der Kammer und starrte wie sie die alten, grauen, rissigen Wände an, während die Zeit langsamer denn je verstrich.


  "Ans Sterben."


  Ein kleines Grunzen, das wohl ein Lachen sein sollte, kam zurück. "Du warst schon immer eine Frohnatur, Mädchen."


  "Fick dich, Miller."


  "Vermisst du deine Tochter?"


  "Nicht nur sie", gab sie kaum hörbar zurück und schloss die Augen, weil sie mit einem Mal brannten. Es war wirklich wichtig, dass dieser Magier bald eintraf, damit sie sich an die Arbeit machen konnten und ihre Gedanken endlich damit aufhörten, tagein nachtaus um ein und dasselbe Aas zu kreisen.


  "Was wird aus ihr, wenn du diesen Auftrag nicht überlebst?"


  "Ihr Vater wird sich um sie kümmern." So hoffte sie zumindest.


  Miller räusperte sich. "Ich hab auch eine Tochter."


  "Du?", konterte sie überrascht und stützte sich auf den Ellbogen, um sich ihm zuzuwenden und seine Umrisse in der Dunkelheit zu erkennen.


  "Hab eine Frau kennengelernt. Eine Hure, um genau zu sein. Wenn das hier vorbei ist, werd ich sie bitten, mich zu heiraten." Seine Stimme klang heiser.


  "Sie will dich auch?"


  "Du tust, als wäre das ein Ding der Unmöglichkeit", empörte sich Miller und entlockte ihr damit ein Grinsen.


  "Ich wollte nur wissen, ob du dir sicher bist, dass sie Ja sagt."


  "Nein, bin ich mir nicht. Aber ich weiß, dass sie mich gern hat. Die Chancen stehen also gut. Und dann ist da noch das Baby. Elena heißt sie." Er lächelte hörbar.


  "Ich wünsche dir viel Glück, Miller. Du hast es verdient." Sie wusste nicht, welche Rolle er in dem Spiel der Gilde einnahm, doch sie hoffte für ihn, dass sie einfach zu bewältigen war. "Denkst du, kommen wir lebend aus dieser Sache raus?" Die Frage kam ihr so plötzlich über die kühlen Lippen, dass sie nicht darüber hatte nachdenken können, ob es klug war, sie auszusprechen.


  "Die Chancen stehen schlecht", grinste er und spielte auf ein paar Sätze zuvor an. "Aber was wären wir für Nachtschatten, wenn wir den Tod fürchteten?"


  Temperance ließ sich zurück in die Kissen fallen und starrte aus dem Fenster, vor dem kein Vorhang hing und durch welches man den fahlen Mond sah.


  Flüsternd zitierte sie den Schwur, den sie einst vor dem Gildenmeister geleistet hatte. Sie war ein Kind gewesen, als sie ihn zum ersten Mal für ihren Vater aufgesagt hatte. Damals war ihr die düstere Bedeutung verborgen geblieben, doch das hatte sich geändert und irgendwann hatte sie jede Zeile, jedes Wort verinnerlicht, bis es Wahrheit wurde.


  "Ich schwöre, ein Schatten zu sein, erhaben über Leben und Tod. Ich nehme, ich gebe nicht, habe keine Angst, zittere nicht, bin furchtlos, lautlos, ruchlos, verschwinde spurlos. Ich kenne keine Gnade, kein Mitleid, fühle keine Liebe."


  Miller setzte den Spruch für sie fort: "Kein Leben, das ich nicht stehlen kann, bin im Wahn, dürste nach Blut, das ich vergießen kann."


  "Wenn ich falle, dann mit Würde. Gib meine Seele der Dunkelheit, denn sie ist schwarz wie eine sternlose Nacht."


  In diesem Moment verdunkelte eine Wolke den Mond und die Sterne, ließ alles in dunklem Grau erscheinen und ihr wurde klar, dass das hier ihr Schicksal war. Selbst wenn sie es noch so wenig wünschte.


   


  *


   


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, die Stadt noch nicht erwacht. In der Luft lag der Duft der Nacht – der Einsamkeit. Temperance saß am Ende des Steges, an dem sie an jenem Tag vor einundzwanzig Jahren gesessen hatte, nachdem ihr geliebter Hut im Meer gelandet war. Wie lange es doch her war. Und doch erinnerte sie sich daran, als wäre sie das junge Mädchen von damals.


  Hier war sie Nicholas Turnpike zum ersten Mal begegnet. Hier hatte sie zum ersten Mal in seine silbergrauen Augen geblickt. Hier hatte sie sich in den Mann verliebt, der aus dem Empire gekommen war, um nicht in Farefyr zu bleiben. Doch er war geblieben und er hatte sie mit eben solcher Leidenschaft zurückgeliebt.


  Es hatte so lange gedauert, bis sich ihre Lippen zum ersten Mal in einem Kuss berührten, doch sie hatten in den ersten Jahren ihrer Ehe alles aufgeholt, was sie damals versäumten. Ein Lächeln umspielte bei diesem Gedanken ihre Lippen und sie wischte sich über die nassen Wangen.


  Hätten sie sich doch bloß ein wenig zurückgehalten, dann wäre vielleicht noch etwas übrig, das sie miteinander teilen konnten. Stattdessen schienen seine Gefühle für sie aufgebraucht. Als gäbe es nur eine gewisse Anzahl an Küssen und Zärtlichkeiten, die man miteinander austauschen konnte, ehe das Feuer verlosch.


  Nein, das konnte nicht der Wahrheit entsprechen, denn warum schlüge dann ihr Herz noch im Takt des seinen? Doch was half es ihr, wenn er sie nicht mehr liebte?


  Nichts. Es brachte ihr nur Schmerz und Pein.


  Einst hatten sie beide geglaubt, es würde für immer sein. Sie hatten sich offensichtlich getäuscht und die Trauer darüber war schwer zu ertragen.


  Sie raufte sich das Haar so fest sie konnte und erlaubte einem Schluchzen, sich ihrer Kehle zu entringen, weil es ohnehin niemand hören konnte.


   


  *


   


  Miller war letzte Nacht gegangen und sie musste bleiben. Wie lange noch, bis dieser Magier auftauchte? Wie lange noch, bis sie in dieser elenden Kammer endgültig den Verstand verlor?


  Es war Abend. Die Dämmerung hatte sich in Finsternis verwandelt. Der Wind pfiff ab und an um das heruntergekommene Häuschen, sonst war es völlig ruhig.


  Die Stille, die sie umhüllte, wurde irgendwann gebrochen. Schritte waren zu hören und rissen sie aus einem leichten Dösen.


  Erst nur ganz leise auf dem Kies vor dem Haus. Dann ein Knarzen der Tür im unteren Stock. Erneut leichtfüßige, seltsam vertraute Schritte auf den Stiegen, schließlich vor der Tür, hinter der dieses Zimmer lag.


  Temperance erhob sich halb, saß wartend auf dem Bett. Es klopfte und sie stand auf, um dem Magier zu öffnen, der sie von diesem Warten erlöste.


  Doch es war kein fremder Zauberer, der ihr gegenüberstand, sondern... Miles!


  Vor Schreck brachte sie kein Wort hervor, als ihr engster Freund sie mit einem Lächeln bedachte. "Theo hätte mir fast den Kopf abgerissen, als ich verkündete, ich würde dich besuchen."


  "Was tust du hier?", forderte sie atemlos zu wissen, konnte nicht glauben, dass er die weite Reise auf sich genommen hatte, nur um sie zu sehen. "Ist etwas geschehen?"


  "Nein, nichts, keine Sorge", schüttelte er den Kopf und drängte sie hinein, um die Tür hinter sich zu schließen. "Du hast in deinem Brief geschrieben: Ich wünschte du wärst hier. Da bin ich."


  "Du bist verrückt. Das war keine Aufforderung, ich wollte doch nur zum Ausdruck bringen, dass ich... nun, euch vermisse", zuckte sie abwehrend mit den Schultern. Der Nachtschatten tat sich schwer damit, seine Gefühle zu offenbaren. Wer hätte gedacht, dass die alten Gewohnheiten sie so schnell einholen würden?


  "Weißt du noch, dass du einst dein Leben für mich riskiert hast?"


  Mühsam hielt sie seinem Blick stand, der jenem von Keith so sehr glich – nur ohne dieses schelmische Funkeln darin. Sie nickte.


  "Was wäre ich für ein Freund, wenn ich nicht kommen würde, wenn du mich brauchst?", fuhr er fort und griff nach ihrer Hand, um sie in seine Arme zu ziehen.


  Temperance ließ es geschehen und konnte in dieser Umarmung zum ersten Mal seit Tagen aufatmen. Tränen schossen ihr in die Augen, sie hielt sie zurück, um sich nicht schwach zu zeigen. "Diese Bastarde wollen mir nicht sagen, wo er ist."


  "Du hast es erwähnt und ich habe eine Lösung für das Problem", meinte er, das Kinn an ihrem Scheitel, die Hand streichelnd in ihrem Rücken.


  "Sie sagen, ohne Bewilligung bekommt man keine Auskunft. Darüber hinaus müsste ich nach Dorukant, doch ich kann nicht fort. Ich muss auf jemanden warten. Dann muss ich ins Empire. Des Auftrages wegen." Sie hatte in ihren Briefen selbstverständlich nicht erwähnt, worum es ging, und durfte auch kein Wort darüber verlieren, um nicht die Mission oder ihre Familie zu gefährden.


  "Du musst nicht nach Dorukant. Um die Bewilligung mach dir keine Gedanken. Die bekomme ich schon. Ich werde statt deiner in die Kolonie reisen."


  "Miles, das...", wollte sie widersprechen, doch er unterbrach sie.


  "Du darfst Theodore niemals ein Wort darüber sagen, das musst du mir schwören, Temperance. Er wäre über die Maße wütend. Er wollte mich schon nicht hierher kommen lassen, aber ich sagte ihm, dass, wenn du nicht wärst, ich längst tot wäre und wir nichts hätten. Nicht unsere Liebe, nicht unseren Sohn, nicht unsere Familie. Das hat er verstanden und ließ mich widerwillig gehen."


  Temperance löste sich von Miles, der offenbar den Verstand eingebüßt hatte – vielleicht war er auch nur Einbildung, weil sie längst den ihren verloren hatte...


  "Theo mag deine Reise hierher verstanden haben, doch er würde niemals erlauben, dass du nach Dorukant gehst", gab sie zu bedenken und hoffte, er möge zur Vernunft kommen. Sie wollte nicht, dass Miles und Theo sich stritten. Die beiden brauchten einander so sehr und im Gegensatz zu Turnpikes hatte deren Liebe jedes Gewitter überstanden. Dennoch wollte sie kein neues am Himmel aufziehen sehen.


  "Ich bin ein erwachsener Mann und muss nicht immer tun, was mein Ehemann mir sagt", winkte er mit einem verlegenen Grinsen ab und seine Wangen röteten sich, ehe er eilig hinzufügte: "Kein Wort zu ihm, der bringt mich um!"


  "Ich kann nicht von dir verlangen, dass du..." Ein letzter Versuch, ihn davon abzubringen.


  Miles schenkte ihr ein Lächeln und griff ihr an die Wange. Seine Finger waren im Gegensatz zu ihrer Haut angenehm warm, obwohl er von draußen gekommen war. "Du scheinst zu vergessen, dass er nicht nur dir etwas bedeutet. Keith ist mein Vetter und ich will verdammt noch mal wissen, dass er wohlauf ist und seinen Kameraden mit dreckigen Witzchen auf die Nerven fällt."


  "Ich kann dich nicht aufhalten?", fragte sie heiser, während er sich auf ihr schmales Bett setzte, in dem sie kaum ein Auge zumachte. Sie tat es ihm gleich.


  "Nein, und ich glaube, du willst es auch gar nicht." Er nahm ihre Finger, um sie zu wärmen, und sie legte ihm den Kopf an die Schulter.


  Es war lange her, seit sie zuletzt so innig beisammengesessen hatten. Zuhause war die Stimmung so angeschlagen, dass sie meist für sich allein blieb oder mit den Kindern zusammen war. "Wie geht es den Kleinen? Sie fehlen mir." Ebenso wie Nicholas, den sie jedoch nicht erwähnen wollte.


  "Red ist stolz auf dich, auch wenn sie dich vermisst. Sie redet jeden Tag davon, dass ihre Mutter Kenneths Vater zurückholt und dabei jeden bluten lässt, der sich ihr in den Weg stellt", gab er grinsend zurück.


  "Himmel, sie sollte nicht so sprechen", schüttelte sie den Kopf, lächelte aber. Es war Keiths Schuld, dass Idared solche Dinge sagte, denn er erzählte ihr mit Vorliebe Schauergeschichten. Jede von ihnen mit einem Funken Wahrheit.


  "Thomas spielt wie immer den Beschützer für die anderen beiden und geht voll in seiner Rolle auf. Und Kenneth..."


  Sorge flackerte in ihr auf. Um ihre starke Tochter musste sie sich wenig sorgen, doch der zart besaitete Junge war eine andere Sache. "Fehlt ihm etwas?"


  "Sein Vater ist fort und ebenso die Frau, in der er seine Mutter sieht. Er zieht sich jeden Tag ein wenig mehr zurück. Lediglich Red gelingt es ab und an, ihn aus dem Haus zu locken und mit ihren Räuberspielen abzulenken."


  Temperance klärte ihre Kehle mit einem leisen Räuspern und mühte sich damit ab, aufkommende Emotionen zu verdrängen. "Ich möchte, dass du diesen Brief hier nimmst und dafür sorgst, dass er in Farah Edlays Hände gelangt. Falls sie noch lebt."


  "Farah Edlay? Kenneths Mutter?", forschte Miles verwirrt nach und nahm das Schriftstück, das sie aus der Hosentasche gezogen hatte, zögerlich an sich.


  Ohne ihm zu antworten, setzte sie das Gespräch fort: "Gehen sie brav ins Bett?"


  "Alle verhalten sich sehr gehorsam. Wie Soldaten im Krieg", fügte er bitter hinzu. "Wir sorgen dafür, dass sie immer genug zu tun haben."


  "Denkst du, alles kommt wieder in Ordnung?", wagte sie kaum hörbar zu fragen.


  "Ich weiß es nicht", kam ebenso leise zurück, als wolle Miles es nicht zu laut sagen, um das Schicksal nicht zu beeinflussen. "Doch die Hoffnung gebe ich nicht auf."


  Temperance nickte nur, war nicht fähig, ein weiteres Wort zu sprechen.


  "Vor fünfzehn Jahren dachte ich, mein Leben sei zu Ende. Wärst du nicht gewesen, hätten sie es mir gestohlen. Und wärst du nicht geblieben, hätte ich es mir selbst genommen, weil ich keinen Sinn mehr darin sah", sagte Miles mit rauer Stimme. "Jetzt bin ich glücklich. Ich habe einen wunderbaren Mann, den ich über alles liebe, und einen Sohn, mit dem es sich ebenso verhält. Ihr seid meine Familie und ich will keinen Gedanken daran verschwenden, dass ich auch nur einen von euch verlieren könnte. Bereits einmal zuvor hast du unser aller Leben verändert und ich vertraue darauf, dass du es ein weiteres Mal tun kannst."
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  "Danke fürs Essen", meinte er und drückte Richard in einer kurzen Umarmung. Er war heilfroh, dass der Freund ihm den stürmischen Abgang von vor ein paar Tagen nicht übel nahm. Sie aßen nun beinah jeden Mittag zusammen und hatten einen Weg gefunden, um die wirklich wichtigen Dinge drumherumzureden.


  "So gut war es auch nicht, dass du mich gleich herzen müsstest", grinste Richard, erwiderte die Zuneigungsbekundung jedoch ohne ein Zögern.


  "Auch fürs Reden, Junge."


  "Ich weiß nicht, ob ich es gutheißen kann, wenn ein Soldat den Elite-Captain Junge nennt", lachte sein Gegenüber, wobei der traurige Blick nicht für eine Sekunde verschwand.


  Keith grinste. "Wir sehen uns später." Damit ging er aus dem Zelt, das man für die Mittagshitze aufgestellt hatte. Draußen strich er sich über die unrasierten Wangen und haderte mit sich. Irgendetwas in ihm drängte ihn dazu, ein paar Nachforschungen anzustellen und alte Freunde wiederzutreffen, was er in seiner Unsicherheit bisher aufgeschoben hatte. Verdammt, was sollte er tun?


  Ziellos setzte er sich in Bewegung, um nicht vor Richards Zelt zu stehen wie ein alter Depp. Müde schlenderte er durch das Lager, dem er so feindlich gesinnt war.


  Die vergangenen Nächte hatte er kaum ein Auge zugetan, weil er erstens sein Marzipan vermisste und zweitens ständig fürchtete, dass sie erneut angegriffen werden könnten. Es kam oft genug vor. Nicht jede Nacht, doch oft genug, um die Soldaten um den Schlaf zu bringen – und die Ruhe. Stutton zufolge war das genau der Plan dieser Wüstenleute. Sie verfolgten ihn mit Beharrlichkeit und erreichten ihr Ziel, zumindest bei ihm und einigen seiner Kameraden. Cor, sein Trainingspartner, war in jener ersten Nacht unter den Leuten gewesen, die das Lager erfolgreich verteidigten. Der Schreck saß dem Burschen immer noch in den zierlichen Knochen und er wagte sich kaum mehr allein zu den Latrinen hinüber. Meist begleitete ihn eine der älteren Rekrutinnen – nein, Soldatinnen, denn seine gesamte Einheit war inzwischen befördert worden, welch eine Ehre – die Mitleid mit dem Jungen hatten. Cor war zu unreif, um im Kriegsgetümmel bestehen zu können, und zu zart besaitet, um all das hier zu vergessen, sollte er den Horror überleben.


  Im selben Atemzug mit diesem Gedanken, fragte Keith sich, wie es ihm selbst gehen würde. Hiernach. Ob es ein Hiernach für ihn gab. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. In einer Intensität, die er vor seiner Einberufung nicht gekannt hatte.


  Von Temperance getrennt zu sein war die Hölle. Er ertrug es kaum und versuchte, diesen Umstand so gut wie möglich zu verbergen. So wie er auch die Emotion selbst tief in seinem Inneren vergraben wollte und sie dennoch schmerzhaft fühlte.


  Er hatte sich nie für einen Schwächling oder so gefühlsbetonten Menschen gehalten, doch in diesen Tagen könnte er mühelos jederzeit in Tränen ausbrechen wie ein kleiner Junge, der sich das Knie aufgeschlagen hatte. Nur, dass es tausendmal so weh tat.


  Tief einatmend sammelte er sich und beschloss, seiner inneren Eingebung zu folgen und ein wenig nachzuforschen. Es konnte nicht schaden, wenn er vorsichtig genug war, und es würde ihn von seinem überbordenden Kummer ablenken.


  Unvermittelt stieß er mit jemandem zusammen und entschuldigte sich murmelnd, ohne die Frau anzusehen, gegen die er gelaufen war. Sie schimpfte im Weitergehen über ihn und von schräg vorne vernahm er das Lachen eines Mannes.


  "Habt Ihr Eure Augen verlegt oder wolltet Ihr sie anmachen?", grinste Rough Stud unverschämt und wie üblich mit einer Zigarette im Mund. Der Corporal stand an eine Zeltstange gelehnt und beobachtete seine Einheit dabei, wie diese ihr Sonnenschutzlager abbaute.


  Seufzend gesellte er sich zu dem Mann, der mit seiner Art etwas Zerstreuung bot. "Keineswegs war das ein Flirtversuch. Das könnte ich besser, wenn ich es wollen würde."


  "Was für eine Ansage, Mann. Ihr seid wohl ein Aufreißer?"


  "Das war ich vielleicht mal", winkte er schwach ab. Wenn man davon absah, dass er Temperance hätte erobern können, wenn er wirklich so gut gewesen wäre, wie er immer geglaubt hatte zu sein.


  "Ihr sagtet, Ihr hättet so etwas ähnliches wie Frau und Kind. Was soll das heißen?"


  "Ich habe Familie und einen eigenen Sohn, doch keine Frau."


  "Was ist mit der Mutter des Kindes?"


  "Wir hatten lediglich eine Affäre. Sie brachte den Jungen zu mir, als sie einberufen wurde", gab er mit belegter Stimme zurück. Er wusste nicht einmal, ob Farah noch am Leben war oder längst bei den Gefallenen.


  "Das tut mir leid." Rough Stud bot ihm eine Zigarette an, die er ablehnte. "Gibt es kein Mädchen auf der weiten Welt, das Euch genug interessiert, um es zu Eurer Frau zu machen?"


  "Doch." Er wurde noch heiserer, konnte das Wort kaum vorbringen. Um dem anderen nicht ins Gesicht sehen zu müssen, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Soldaten, von denen einer – ein kleiner, hässlicher – sie scharf im Blick hatte.


  "Aber? Wo liegt das Problem? Mag sie die Sorgenfalten an Eurer Stirn nicht, oder missfallen Ihr die grauen Schläfen? Die kleine Wampe? Oder ist es etwa der griesgrämige Blick, den Ihr zur Schau tragt, selbst wenn Ihr Euch im Scherzen versucht?"


  "Vielen Dank für die Analyse, Corporal", gab Keith bissig zurück. Wirkten seine Augen etwa ebenso traurig wie jene von Richard? Das behagte ihm nicht. Konnte ihm jeder Dahergelaufene ansehen, was in ihm vorging?


  "Ich wollte nur helfen, auch wenn es sich vielleicht nicht so anhörte", hob sein Gegenüber entschuldigend die behandschuhten Hände. "Mein Vater sagt immer, ich habe die böse Zunge meiner Großmutter geerbt. Das mag stimmen. Verzeiht, wenn ich zu weit ging."


  Solche Neckereien wären ihm früher nicht so nahe gegangen. Aber vieles war jetzt anders als früher. "Ihr könnt mir einen Gefallen tun, um es wiedergutzumachen."


  "Ich bin ganz Ohr", meinte Stutton, nachdem er ein letztes Mal an seiner Zigarette gezogen und den Stummel in den Sand geworfen hatte.


  "Als Corporal könnt Ihr doch gewisse Nachforschungen anstellen, ohne dass es jemandem ins Auge fallen würde, nicht wahr?" Sein Anliegen war nicht so schrecklich, wie sich seine Bitte vielleicht anhören mochte.


  Rough Stud musterte ihn eindringlich, ehe er ihm die Hand auf die Schulter legte – was den seltsamen, schmächtigen Soldaten dazu brachte, wütend die Miene zu verziehen – und ihn in sein Zelt führte.
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  "Ich hatte wahrlich Schlimmeres erwartet, Caruthers", meinte er grinsend vor Erleichterung, als sie erneut vor dem Zelt standen.


  Sie hatten eine Abmachung getroffen. Genauer gesagt hatte Edward zugestimmt, Caruthers den Gefallen zu tun und sich ein wenig umzuhören.


  "Ich bin Euch etwas schuldig", erwiderte der Mann und wirkte ehrlich dankbar. Es schien ihm viel an der Sache zu liegen, obwohl er sie angeblich nicht seinetwegen in Erfahrung bringen und auch nicht sagen wollte, für wen er sie erforschte.


  "Hört Euch erst mal an, was ich zu berichten habe", lachte Edward und verabschiedete sich von seinem neu gewonnenen Freund, der mit hochgezogenen Schultern zwischen den Zelten verschwand, die nun bereits halb abgebaut waren.


  Es war schnell gegangen. Wie er von seiner Einheit erwartet hatte.


  Seine Leute waren inzwischen diejenigen, die am meisten trainierten, weil er sie dazu zwang und dabei das Gemurre seiner Soldaten und das Gelächter der anderen, die glaubten, dass diese Einheit alsbald als Kanonenfutter enden würde, ignorierte. Seine Männer und Frauen waren die letzten, die sich zum Essen setzen durften und die ersten, die am Morgen aus den Betten gejagt wurden.


  Edward hatte unzählige Zusatzaufgaben für sie bereit, über die sie sich beschweren und wofür sie ihn hassen konnten. Die Leute brauchten jemanden zum Hassen. Das tat ihnen gut und spornte sie zu besseren Leistungen an. Zorn und Wut waren gute Sachen, wenn man die Energie, die man daraus gewann, für etwas Sinnvolles nutzte.


  Er hatte den Dicken auf Diät gesetzt, was dieser widerstandslos akzeptierte, weil er Edward scheute.


  Pickle ließ er jeden Abend eine Runde um das komplette Lager aller Heere laufen, um ihm die Flausen aus dem Kopf zu treiben. Es nahm beinahe zwei Stunden in Anspruch, wenn er sich beeilte. Die anderen hatten ihn ausgelacht, bis Edward sie mitgeschickt hatte.


  Wilfred und der fette Ipswich waren die einzigen, die er damit verschonte, doch sie hatten ihre Leibesübungen zu machen, was besonders Freddy sehr eifrig tat.


  Sein Blick wanderte zu eben diesem hinüber und wurde erwidert, aus vor Zorn lodernden Augen. Was hatte er getan, um diese Wut zu verdienen? Irritiert ging er zu seinem Soldaten hinüber und neben ihm in die Hocke, um ihm mit der Plane zu helfen, die sich nicht zusammenfalten lassen wollte. "Warum seht Ihr mich so böse an?"


  "Ihr seid unser Corporal", wurde ihm entgegengeschleudert und zugleich mit diesen Worten schlug Freddy ihm die Hand fort, um sich selbst mit dem Zelt zu plagen.


  "Natürlich bin ich das. Und?"


  "Ihr solltet Euch nicht mit Soldaten von anderen Einheiten herumtreiben, sondern Euch um mich... uns kümmern!"


  Vor Verwunderung blieb ihm der Mund offen stehen. In seinem Magen drehte sich alles, als er begriff, dass der Mann eifersüchtig war. Sein Herz raste vor Aufregung. "Ihr wollt, dass ich mich um Euch kümmere?", fragte er und war überrascht, dass sein Tonfall so überhaupt nichts Dreckiges oder Spöttisches an sich hatte, obgleich er sich doch darum bemühte. Er war bloß heiser.


  "So habe ich das nicht gesagt!", wehrte sein zierliches, zorniges Gegenüber ab.


  "Doch, eigentlich habt Ihr das so gesagt."


  "Mein Gott, ich habe mich eben versprochen! Hasst Ihr mich so sehr, dass Ihr mir daraus einen Strick drehen müsst?"


  "Wovon zum Teufel sprecht Ihr? Warum sollte ich Euch hassen?! Ich denke, ich habe schon deutlich gemacht, dass ich das ganz und gar nicht tue!"


  "Ihr habt mich nur zum Narren gehalten! Ihr wolltet, dass ich glaube, Ihr würdet mich mögen, damit ich mich dumm verhalte und Ihr mich auslachen könnt!" Er wurde immer lauter und sprang auf, um sich die Plane unter den Arm zu reißen. Samt dieser wollte er davonstürmen, doch Edward kam ebenso schnell auf die Beine und ergriff ihn.


  "Jetzt wartet doch! Seid Ihr betrunken oder warum, verdammt noch mal, redet Ihr solchen Schwachsinn?!"


  Braune, schmal gewordene Augen funkelten ihn böse an. Böse und seltsam verzweifelt. "Lasst mich los!", stieß Wilfred zwischen den Zähnen hervor.


  "Nicht, ehe ich Euch begreiflich gemacht habe, dass ich Euch tatsächlich mag."


  Damit konnte er ihn aus dem Konzept bringen. "Das... das meint Ihr nicht so", gab er bemüht feindselig zurück und verhaspelte sich dabei. Er misstraute ihm. Sein Hass auf alle Welt war so übermächtig, dass er offenbar hinter jeder netten Geste einen Hinterhalt vermutete.


  Edward rang seine eigene Wut nieder und bediente sich sanfterer Mittel, um den anderen von seinen ehrlichen Absichten zu überzeugen. Er gab Wilfred frei, doch legte ihm die Hand an die Wange, anstatt sie nun bei sich zu behalten. "Wenn ich sage, ich mag Euch, dann meine ich das so." Nein, eigentlich meinte er zu seinem Leidwesen bereits ein klein wenig mehr...


  Die Reaktion darauf war irritierend. Wilfreds Wut schien mit einem Mal wie fortgeweht. Seine Augen schlossen sich, ein leises Seufzen kam ihm über die Lippen und er schmiegte den Kopf in seine Hand. Wie ein liebesbedürftiges Kätzchen. Gott, und Edward mochte Kätzchen... Verdammt, er hätte ihn geküsst, wenn nicht in diesem Moment jemand von hinten das Wort an ihn gerichtet hätte.


  "Ekelhafte Farefyr-Schwuchtel!"


  Mit dieser Beschimpfung, in stark stakischem Akzent gesprochen, wurde es leise. Die Soldaten hörten mit der Arbeit auf und verfolgten die Szene mit Befremden.


  Ruckartig fuhr Edward herum und sah in die grauen Augen eines stakischen Corporals, der sich mit zwei seiner Soldaten in das farefyrische Lager verirrt hatte – wohl um Streit zu suchen. "Was hast du gesagt?", forderte er knurrend zu wissen.


  "Schwuchtel hab ich gesagt", spuckte der Braunhaarige ihm entgegen und ihm gleich darauf wortwörtlich vor die Füße.


  Noch ehe Edward reagieren konnte, mischte sich ein Captain ein, der offenbar gerade auf einem Rundgang war: "Mag ja sein, dass bei Euch im Stakreich andere Regeln gelten. Hier haben Eure kranken Ansichten allerdings nichts zu suchen. Verschwindet, wenn Ihr in unserem Lager nichts zu schaffen habt."


  "Stimmt es, dass Ihr Waschlappen aus Farefyr und dem Empire Eure Weiber Sir nennt?", hakte der Stake statt einem Rückzug nach. Sein Farefyrisch war nur schwerlich zu verstehen. Der Typ war ganz offensichtlich auf eine Schlägerei aus. Nein, er bettelte gar darum, die Fresse poliert zu bekommen.


  Edward wollte auf ihn losgehen, wurde jedoch von Captain Tegrin mit einem scharfen Aussprechen seines Namens zurückgehalten. Dann wandte der Offizier sich erneut an den Staken: "Wenn Ihr nicht wollt, dass ich diesen Mann auf Euch loslasse, dann geht. Glaubt mir, Ihr wollt es nicht, denn der Kerl, den Ihr als Schwuchtel bezeichnet, mag zwar auf Männer stehen, aber er schlägt auch zu wie zehn davon."


  "Wer es glaubt", lachte der Mistkerl, verzog sich aber mitsamt seinem Anhang.


  Edward sah ihnen zähneknirschend nach. "Ihr hättet mir erlauben sollen, ihnen eine Lektion zu erteilen."


  Captain Tegrin, ein Mann mit wirrem, langem Haar und wachsamen Augen, grinste ihn an: "Ja, das hättet Ihr wohl gern getan, Stutton, aber Ihr solltet Eure Kraft nicht mit solchen Idioten verschwenden. Die Staken haben nichts im Hirn. Die würden eine Lektion nicht begreifen, wenn sie ihnen die Nase bricht. Allerdings habt Ihr meinen ausdrücklichen Befehl, einmal kräftig zuzuschlagen, wenn diese Kerle noch einmal einen unserer Leute belästigen." Damit klopfte er ihm auf die Schulter und ging seiner Wege.


  "Weitermachen", befahl Edward missmutig. Nach einem letzten Blick in Wilfreds Augen, die unnatürlich weit geöffnet waren und in denen er nichts lesen konnte, nahm er ihm die zerknüllte Plane ab. "Lass mich das für dich machen", murmelte er und machte sich an die Arbeit, um sich abzulenken. Er bemerkte gar nicht, dass er wieder ohne die angebrachte Förmlichkeit sprach. Und er ignorierte das Wissen, dass er den Mann nicht zu sehr schonen, sondern auf die Schlacht in Vinit vorbereiten sollte, um zu gewährleisten, dass er sich zu schützen wusste.


  Wilfred stand ein paar Momente unschlüssig neben ihm, ehe er sich in den Sand kniete. "Ich helfe Euch, Sir", meinte er sachte und es schien, als wäre ihr Streit vergessen. Ebenso wie ihre zarte Annäherung, von der Edward sich nicht mehr sicher war, ob Wilfred sie wahrhaftig gewollt hätte oder ob er sich nur eingebildet hatte, Freddy sei ihm ein klein wenig zugetan.
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  Erleichtert sprang sie von ihrem Bett, als ein fremder Mann im cremefarbenen Umhang eintrat und sich vor ihr verbeugte.


  "Ich dachte schon, Ihr würdet nie kommen", murmelte sie unbedacht und brachte den Herrn dazu, verwundert die Augenbrauen zu heben.


  Er sah alt aus. Sein Haar war grau und sein Gesicht faltig, doch er wirkte sympathisch. Zumindest sympathisch genug, um mit ihm den Papst umzubringen und sich während der Reise nicht in die Haare zu bekommen.


  "Großmeister Hector, sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen", stellte er sich vor und reichte ihr die Hand, die sie kurz drückte.


  "Temperance."


  "Ich dachte, ein Nachtschatten hätte keinen Namen", erwiderte er verwirrt.


  "Ich war bereits im Ruhestand, wenn man es so nennen möchte. Daher konnte ich mir den Luxus eines Namens leisten."


  "Oh, das erklärt die Sache", nickte er knapp und sah sich in der schäbigen Bleibe um. "Ich habt gewiss nichts dagegen, wenn wir sofort aufbrechen?"


  Zur Antwort schüttelte sie den Kopf und griff nach ihrer Tasche, die seit Tagen gepackt in einer Ecke stand. "Nicht im Geringsten."


  Hinter dem Großmeister zog sie die Tür in die Angeln und folgte ihm die Stufen hinab nach draußen. Die frische Nachtluft tat ihren Lungen wohl. Vor dem Haus stand sein Pferd – ein brauner Wallach – und sie holte Filiqua aus dem Verschlag.


  "Man sagte mir, Ihr wärt eine Legende in Eurer Gilde", meinte Hector, als sie dem Schimmel das Zaumzeug anlegte.


  "Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist", wehrte sie müde ab und schwang sich auf den ungesattelten Rücken ihres Pferdes.


  Großmeister Hector tat es ihr gleich und im Schritt machten sie sich auf den Weg aus der Stadt. "Nun, Ihr müsst gut sein, sonst hätte man kaum das Schicksal ganzer Nationen in Eure Hände gelegt, Temperance."


  "Oder man hat alle anderen in Frage kommenden Nachtschatten bereits zu überzeugen versucht, doch keiner wollte diesen Auftrag haben", schlug sie trocken vor, was ihren Begleiter zum Lachen brachte.


  "Oder das", nickte er schließlich. "Ich war ebenfalls wenig begeistert von diesem Himmelfahrtskommando, also... dieser Mission meine ich natürlich. Meine Frau und mein jüngerer Sohn waren dagegen. Mein Ältester sehr dafür."


  "Vielleicht will er Euch loswerden", gab sie ironisch zu bedenken.


  Diesmal kein Lachen. "Er ist selbst im Krieg, dort drüben in Marusta."


  "Das tut mir leid. Ich habe auch jemanden im Krieg."


  "Euren Mann? Man sagte mir, Ihr wärt verheiratet."


  "Nein, nur einen Freund", schüttelte sie den Kopf. "Sie haben ihn eingezogen."


  "Zumindest hatte Euer Freund keine Wahl. Mein Sohn hat sich seine Karriere selbst ausgesucht. Er ging zum Militär, kaum war er alt genug." Der Großmeister klang bitter über die Entscheidung seines Sohnes.


  "Wenn der Krieg vorbei ist, ist auch Euer Sohn wieder in Sicherheit", meinte sie bemüht aufmunternd, doch ihr Tonfall hatte etwas Hoffnungsloses.


  "Oh, mein Junge findet schon einen Weg, sich in die nächste Gefahr zu stürzen, glaubt mir! Er wird jeder Schlacht hinterherreiten, solange er niemanden findet, der ihn... nun, bändigt? Zumindest bindet. An ein Heim." Er dachte kurz nach. "Und solange meine verrückte Mutter ihm ständig Flausen in den Kopf setzt. Davon ist sie nur leider schwer abzubringen."


  Temperance schwieg, denn sie hatte nichts zu diesem Thema beizutragen. Sie war ohne Mutter aufgewachsen und hatte, bis sie beinah erwachsen gewesen war, nur das getan, was ihr Vater von ihr verlangte.


  "Verzeiht mein Geschwafel. Ich bin sehr eigen, wenn es um die Familie geht."


  "Ich verstehe", meinte sie anteilnehmend.


  "Oh nein", lachte er leise. "Aber Ihr würdet verstehen, wenn Ihr meine Mutter kennen würdet."


   


   


  Kapitel 4
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  Der Vinirit war nicht nur der längste Fluss ganz Marustas, er war auch länger als jeder auf ihrem Heimatkontinent. Den Karten zufolge war seine Quelle irgendwo im Wa'ar Gebirge im Süden. Als Sin sich aufrichtete, nachdem sie ihren Nacken mit einem nassen Lappen gekühlt hatte, sah sie ans andere Ufer. Das gewaltige Gewässer wirkte beinahe wie ein See, wenn nicht die starke Strömung wäre.


  Zwei Tage marschierten die Unionstruppen schon neben dem Vinirit entlang und das würde auch noch einige Zeit so weitergehen. Zumindest bis sie Vinit erreichten. Die Stadt galt unter den Einheimischen als Tor in die Shen'har Wüste, oder in ihrem Fall aus der Wüste heraus. Dort befanden sich die größten Brücken, die je gebaut wurden. Der Geschichtsschreiber Andinion nahm die Bauwerke in seine Liste der beeindruckendsten Weltwunder aller Zeiten auf und bald würden die Armeen der vereinten Reiche siegreich darüberstolzieren.


  Weit weg von jeglicher Versorgung und Reservetruppen würden sie dann endlich zur Wurzel des Bösen auf diesem Kontinent vordringen. In einem der Reiche in Süd-Ost-Marusta befand sich der Sitz der feindlichen Zauberer, die für die Angriffe auf Farefyrs Kolonie und die kirchlichen Stützpunkte in den letzten Jahren verantwortlich waren. Diese Überfälle hatten den Krieg ausgelöst.


  Sin hoffte, dass dieser schnell zu Ende gebracht werden konnte. Das Unheil gebannt und das Böse besiegt, dann würde wieder Frieden herrschen.


  Dem Uferverlauf folgend und mit gefüllten Trinkbeuteln wanderte sie zurück zum Lagerplatz, da bemerkte sie im Augenwinkel bei einem Busch nicht weit von ihr einen Kopf zwischen dem Gestrüpp abtauchen. Nicht schon wieder...


  Die junge Soldatin stellte ihr schon seit Wochen hinterher, aber jetzt reichte es! Es war an der Zeit, sie zur Rede zu stellen. Das konnte nicht so weitergehen!


  Sin wollte nun endlich wissen, wessen Befehl es war, sie beschatten zu lassen, und ging zielstrebig auf den Busch zu. Die Kleine brauchte nicht zu glauben, sie könne jetzt noch entkommen!


  „Frau Priesterin? Sin?“, hörte sie plötzlich jemanden rufen.


  Sie blieb stehen und drehte sich in jene Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  „Ah, da seid Ihr ja“, sprach der etwas außer Atem geratene Soldat. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie die offizielle Anrede für Euch lautet.“ Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen und salutierte.


  „Einfach nur Sin. Das reicht völlig aus.“ Ihr Name rollte sicherlich leichter von der Zunge als Hohe Assassine der heiligen Kirche und brachte wohl auch weniger feindselige Blicke mit sich. „Also, was ist?“


  „Das hohe Kommando verlangt unverzüglich nach Euch, Sin.“


  In diesem Moment stellte sie zu ihrem Unmut fest, dass ihr Spitzel gerade dabei war, zu entkommen. Sie konnte gerade noch den Helm hinter einer Düne verschwinden sehen. Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. „Darf man fragen, worum es geht?“


  „Tut mir sehr leid, das hat man mir nicht gesagt, aber es hat mit den Angriffen auf die Vorratswägen zu tun.“


  Sin hatte letzte Nacht durch Gerede am Lagerfeuer neben ihrem Zelt davon erfahren. Die Reiterhorde aus der Wüste, die seit Marschbeginn ständig für Überfälle sorgte, war so weit vorgedrungen wie nie zuvor und hatte zahlreiche Wachen getötet. Glücklicherweise konnte sie durch einen koordinierten Gegenangriff der Schweren Infanterie und der Kavallerie zurückgeschlagen werden, noch bevor die Magier der Kirche hätten einschreiten müssen.


  „Ich mache mich sofort auf den Weg, Soldat. Sagt Bescheid, dass ich gleich da sein werde.“


  „Jawohl, Sir.“ Er salutierte ein weiteres Mal und lief los.


  Sin machte einen kleinen Umweg zu ihrem Lager, um die Wasserbeutel abzuliefern und ging dann zügig zum Kommandozelt.


  Schon von weitem sah sie Warlord Blackfist, einen Zauberer der Kirche namens Findrick und einen etwas zu klein geratenen Captain. Sie schienen nur noch auf die Assassine zu warten.


  „Sin“, begrüßte der Warlord sie mit einem Nicken. „Ich nehme an, Ihr habt bereits von den Angriffen letzte Nacht gehört.“


  Sie senkte zustimmend den Kopf.


  „Es ist beschlossen worden, das Problem endgültig zu beseitigen. Wraithstone, seid so gut und fasst für die Hohe Assassine zusammen, was wir besprochen haben.“


  „Jawohl, Warlord“, begann der beinah kahle Mann zu sprechen. „Also, die Horde besteht aus ungefähr fünfzig Kämpfern, hauptsächlich Bogenschützen. Darunter befindet sich unter Umständen auch ein Magier. Einer der Verletzten aus der Attacke hat berichtet, dass die Wachfrau neben ihm von einer Sandwelle verschluckt worden sei. Es ist nicht sicher, wie zuverlässig diese Information ist, da die Reiter bis jetzt noch bei keinem ihrer Angriffe Magie angewandt haben.“


  Sin bemerkte, dass Findrick ebenfalls neugierig lauschte und die Augenbrauen hob. Anscheinend waren diese Informationen auch ihm neu.


  „Der Plan ist es, den Feinden in der Geröllwüste eine Falle zu stellen. Die Rebellen aus Tel'o erzählen von einer Oase, die sich ideal dafür eignet. Alle weiteren Einzelheiten können dann auf dem Wege besprochen werden.“


  Als der Captain fertig war, übernahm der Warlord das Wort: „Zur Sicherheit wird Findrick Euch neben Corporal Hills aus der zweiten Kompanie zur Seite stehen.“


  Sie verwies auf den Mann in der zu groß geratenen Kutte und dieser deutete mit einem seltsamen Lächeln eine Verbeugung an. Er wirkte in seinem Gewand etwas verschroben, fast schon inkompetent. Sin verzog zur Antwort ihr Gesicht zu einem höflichen Lächeln und nickte ihm zu.


  „Wraithstone hat den Corporal bereits über den generellen Plan unterrichtet. Hills ist Euer Ansprechpartner und Ihr teilt Euch mit ihm das Kommando. Falls es noch Fragen gibt, weiß er Bescheid. Wie gesagt, die Reiter verstecken sich irgendwo westlich von hier in der Shen'har Wüste. Spürt sie, wenn möglich auf, stellt ihnen eine Falle und löscht sie aus. Verstanden?“


  „Ja, Warlord.“


  Sin war nicht froh über diese unerwartete Aufgabe. Insbesondere, weil sie lieber allein arbeitete und niemanden in ihrer Quere haben wollte. Hoffentlich konnte sie das dem Zauberer klar machen, bevor er irgendeinen Unfug anstellte.


   


  *


   


  Corporal Hills ritt hohen Rosses durch die Wüste, der Rest der Männer und Frauen ein kleines bisschen weiter hinter ihm. Sin ging neben ihrem Pferd her, mit den Zügeln in der verschwitzten Hand, und war als einzige beinah gleichauf mit ihm.


  „Warum steigt Ihr nicht auf Euer Pferd?“, erkundigte sich der Corporal in einem Tonfall, der erahnen ließ, dass ihn die Antwort nicht interessierte. „Ihr werdet erschöpft sein, wenn wir ankommen.“


  „Ich will das Tier schonen. Außerdem müssen wir auf die Soldaten warten. Es hat keinen Sinn, wenn wir beide so weit voraus reiten.“


  Das Wohlbefinden der Stute war nicht der einzige Grund, wieso sie bevorzugte, zu Fuß zu gehen. Sie hatte zwar den üblichen Unterricht im Reiten im Zuge ihrer Ausbildung in der Kirche erhalten, jedoch hatte sie sich auf dem Rücken der Rösser nie wohlgefühlt.


  „Wie Ihr meint, Assassine“, schüttelte er den Kopf. „Wenn wir den Angaben dieser Hunde glauben können, benötigen wir noch den Rest des Tages, bis wir die Oase erreichen.“


  Als Hunde bezeichnete Hills die Aufständischen, die sich nach der Eroberung Tel'os der Union angeschlossen hatten. Die Rebellen waren den Truppen während der Schlacht eine große Hilfe gewesen und hatten schon seit Jahren gegen den Lamar gekämpft. Einige von ihnen hatten Verwandte in den Nomadenstämmen der Wüste und kannten sich hier aus wie kaum jemand anderes.


  „Die Rebellen sind jetzt auf unserer Seite, Hills.“


  Er schnaufte verächtlich. „Ihr seid aus Farefyr, nicht wahr? Ich habe gehört, dort vermischt man sich sogar mit dieser braunen Brut. Da, wo ich herkomme, hält man etwas höhere Standards.“


  „Im Kampf gegen das Böse ist nicht wichtig, wo man herkommt. Nur auf welche Seite man sich stellt.“


  „Das heißt, Ihr vertraut denen? Ich hätte nicht gedacht, dass man so naiv sein und trotzdem zu einer so hohen Position aufsteigen kann. Ich jedenfalls werde darauf achten, wer mir während des Kampfes den Rücken deckt.“


  Ja, und er sollte beten, dass es nicht sie wäre, sonst hätte er schnellstens ein Messer zwischen den Schultern. Halt! Was dachte sie denn da?


  Sin wusste nicht, wieso Hills Worte sie so aufregten. Jedenfalls war es für ein Mitglied der Kirche unangebracht, solche Gedanken zu hegen.


  „Wie Ihr meint. Corporal“, gab sie möglichst emotionslos zurück und ließ sich etwas zurückfallen, bis sie neben Findrick marschierte.


  Der Zauberer blickte lächelnd zu ihr auf, jedoch konnte man ihm ansehen, dass ihm das schnelle Tempo ziemlich zu schaffen machte.


  „Ihr habt einen roten Kopf, Findrick. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mein Pferd haben.“


  „Vielen Dank, vielleicht komme ich später auf Euer Angebot zurück. Ich hab mich ein bisschen umgesehen. Der Zauber hat mich viel Kraft gekostet, aber es scheint, als verliefe alles nach Plan. In einem Umkreis von tausend Längen ist nichts zu sehen. Wir sind der Horde also weit genug voraus.“


  „Hills meinte, am Abend würden wir die Oase erreichen.“


  „Ja, ich habe es gehört.“


  „Ihr bekommt ja viel mit, Findrick. Was ist Eure Meinung?“


  „Zu was?“


  „Na ja, zu dem, was Hills gesagt hat. Vertraut Ihr den Rebellen?“


  „Als ich aufwuchs, wurde ich von den anderen Kindern immer wie ein Aussätziger behandelt. Sie verprügelten mich, warfen mir Schimpfwörter an den Kopf und quälten mich auf jegliche Art und Weise, weswegen ich mich mehr und mehr zurückzog. Ich verstand nicht, wieso gerade ich. Später erfuhr ich es von einem der Jungen. Es war wegen meiner Mutter. Sie war aus Sar und hatte meinen Vater in der Kolonie kennengelernt. Kinder sind grausam und suchen nur nach einem Grund für ihre Gemeinheiten. Manche Menschen werden nie erwachsen.“ Er blickte nach vorne zu Hills, während er die letzten Worte sprach, dann wieder zu Sin. „Meine Meinung, Assassine? Der Corporal ist ein Idiot.“


   


  *


   


  Die Oase war ein mittelgroßes Wasserloch in einer Schlucht, umgeben von hohen Felsen. Eine einzelne Palme stand einsam am Rand des Gewässers und dahinter befanden sich einige dunkle Höhleneingänge. Der südliche Zugang zu dem versteckten Refugium war teils übersät mit großen Brocken und an einigen Stellen so eng, dass man nur einzeln hindurchpasste.


  „Ausgezeichnet“, sprach Hills. „Wir werden ihnen von der einen Seite den Weg absperren und sie dann hier hindurch jagen, wie eine Kartoffel durch eine Presse.“ Er ballte die Hand in der Luft kräftig zur Faust. „Auf den Felsen platzieren wir Bogenschützen, und Ihr und Findrick kümmert euch um den Zauberer oder was sonst noch Probleme macht. Was sagt Ihr?“


  Alles wirkte nahezu ideal. Das Einzige, was ihr Sorgen bereitete, war der Zauberer. Er oder sie war die einzige unbekannte Variable in diesem Hinterhalt. Der junge Kirchenmagier hatte Sin zuvor gewarnt, wie schwer die Gefahr einzuschätzen sei.


  „Hört sich nach einem guten Plan an. Hoffen wir nur, die Feinde beschließen nicht aus irgendeinem Grund, die Oase zu ignorieren“, antwortete sie.


  „Dies ist weit und breit die einzige Wasserquelle. Das lassen sich die Köter sicher nicht entgehen.“


  „Unterschätzt unsere Feinde nicht, wir dürfen...“ Ihr Widerspruch wurde von der plötzlichen Ankunft eines alten Soldaten unterbrochen, der sich salutierend neben sie stellte.


  „Sir! Ähm. Die Späher haben Spuren einer Karawane entdeckt. Sie sagen, sie hätte aber schon vor etwa einer Woche hier verweilt.“


  „Danke für die Information, Soldat. Noch etwas?“


  „Na ja. Die Männer haben in einer der Höhlen ein Skelett entdeckt. Horton hörte ein komisches Geräusch, als er sich zu dem Toten hinunterbeugte. Er meinte, das sei vielleicht ein... ähm... ein Omen.“


  „Sagt Horton, er soll aufhören, Geistergeschichten zu verbreiten. Das war nur der Wind und das solltet Ihr auch wissen. Wie Ihr ausseht, seid Ihr ja fast so alt wie der Papst, viel zu alt, um solchen Unfug zu glauben. Wegtreten, Soldat.“


  Der Mann wirkte verdutzt, machte sich jedoch sogleich auf den Weg zu den anderen.


  „Um zu Euch zurückzukommen“, meinte Hills zu Sin. „Ich denke, Ihr macht Euch zu viele Sorgen. Alles scheint sich in unserem Sinne zu fügen. Meiner Meinung nach ist nicht mit allzu großen Verlusten zu rechnen.“ Er deutete mit einem boshaften Grinsen zu dem alten Soldaten hinüber. „Vielleicht werden wir ja sogar ein bisschen Ballast los.“


  Ohne diesen Kommentar einer Antwort zu würdigen, verließ sie den Corporal in Richtung eines Höhleneingangs und hörte noch sein verächtliches Gemurmel, dem sie jedoch keine Beachtung schenkte.


  Die etwas kühlere Temperatur zwischen dem Gestein war eine wohltuende Abwechslung zu der brennenden Hitze über dem Wüstensand. Als sie einen Ort gefunden hatte, an dem sie ungestört war, zog sie eines ihrer Messer und holte ihr Blutgefäß hervor. Das kleine, breithalsige Keramikfläschchen war in etwa zu einem Drittel gefüllt. Sin schob die lederne Schiene ihres linken Armes hoch, setzte die Klinge an der kaum geheilten Narbe an und drückte sie fest gegen die Haut, bis das dunkle Rot hervorquoll. Sie konnte nicht riskieren, dass ihr das Blut während des Kampfes ausging, und füllte das Gefäß bis zum Rand.


   


  *


   


  Hinter einem mannshohen Felsen hockend schaute sie mit zugekniffenen Augen zum Horizont. Nicht weit von ihr meditierte Findrick und versuchte, die Position der Feinde ausfindig zu machen. Die mentale Reise durch den Äther eine Stunde zuvor hatte bestätigt, dass die Horde geradewegs in ihre Richtung zog.


  Sin warf einen Blick neben sich und an den Hang des gegenüberliegenden Felsens.


  In einem Abstand von wenigen Schritten standen die Bogenschützen, bereit jederzeit zu schießen und die Feinde mit Pfeilen zu berieseln.


  Ein sanftes Schnaufen von Findrick ließ ihren Blick zu ihm schweifen. „Sie kommen“, flüsterte er.


  Die Assassine blickte wieder an den Horizont zum Rand der Geröllwüste, wo der sandige Boden in hartes Gestein überging. Sie bemerkte alsbald eine größer werdende Staubwolke, welche die Reiter ankündigte. Mit einer geradlinigen Handbewegung gab sie das Signal nach unten zu Hills und zu den Bogenschützen.


  Findrick hatte mittlerweile die Augen geöffnet. „Wir haben ein Problem.“


  „Was?“


  „Es sind mehr als erwartet. Uns stehen in dieser Schlucht bald mehr als zehn Dutzend Feinde gegenüber, zusätzlich zu den Reitern.“


  „Verdammt.“


  Sin überlegte einige Augenblicke, ob nicht ein stiller Rückzug das Beste wäre.


  „Nein“, schüttelte sie den Kopf. „Wir können das schaffen. Wir halten uns an den Plan.“


  „Seid Ihr sicher, Sin?“ Er sah ihr eindringlich in die Augen und sie starrte mit festem Blick zurück. Vielleicht gab das wenigstens ihm genug Sicherheit.


  „Ja. Eine Flucht wäre vielleicht sogar noch riskanter. Wir werden dafür sorgen, dass diese Barbaren die Schlucht nicht mehr lebend verlassen. “


  Inzwischen konnte man die vordersten Kämpfer ausmachen. Nur wenige Momente trennte sie von dem Kampf gegen die Überzahl.


  Die Zeit, bis sie die Mündung der Schlucht erreichten, schien kaum zu vergehen und nicht nur ihr konnte man die Anspannung ansehen. Die Bogenschützen blickten nervös hin und her und einer der Soldaten in der Höhle wagte einen flüchtigen Blick nach draußen, bis einer seiner Kameraden den Tor zurückzerrte.


  Die Kolonne aus Männern und Frauen wanderte seelenruhig zwischen den hohen Felsen zu ihrem Zielort, der Oase. Kurz wurde Sins Sicht auf die Feinde vom Stein versperrt, doch bald darauf traten sie wieder zum Vorschein.


  Die farefyrischen Truppen waren totenstill. Der Hinterhalt schien bis zur letzten Sekunde unbemerkt zu bleiben.


  Einer der Reiter stieg von seinem Tier und beugte sich zum Wasser hinunter. Er nahm seine Feldflasche, um sie zu befüllen, und der Rest tat es ihm schließlich gleich. Von einem Zauberer keine Spur, aber das war jetzt nebensächlich. Der Zeitpunkt war gekommen. Beinah die gesamte Horde befand sich in der Schlucht. Die Hälfte der Unionseinheit, die hinter einem Hügel aus Geröll Deckung gesucht hatte, würde ihnen ein Entkommen auf jenem Wege versperren.


  Sin stand auf. „Angriff!“ schrie sie aus voller Lunge.


  Die Schützen ließen ihre Pfeile aus den gespannten Bögen schnellen.


  Gleichzeitig verließen die Truppen ihr Versteck, begleitet von wildem Gebrüll.


  Noch bevor die ersten Klingen aufeinandertrafen, gingen einige Feinde zu Boden.


  Das Überraschungsmoment hatte ihnen einen Vorteil verschafft, jedoch begannen die Wüstenkämpfer unerwartet schnell, sich wieder zu sammeln und eine Gegenwehr aufzubauen.


  Beide Seiten schwangen erbittert ihre Waffen und vom Eingang der Schlucht konnte die Assassine ebenfalls Kampfgeräusche hören.


  Neben ihr breitete sich Hitze aus. Findrick, der immer noch im Schneidersitz verweilte, ließ einen stetig größer werdenden Feuerball über seinen Händen schweben. Er streckte die Arme in die Luft, als überreiche er eine Gabe für den Allmächtigen, und die Kugel aus Flammen schoss auf eine Handvoll der feindlichen Truppen zu.


  Es würde etwas dauern, bis er das nächste Geschoss abfeuern konnte.


  Es war nun an der Zeit für Sin, einzugreifen. Mit einem flinken Griff in ihre Tasche holte sie ihr Fläschchen hervor und mit einstudierter Genauigkeit zeichnete sie sich das magische Zeichen des Schattens an die Stirn. Sie wurde sogleich von einem Nebel der Finsternis umgeben.


  Ohne zu zögern sprang sie über den Felsrand hinab in die tiefe Schlucht. Durch einen kräftigen Ausstoß von Magie schwächte sie den Aufprall am Boden so stark ab, dass sie nur gezwungen war, in die Knie zu gehen. Sie verhinderte mit ihrer Macht, dass alle Knochen in ihrem Körper zersplitterten.


  Die Assassine richtete sich auf, stürmte mit gezogenen Dolchen auf den nächsten feindlichen Kämpfer zu. Die Frau machte einen vergeblichen Hieb in die Schatten und hatte im nächsten Moment Sins Waffe zwischen den Rippen.


  Auch der nächste Gegner war chancenlos, denn ihr dunkler Mantel aus Magie verdeckte ihm die Sicht auf ihren Körper und so sah er die Klinge nicht kommen, die letztendlich in seinem Auge steckte.


  Sin tötete unaufhörlich die beinah wehrlosen Männer und Frauen links und rechts von sich. Sie wütete wie ein gewissenloser Sturm über das Schlachtfeld, wie eine Wolke des Todes, der niemand entrinnen konnte.


  Jetzt schlug der nächste Feuerball ein. Die Pfeile prasselten weiter von oben herab und obwohl die Feinde immer noch in der Überzahl waren, schien es, als würden die Unionstruppen langsam die Oberhand erlangen.


  Auf einmal breitete sich vom Schluchteingang her ein gleißendes Licht aus. Ein Ball aus weiß strahlender Energie flog in ihre Richtung. Sin wollte sich schon darauf vorbereiten, auszuweichen, doch dann bemerkte sie, dass nicht sie das Ziel war.


  Hoch über den Köpfen der Kämpfenden explodierte die magische Kugel an einer Felswand. Sin spürte, wie die Schockwelle sie zur Seite drückte, wonach kleinste Steinchen und Staub auf das Schlachtfeld niederregneten und sie ihr Gesicht verdecken musste. Als der Sturm sich legte, blickte sie nach oben und fand bloß noch zwei Schützen vor, die sich erschrocken an die Wand neben einem Krater krallten, wo sich zuvor noch der junge Zauberer Findrick befunden hatte.


  Auf dem gegenüberliegenden Brocken gab es ebenfalls Verletzte, aber die ersten nahmen bereits erneut ihre Bögen zur Hand.


  Der Feind hatte sich von der Detonation nicht abhalten lassen, hatte einfach weiter gekämpft, was einem der Unionssoldaten gerade zum Verhängnis wurde.


  Sah es gerade noch so vorteilhaft für ihre Seite aus, so schien sich das Blatt gewendet zu haben. Die farefyrischen Kämpfer gerieten stark in Bedrängnis und ein weiteres Eingreifen des fremden Magiers war nur eine Frage der Zeit.


  Die Assassine musste sofort zu ihm vordringen, um ihn aufzuhalten, sonst war die Mission zum Scheitern verurteilt.


  Sin kämpfte sich in Richtung des Schluchteingangs vor und entdeckte dabei, während eines flüchtigen Blickes zur Seite, die Leiche Corporal Hills', auf welcher ein von dessen Schwert aufgespießter Wüstenkrieger lag.


  Mithilfe der Schattenmagie erreichte sie ohne großen Widerstand das Ende der Steinwand. Die Reiter der Union lieferten sich auf der Ebene einen kompromisslosen Kampf mit der Horde. Das Gebrüll und die Geräusche von aufeinanderprallenden Waffen und Schilden rauschte wie eine Welle über den Wüstenboden. Zahlenmäßig schien nun niemand mehr im Vorteil, jedoch vertraute sie auf die höhere Disziplin der farefyrischen Truppen. Es würde kein leichtes Gefecht werden, aber sie mussten wohl ohne Sin zurechtkommen, denn sie musste sich um den feindlichen Magier kümmern.


  Als ihr Blick nach rechts schweifte, bemerkte sie etwa zwanzig Kämpfende, die abgetrennt vom Rest fochten. Die Wüstenkämpfer standen den Unionssoldaten in einer Menschenmauer gegenüber und schienen etwas zu beschützen.


  Auf einmal wurde ihr Sichtfeld auf den Zauberer für einen Augenblick frei und sie musste feststellen, dass der nächste Energieausstoß nicht mehr aufzuhalten war.


  Der alte, graubärtige Mann, der in eine karmesinrote Kutte gekleidet war, hob seinen Stab, über dem eine Sphäre aus Licht schwebte und feuerte diese auf die Ebene.


  Die Assassine stürmte los, ohne die Folgen des Zaubers mitanzusehen. Gleich darauf erreichte sie das Gefecht, drängte sich durch die Unionstruppen und durchbrach mit wenigen Schlagabtäuschen die Verteidigungslinien der Feinde.


  Der Magier, nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, richtete seine Aufmerksamkeit vollständig auf Sin. Von seinem Stab ging eine Schockwelle aus, die sie ins Wanken brachte und die Schattenmagie teilweise auflöste, sodass lediglich ein lückenhafter Rauch sie bedeckte. Sein Ziel nun fest im Blick, feuerte er eine kleinere Version des Energieballes aus seinem Stab, jedoch konnte Sin mit einem Sprung zu Seite ausweichen. Sie warf eines ihrer Messer und traf die Schulter des alten Mannes, woraufhin dieser in die Knie ging.


  Während sie auf ihn zu rannte, hörte sie hinter sich das Gefecht lauter werden, aber das war nebensächlich.


  Sein Kopf war nach unten geneigt, sie visierte sein Genick an, doch aus seinem Ärmel spross ein Schweif aus Flammen, der sie an der Hüfte erwischte.


  Sie steckte ihre Kraft in den nächsten Hieb. Er fing ihn im letzten Moment ab und fasste sie beim Handgelenk. Sin riss ihn zu sich und verpasste ihm einen Kopfstoß. Er ging zu Boden und sie stand siegreich über ihm.


  Aus letzter Not heraus hielt er die ausgestreckten Finger wie ein Netz vor sich, als könne sie dadurch aufgehalten werden. Sie setzte zum Stich an, doch hielt inne, als sie plötzlich eine Stimme in ihren Gedanken hörte.


  Löse deine Fesseln!


  Die Worte lösten eine Erinnerung in ihr aus. Sin sah einen mysteriösen Raum vor ihrem inneren Auge aufblitzen. Eigenartige Symbole schwirrten in ihrem Kopf herum.


  Du wirst manipuliert, Assassine.


  Die Stimme hatte recht, der Zauberer versuchte, ihre Gedanken zu verwirren. Sie musste sich wehren. Musste wieder klar werden.


  Nein!


  Die Visionen wurden schwächer.


  Du musst dich wehren.


  Sin versuchte, all ihre Willenskraft gegen diese dunkle Verführung aufzubringen und öffnete die Augen, obwohl sie gar nicht bemerkt hatte, sie geschlossen zu haben.


  Es gelang ihr.


  Nur wenige Augenblicke waren vergangen und der Wüstenmagier lag immer noch vor ihr auf dem Boden. Die Situation war dieselbe, allein der Gesichtsausdruck des alten Mannes schien verschreckter als zuvor. Sin gab ihm keine weitere Möglichkeit mehr, sie zu täuschen, zog ihr Kurzschwert aus der Scheide und rammte es ihm ins Herz.


  Der Zauberer keuchte seine letzten Atemzüge und ballte seine Hände verkrampft zu Fäusten. Ein flüchtiger Blick zu seinem Stab hinüber und sie bemerkte, dass eine gläserne Sphäre an dessen Ende vom Holz umschlossen war. In ihrer Mitte zirkulierte ein sonderbarer Sandstrudel. Mit einem unerwarteten Schlag zerbrach der Magier die Kugel, worauf ein machtvoller Windwirbel freigesetzt wurde.
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  Dieser breitete sich mit jedem Moment stärker und stärker aus, bis auch die Soldaten um sie herum davon eingehüllt waren. Sin hörte Schreie und drehte sich um.


  Ein Wüstenkämpfer wurde hoch in die Luft katapultiert. Pferde wieherten, überall flohen Krieger, suchten Schutz.


  Der Wirbel wurde zum Sturm und bald konnte man keinen Schritt weit mehr sehen. Fallen gelassene Waffen flogen wie Geschosse durch die Luft. In der Welt vor ihren Augen herrschte blankes Chaos und sie stand regungslos in dessen Zentrum.


  Mit einem Mal wurde auch sie vom Wind ergriffen.


  Ihr Körper wurde, wie eine Puppe von einem Kind, hin und her geschleudert. Die Kräfte, die auf sie einwirkten, steigerten sich erbarmungslos, bis sie schließlich das Bewusstsein verlor.


   


  *


   


  Sie wachte in einem Trümmerfeld aus Körpern und verformten Rüstungsteilen auf. Zu ihrer Überraschung war sie selbst heil geblieben. Nichtmal ein gebrochener Knochen. Es schien, als befände sie sich in einer Art Krater.


  Sie vernahm eine Bewegung neben sich. Ein Unionssoldat stach auf einen Feind unter sich ein und ging weiter zum nächsten, wohl um sicherzustellen, dass die Überlebenden ausschließlich zu seiner Seite gehörten.


  Die Assassine versuchte sich aufzurichten, doch ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Sie atmete einmal durch und kroch dann den seltsam feuchten Untergrund hoch. Was sie hinter dem Rand des Erdkessels vorfand, gab ihr schwer zu denken.


  Vor ihr standen Bäume.


  Der Krater schien inmitten einer Lichtung zu sein. Sie konnte es nicht fassen.


  Darüber hinaus vernahmen ihre Ohren plötzlich Vogelgezwitscher. Sin wandte sich, immer noch am Boden liegend, um. Ein Soldat torkelte in ihre Richtung.


  Es war der alte Mann, der vor dem Angriff mit Corporal Hills gesprochen hatte.


  „Soldat!“ rief sie.


  Er schien sie erst jetzt zu bemerken. „Ihr seid die Assassine.“


  Der Mann hatte schon zuvor etwas entgeistert gewirkt, jetzt kam er ihr vor wie ein Vogelbaby, das zu früh aus dem Nest gefallen war. Mit weit aufgerissenen Augen wartete er auf ihre Antwort.


  Sin versuchte erneut aufzustehen, was ihr nun endlich gelang. „Ja, Soldat. Sucht alle Überlebenden zusammen, die Ihr finden könnt.“


  „Jawohl, Sir. Sofort.“ Er sah sich kurz um und wollte gehen.


  „Moment, sagt mir Euren Namen.“


  „Mein Name ist Nath, ich war mal ein Holzfäller“, antwortete er, als wolle er damit ausdrücken, wie fehl am Platz er sich hier fühlte, und sie musste ihm zustimmen.


  Wo waren sie nur gelandet?
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  Eine der Truppen war von einem Einsatz nicht mehr zurückgekehrt, doch sie hatten es vollbracht, dass die nächtlichen Angriffe auf das Lager aufhörten. Sie hatten mit ihren Leben dafür bezahlt. Keith erschauderte bei dem Gedanken. Gott, er wollte nicht der nächste sein, der vor den Schöpfer – oder den Teufel – zu treten hatte.


  Es war unangebracht, dass er nur an sich dachte und um sein eigenes Leben fürchtete, obgleich sie dort draußen Kameraden verloren hatten. Doch vermutlich war es menschlich. Er konnte sich nicht gegen seine Angst wehren. Ebenso wenig konnte er sein Heimweh oder seine Sehnsucht nach Temperance und den Kindern unterdrücken. Was hatte er sich dabei gedacht, mit diesen forschen Worten zu gehen? Er hatte sich nicht einmal ordentlich von ihr verabschiedet – oder von seinem Sohn.


  Von niemandem hatte er sich verabschiedet. Kein Lebwohl... Er raufte sich das Haar, bis es wehtat, doch der Schmerz konnte ihn nicht von jenem ablenken, der in seinem Inneren wütete. Als er glaubte, es könne nicht heftiger brennen, holte ihn eine weitere Erinnerung ein, die er niemals vergessen würde.


   


  Unruhig ging er im Gang auf und ab. Miles stand ebenso aufgebracht vor der verschlossenen Tür, hinter der Temperance sich mit dem Arzt befand. Theo war unten bei den Kindern und wiegte diese in den Schlaf.


  Turnpike lehnte an der Wand gegenüber und blickte düster drein, seine Züge aschfahl. Er machte keine Anstalten, zu seiner Frau zu gehen und ihr beizustehen. Beinahe wirkte der Mann teilnahmslos, obgleich dort drinnen gerade sein Kind zur Welt kam. Wie konnte das sein? Wie konnte er so sein, zur Hölle?!


  Keith schwitzte wie verrückt und wischte sich über die Stirn. Ein weiterer Schrei aus dem Raum ließ ihn zusammenfahren. "Du solltest bei ihr sein", murmelte er in Nicholas' Richtung, doch dieser schüttelte heftig den Kopf und verzog das Gesicht zu einer leidenden Grimasse, während er die Hände zu Fäusten ballte. Was mochte in ihm vorgehen, sich so scheußlich zu benehmen? "Sie braucht dich."


  Erneut gab Temperance ein Schluchzen von sich, das ihm beinah das Herz zerriss und auch Turnpike zusammenzucken ließ. Sie hatte Angst. Darüber hinaus war sie nicht bei bester Gesundheit. Ihr Arzt machte sich große Sorgen, ob sie... Keuchend unterbrach er seine Gedanken, ehe er diesen einen zu Ende bringen konnte.


  "Nick, du solltest...", warf nun auch Miles ein. Sein Gesicht war weißer als die Wand.


  "Lass mich in Ruhe. Das muss sie allein durchstehen", knurrte Turnpike und kam ihm in dem Moment vor, wie der hassenswerteste Mensch auf Erden.


  "Wenn du es nicht tust, dann geh ich." Keith stürmte an ihm vorbei, weil er es nicht länger ertrug. Sie durfte nicht allein sein. Er konnte sie nicht so schändlich im Stich lassen. Und er wollte es auch gar nicht.


  Turnpike packte ihn am Arm. "Untersteh dich. Sie ist meine Frau, auch wenn du das nicht gerne hörst, Arschloch." Er drückte zu. "Träumst du nachts noch von ihr?"


  "Lass. Mich. Los", stieß Keith zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und starrte in die schmal gewordenen Augen seines einstigen Freundes. Inzwischen hassten sie sich. Bis aufs Blut.


  "Hört auf damit", mischte Miles sich verzweifelt, doch bestimmt ein. "Um ihretwillen."


  Turnpike knirschte hörbar mit dem Kiefer, gab ihn jedoch schließlich frei. Noch immer schien er fest entschlossen, Temperance mit all ihrer Panik allein zu lassen.


  Nach einem kurzen Zögern griff Keith nach der Türklinke und drückte sie hinunter. Er wurde nicht aufgehalten. Hätte Nicholas es erneut versucht, hätte Keith ihm die Nase gebrochen. Ohne jeglichen Skrupel, den dieser Mistkerl nicht verdiente.


  Seine Beine gaben unter ihm nach, als er zu ihr ans Bett stürzte. Der Doktor kniete am Fußende und machte eine Miene, als wäre das Ende der Welt nah. Er schüttelte den Kopf.


  Eiskalte Panik erfasste Keith. Was mochte das bedeuten? Was wollte der Mann ihm sagen?


  Temperance starrte ihn aus großen Augen an, beinahe als würde sie ihn nicht erkennen, doch dann griff sie nach seiner Hand und zog ihn näher.


  "Alles ist gut", flüsterte er mühsam und legte den Arm um ihre zarten Schultern. Ihre Finger zerquetschten beinah die seinen, aber er fühlte keinen Schmerz.


  "Ich kann nicht mehr", wisperte sie unter Tränen, die ihre leichenblassen Wangen hinabliefen.


  "Doch, du kannst", widersprach er. Er durfte sie nicht verlieren. "Ich weiß, dass du es kannst und ich bin furchtbar stolz auf dich."


  Sie schüttelte den Kopf, an dessen Seiten ihr Haar in nassen Strähnen klebte. "Es gibt nichts, worauf du stolz sein könntest."


  "Siehst du, du kannst mir schon wieder dagegenreden", versuchte er sich an einem Scherz und entlockte ihr tatsächlich ein Schmunzeln.


  Nach Luft schnappend keuchte sie auf und klammerte sich fester an ihn. Ihr Körper zitterte.


  "Ihr müsst weitermachen", forderte der Arzt sie auf, hatte die Stirn immer noch in tiefe Falten gelegt. Doch er wusste nichts von ihr. Ihm war nicht klar, dass sie eine Kämpferin war.


  Temperance blickte zu ihm auf, Panik in ihrem schönen Gesicht. "Er will es nicht. Er wollte es nie. Es war keine Absicht."


  Keith brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie ihm mitteilen wollte. Als es ihm klar wurde, erfasste ihn blinder Zorn auf Turnpike. Darum ging es hier? Darum war es all die Zeit gegangen? Er wusste eine Weile nichts zu sagen, dann brachte er das Dümmste hervor, das man zu einer Frau, die nicht die seine war, über ein Kind, das nicht das seine war, sagen konnte: "Aber ich will es." Er küsste ihre kleine Hand, die in der seinen verweilte, ehe ihre Finger sich wieder verkrampften.


  Der Arzt musterte sie mit irritierten, besorgten Blicken. "Ein kleines bisschen Anstrengung noch, dann ist es vorüber."


  Temperance tat, wonach der Mann verlangte. Ihr Schrei hallte in seinen Ohren und kurz darauf vernahm er das Weinen eines Säuglings. Seine Brust wurde eng und sein Schwindel verschwand.


  Der Doktor trennte das Kind von der Mutter, trocknete das kleine Wesen ab und wickelte es in eine Decke. "Es ist ein Mädchen und es ist wohlauf", meinte er erleichtert, ehe er Temperance ihr Kind in die Arme legte.


  Sie blickte beinah verwundert darauf hinab, dann sah sie Keith an und schenkte ihm ein Lächeln, welches ihm den Blick verschwimmen ließ. Er drückte ihr die Lippen an die nasse Stirn und blinzelte seine Tränen fort. "Sie ist wunderschön", murmelte er berührt und legte dem winzigen Mädchen den Finger an die Wange, um die zarte Haut zu streicheln. "Kenneth und Thomas werden sich sofort in sie verlieben", fügte er unwillkürlich hinzu und fühlte, wie ihm ein paar heiße Tropfen über die Wangen liefen, obgleich er sich doch hatte zusammennehmen wollen. Es gelang ihm nicht. All die Angst der letzten Monate fiel von ihm ab und bahnte sich einen Weg an die Freiheit, nachdem er sie so lange unter der Oberfläche versteckt hatte.


  Zu seiner Überraschung belohnte Temperance ihn mit einem heiseren Lachen. "Sie ist kaum auf der Welt und schon fängst du an, sie zu verkuppeln. Warum habe ich das nicht kommen sehen?", neckte sie mit schwacher Stimme, die zum ersten Mal seit Wochen nach ihr klang. "Ich hätte wissen müs..." Sie verstummte abrupt, als sie seinen Zustand bemerkte, und flüsterte seinen Vornamen. Ihre Miene veränderte sich, wurde schrecklich weich.


  Der Arzt, der am Waschtisch stand und sich die Hände säuberte, lachte zurückhaltend: "Das ist nicht ungewöhnlich, Mistress Turnpike. Die wenigen Männer, die einer Geburt beiwohnen, sind meist emotionaler als die Mütter. Oder brechen mir zusammen."


  Keith lächelte verlegen und wischte sich übers Gesicht. Er schämte sich für diesen Gefühlsausbruch, der ihm herzlich wenig ähnlich sah. Zumeist konnte er hinter seiner Maske des Humors und manchmal aufgesetzten Charmes ganz gut verbergen, wie er empfand.


  Temperance legte ihm die Hand an die Wange und zwang ihn sachte, sich zu ihr hinabzubeugen. Ihre Finger streichelten ihn behutsam, was seine Lippen zum Beben brachte, dann raubte sie ihm den letzten Rest Verstand, indem sie seinen linken Mundwinkel küsste.


  Er fühlte ihren heißen Atem, ihren weichen Mund. Sein Magen verkrampfte sich auf eine seltsame Weise und sein Herzschlag unterbrach sich für einen Moment, ehe er raste.


  Es war nur eine harmlose Zuneigungsbekundung ihrerseits. Ein Dank für seine Unterstützung, doch für ihn... für ihn war es so viel mehr. Schon in diesem Moment wusste er, dass er diese zarte Liebkosung sein ganzes Leben lang nicht vergessen würde.


  Auch Turnpike, der in diesem Moment sehr zögerlich in den Raum kam, wirkte, als wolle er sich sein Leben lang daran erinnern, doch der Mann war ihm gleichgültig.


   


  Ein Rütteln an der Schulter holte ihn aus seinen Gedanken und er fuhr auf der Pritsche herum.


  Es war Rough Stud, der ihn unter gerunzelter Stirn mit einem Blick bedachte. "Ihr seht furchtbar aus. Wollen wir dem Lazarett einen Besuch abstatten?"


  "Es geht mir gut", wehrte er ab und setzte sich eilig auf. "Gibt es Neuigkeiten?"


  Stutton nahm neben ihm Platz und nickte. "Die rothaarige Lady ist nicht mehr mit ihrem Ehemann zusammen."


  "Ist sie nicht?", forschte Keith aufgeregt nach und witterte eine Chance für Richard.


  "Die Ehe besteht zwar noch auf dem Papier und sie sehen aus, als würden sie sich immer noch prächtig miteinander verstehen, aber alles rein platonisch, wie mir die Leute bestätigen..." Stutton grinste anzüglich. "Mister Rhynes geht mit einer anderen Dame ins Bett und seiner Frau macht es nichts aus."


  "Wundervoll. Das sind wahrlich gute Neuigkeiten." Er lächelte und suchte bereits nach einem Weg, Richard und Gailyn zu verkuppeln. Es war längst überfällig, dass jemand die beiden zusammenbrachte. Sie gehörten einfach zusammen, egal was geschehen war.


  "Habt Ihr tatsächlich nicht für Euch selbst gefragt?"


  "Was meint Ihr?"


  "Ich meine, ob Ihr die Rothaarige haben wollt? Sie ist ein bisschen jung."


  "Keineswegs. Es geht mir um einen alten Freund. Das Mädchen sollte zu ihm gehören", fügte er kaum hörbar hinzu. Gailyn gehörte zu Richard, wie Temperance zu ihm gehören sollte.


  Der Corporal nickte in einer fahrigen Bewegung. "Macht Ihr das, um Euch abzulenken? Von Eurem eigenen Kummer?"


  "Vielleicht auch deshalb", gestand Keith, weil er nicht von der Hand weisen konnte, dass sein eigener Herzschmerz eine Rolle in diesem Spiel einnahm.


  Stutton, nächtens stets im Hemd, erhob sich mit einem Seufzen. "Tut, was Ihr für richtig erachtet, aber vergesst nicht, dass Ihr Euch auch um Euch selbst kümmern müsst, wenn... all das hier vorbei ist. Das Ränkespiel wird Euch auf Dauer nicht glücklich machen."


  Keith schenkte seinem Gegenüber ein gequältes Lächeln und verabschiedete es mit einem Nicken. Als ob er das nicht schon längst wüsste...


   


   


  [image: ]


  "Corporal Stutton!", rief der Dicke, der schon deutlich an Gewicht verloren hatte, ehe Edward das Lager seiner Einheit gänzlich erreichte. "Corporal!"


  "Was brüllst du hier herum, Ipswich?", forderte er widerwillig zu wissen, weil ihm das undisziplinierte Geschrei missfiel.


  "Jemand hat den Witwer verprügelt. Ich... ich hab seine Wunden versorgt und sagte ihm, er solle Euch Bescheid geben, aber er weigert sich. Jetzt liegt er unter seiner Plane und heult", berichtete Ipswich, wollte noch etwas hinzufügen, doch Edward war längst an ihm vorbeigestürmt.


  Er ignorierte seine Leute, die bedröppelt ums Lagerfeuer saßen.


  Mit rasendem Herzschlag suchte er das kleine Zelt auf und ging neben diesem in die Knie. Wilfred lag auf dem Bauch darin, hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und zitterte merklich. "Freddy", meinte Edward leise, um dessen Aufmerksamkeit zu bekommen. "Was ist passiert?"


  "Nichts." Der Mann gab sich Mühe, gleichgültig zu klingen, doch seine Stimme war dünn, bebend und verriet, dass er weinte.


  "Komm mit in mein Zelt, ich möchte mit dir sprechen", wies er sachte an – so sanft es ihm in Anbetracht seiner Wut auf die Verursacher dieses Dramas möglich war.


  "Es ist nichts, Sir", widersprach Wilfred, immer noch in dem Versuch, den Anschein von Normalität zu wahren, zu tun, als wäre nichts geschehen. Was ihm schwer abzukaufen war, wenn er unter seiner Zeltplane lag und weinte, zur Hölle!


  "Hoch mit Euch, Soldat", befahl Edward etwas schärfer und kam auf die Beine.


  In seinem gewohnten und so verwirrenden Gehorsam erhob Freddy sich und ging ihm voraus in sein Zelt, wobei er sich die Rippen hielt. Wie schlimm mochte es sein? Was hatte man ihm angetan? Und welchen Hurensohn musste er hierfür büßen lassen?


  Als die behelfsmäßige Tür hinter ihm geschlossen war und er einen Blick in Wilfreds Gesicht warf, stockte ihm der Atem. Entsetzt musterte er die Blessuren, die von einer aufgeplatzten Lippe bis hin zu einer auffälligen Schramme an der rechten Augenbraue reichte. "Wer zum Teufel war das?", knurrte er mit gesenkter Stimme, die er nur mühsam unter Kontrolle halten konnte. Vor Zorn ballte er die Hände zu Fäusten, sodass seine Knöchel schmerzten und das Leder der Handschuhe unangenehm spannte.


  "Es waren diese Staken, die schon einmal hier waren."


  "Ipswich sagte, du hättest dich geweigert, mich aufzusuchen?"


  "Ja", kam gewispert zurück und Freddy senkte den Blick, um zu Boden zu starren. Er wirkte verlegen, obgleich die Situation dafür unpassend schien.


  "Warum? Warum kommst du damit nicht zu mir?"


  "Es ist unnötig, dass du mich so siehst", begehrte Wilfred auf und verzichtete zum ersten Mal auf die förmliche Anrede. "Ich wollte nicht, dass du davon erfährst!"


  Schämte er sich für seine Schwäche? Der Gedanke brachte Edward kurz aus dem Konzept, doch er fand es sogleich wieder. "Es ist alles andere als unnötig! Ich lasse diese Dreckschweine büßen!" Ihm wurde klar, dass es ein Fehler gewesen war, Freddy zu schonen. Ein schrecklicher Fehler, der nun erste Auswirkungen zeigte und korrigiert werden musste, ehe es zu spät war und er den Mann an die Feinde verlor. "Du wirst lernen, dich zu wehren! So kann es nicht weitergehen! Wir sind im Krieg und ich kann nicht ständig auf dich aufpassen!"


  Wilfred wich einen Schritt zurück und musterte ihn aus seinen braunen Augen, die etwas an sich hatten, das ihn jedes Mal aufs Neue irritierte. "Was soll das heißen?"


  "Das soll heißen, dass ich dich härter rannehmen werde als die anderen. Es wird keine verdammten Ausnahmen mehr für dich geben!" Er donnerte die Faust auf den Tisch, um seinen Zorn loszuwerden, doch es brachte ihm nichts ein, außer den Schmerz der alten Wunden.


  "Dann werde ich für etwas bestraft, wofür ich nichts konnte?"


  "Es ist keine Bestrafung! Es ist zu deinem eigenen Schutz! Ich will dich da draußen nicht verrecken sehen, begreifst du das nicht?!" Er griff nach der Jacke mit den vielen Abzeichen, die er so gut wie nie trug, und warf sie sich über, um seiner Erscheinung mehr Autorität zu verleihen. "Ich werde zu diesen Bastarden gehen. Wenn ich zurückkomme, will ich dich da draußen Liegestütze machen sehen, haben wir uns verstanden, Soldat?"


  Wilfred reckte trotzig das Kinn und funkelte ihn böse an. Er gab ihm keine Antwort und Edward hatte im Augenblick nicht die Geduld, auf eine zu warten.


   


  *


   


  Auf dem Weg in das stakische Lager hatte er in seinem Gedächtnis nach den Namen der Militärränge der Staken gekramt. Ein Kapitan wäre in Farefyr ein Corporal. Das bedeutete, dass er einen Major brauchte. Einen, der eine Stufe über ihm und dem stakischen Arschloch stand und an den er seine Beschwerde richten konnte.


  Lieber würde er die Schweine in die Finger bekommen und ihnen die Gliedmaßen einzeln ausreißen, doch das wäre wohl wenig ratsam. Vermutlich würde man ihn gleich am nächsten Baum aufhängen – falls man in der Wüste keinen fände, würde es auch ein Fahnenmast tun. Und wer würde sich dann um Wilfred kümmern?


  Fest entschlossen schritt er durch die Zeltreihen, ignorierte die stechenden Blicke der stakischen Soldaten, die ihn neugierig und feindselig musterten.


  In diesem Moment fragte er sich zum ersten Mal in seinem Leben, ob man ihm ansah, dass er schwul war. Für gewöhnlich waren seine sexuellen Neigungen nicht von Bedeutung. Doch hier in der Höhle der stakischen Bestien verhielt es sich anders.


  Er drückte den Rücken durch und straffte die Schultern, ehe er sich an einen jungen Rekruten wandte, der ihn nur halb so hasserfüllt anstarrte, wie dessen Kameraden es taten. "Ich suche einen Major."


  "Gerkovic", knurrte der Bursche und nickte mit dem Kopf in Richtung eines einzeln stehenden Zeltes.


  Edward brachte keinen Dank über die Lippen, sondern überwand die Distanz zwischen sich und seinem Ziel.


  Nach einem tiefen Atemzug betrat er die Unterkunft und blickte gleich darauf in die grauen Augen eines Mannes in mittlerem Alter. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren, was ihn noch strenger wirken ließ, als die ernsten Züge es allein vollbrachten.


  "Habt Ihr einen Moment für mich, Major Gerkovic?"


  "Was wollen hier?", kam in gebrochenem Farefyrisch zurück. Der Hass, der in seiner rauen Stimme schwang, konnte Edward nicht verschrecken. Von den Staken, die er bis jetzt hatte kennenlernen müssen, war er nichts anderes gewohnt.


  "Ich möchte mich beschweren. Über einige Männer, die ständig in unsere Lager kommen, um Unruhe zu stiften und Leute zu schlagen." Nur mit Mühe konnte er in halbwegs ruhigem Tonfall sprechen. Sein Zorn war so übermächtig, dass er hier alles kurz und klein schlagen könnte – den Major eingeschlossen.


  Dieser erhob sich in einer fahrigen Bewegung und verschränkte die Arme im Rücken. "Meine Männer nichts Unrechtes getan."


  "Eure Leute vergreifen sich an den unseren. Ist das nicht unrecht? Sollten wir nicht zumindest im Krieg gegen einen gemeinsamen Feind voneinander ablassen?"


  "Verstößt nicht gegen stakisches Gesetz, Arschficker zu prügeln", grinste sein Gegenüber hämisch und ohne Freude. Es war mehr ein Blecken seiner Zähne. "Ist gefährlich für Schwuchtel herzukommen, Corporal Stutton", fügte er bedrohlich leise hinzu und legte die Rechte an den Dolch, der in seinem Gürtel steckte.


  Der Wichser kannte seinen Namen? Beinahe wären ihm seine Züge entglitten, doch er bemühte sich um eine düstere Miene. "Woher kennt Ihr mich?"


  Gerkovic zuckte mit den Schultern. "Ihr seid nicht der Erste, der kommen, um sich beschweren. Habe der Einheit gesagt, soll sich von Eurem Lager fernhalten. Mehr will ich nicht tun. Jetzt weg aus meinen Augen, dreckiger Schwanzlutscher."


  Edward hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass er glaubte, seine Narben würden aufbrechen. Zumindest brannte es, als hätte er sich die Verletzung erst in diesem Moment zugefügt. In seinem Magen loderte ein Feuer, das er nicht zu bändigen wusste, und für einen Augenblick war er versucht, etwas Dummes zu tun.


  "Eure Leute werden es büßen, wenn sie den unseren noch einmal zu nahe kommen." Er wartete die Reaktion auf diese unkluge Drohung nicht ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ließ den Bastard hinter sich – in der Hoffnung, dem Arschloch niemals wieder begegnen zu müssen.


  Die kalte Nachtluft umspielte seine erhitzten Wangen, als er durch die Reihen ihrer Lager stapfte. In seinem Rücken spürte er Verfolger. Ein paar Kerle, die ihm nachgingen. Ihre Absichten waren wohl, ihn ebenso zu verprügeln, wie sie es mit Wilfred getan hatten. Seine Hand glitt an den Dolchgriff und er presste die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte. Er hielt sich bereit, wappnete sich für einen Angriff.


  Ihre Schritte wurden vom kühlen Sand unter ihren Sohlen gedämpft, doch er konnte sie vernehmen. Ebenso wie er die aufgeheizte Atmosphäre spüren konnte – der Hass, der ihm entgegenschlug, die grimmige Vorfreude darauf, sich an jemandem abreagieren zu können, die Überlegenheit, die sie glaubten, zu haben.


  Doch er würde jedem Kerl, der sich an ihm vergreifen wollte, die Klinge in den Leib treiben. Ohne Rücksicht auf die verdammten Konsequenzen.


  Er ließ die Zelte der Staken hinter sich, betrat den Boden des ossreichischen Lagers und gewahrte, wie sich seine Verfolger zurückfallen ließen.


  Diese Hurensöhne hatten ihm nur Angst einjagen wollen und besaßen nicht einmal den Mut, ihn anzugreifen. Sie vergingen sich nur an Schwächeren, die Mistkerle. Keiner von den Männern schien einen Funken Ehre oder Mut in sich zu tragen.


  Die Staken waren ein niederträchtiges, bösartiges Volk und er betete zu einer höheren Macht, diese Leute mögen sich in Zukunft von ihnen allen fernhalten. Von ihnen allen, aber vor allem von Wilfred.


  Nichts war grauenvoller, als die Erkenntnis, sein Liebstes nicht beschützen zu können.


  In Gedanken rügte er sich für diese Idiotie. Sein Liebstes. Er kannte den Mann kaum ein paar Tage und sollte sich wirklich zusammenreißen, zum Teufel!


  Er zog sich den Handschuh von der Linken und wischte sich über die feucht gewordene Stirn. Nein, er würde nicht zulassen, dass sie ihn noch einmal anrührten. Um keinen Preis der Welt...
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  „Baron Josif Ignaz Ezzrich“, hatte der Papst ihn in seinem menschenleeren Thronsaal begrüßt. „Schön, dass Ihr so schnell kommen konntet.“


  Josif erinnerte sich daran, dass ihm irgendetwas am Oberhaupt der Kirche komisch vorgekommen war. Schon damals hatte er nicht sagen können, woran es gelegen hatte, aber vielleicht war es auch nur Einbildung gewesen.


  Wenige Schritte vor dem Thron kniete er nieder. „Es ist mir eine Ehre, heiliger Vater. Ich muss zugeben, dass meine Verwunderung nicht gerade gering war, als mich Euer kleiner Botschafter weckte und mir Eure Nachricht gab. Ihr müsst wissen, dass ich mit der Kirche und dem, womit sie sich beschäftigt, nicht viel am Hut habe.“


  „Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Baron, und es war einer der Gründe, wieso gerade Ihr für diesen äußerst vertraulichen Auftrag auserwählt wurdet.“


  „Ja, bezüglich des Auftrags...“


  Der Papst hob die Hand. „Ich bin mir sicher, Ihr habt einige Fragen und natürlich werdet Ihr Antworten erhalten. Lasst mich Euch nur versichern, dass ich ein 'Nein' nicht akzeptieren werde.“


  Verblüfft blickte der Baron auf. „Ich werde mir Euer Angebot in Ruhe anhören“, meinte er nach einigen Momenten der Stille.


  Er spielte mit dem Gedanken, den Worten seines Gegenübers etwas entgegenzusetzen, jedoch wollte er sich die Kraft sparen – für den Fall, dass seine Klinge zum Einsatz kommen musste.


  Dazu sollte es nicht kommen.


  An diesen Moment am Anfang jenes Gesprächs hatte er während seiner Reise des Öfteren gedacht. Wieder überlegte er, was passiert wäre, wenn es zu einer Auseinandersetzung gekommen wäre.


  Hätte er eine Chance gehabt? Vielleicht nicht… vielleicht....


  Dass sein Auftrag nur darin bestand, den Bruder des Papstes aufzuspüren, hatte die Situation zumindest aus seiner Sicht etwas entschärft. Auch die großzügige Belohnung, sein Leben durch Blutmagie zu verlängern, warf ein seltsames Licht auf die strengen Worte des Papstes. Er war letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass mehr auf dem Spiel stand, als es auf den ersten Blick den Anschein machte.


  Ein Wiehern Hellfrieds holte ihn aus seinen Gedanken. Die Gasse, die er begleitet von Viktor und Arland entlangritt, war von einer dicht gedrängten Menschenmenge versperrt. Josif stand in den Steigbügeln auf, um zu sehen, was los war. Auf einem kleinen Balkon kurz vor der Kurve stand ein Mann mit einer roten Maske. Unter ihm tänzelten weitere verkleidete Schauspieler wie eine Schar Pfauen umher.


  Der Baron verzog das Gesicht und setzte sich wieder.


  „Was jetzt?“, fragte Arland, der links von Hellfried stand. „Wir könnten umdrehen und einen anderen Weg nehmen.“


  Josif knurrte leise und schüttelte den Kopf.


  „Wartet“, schrie der Junge ihm noch nach, als der Baron angaloppierte.


  Die Menge teilte sich unter starkem Protest. Eine bulliger, bärtiger Mann versuchte ihn vom Pferd zu reißen, ein flinker Tritt in den Magen lies ihn jedoch keuchend am Boden verweilen.


  Als er am Platz des Schauspiels ankam, unterbrachen die Mummen ihr Theater, was ein lautes Buhen des Publikums zur Folge hatte.


  Josif zog seine Klinge und ritt weiter. Die Menge wurde still und wich gehorsam aus. Im Augenwinkel sah er, wie Viktor und Arland sich zwischen den Leuten hindurchschlichen, was ein Schmunzeln auf seine Lippen zauberte.


  Wenig später hatten sie den Aufruhr hinter sich gelassen. An der nächsten Ecke hörte er, wie die Schauspieler wieder ihre Stimmen erhoben.


  Die Gasse, in der sie sich nun befanden, war deutlich stiller. Allein die Geräusche der Hufe und Krücken auf dem Asphalt hallten über die Fassaden.


  „Was sollte das?“, brachte Viktor heftig hervor.


  „Ja, wir hätten einfach einen Umweg nehmen können“, warf Arland ein. „Die hätten uns beinahe gelyncht.“


  „Ihr solltet euch beide mal hören“, spöttelte Josif. „Ich hatte die Situation fest im Griff, das war doch wohl unübersehbar. Außerdem, ich geh nicht gerne Umwege.“


  Darauf wussten sie keine Antwort und warfen sich nur verständnislose Blicke zu. Die beiden hatten noch viel zu lernen, aber der Baron würde ihnen schon zeigen, in welche Richtung die Welt sich drehte.


  Nach einigen Momenten des Schweigens erreichten sie das Ende der Gasse und bogen links ab.


  „Da vorne ist es“, sprach Viktor.


  Josif konnte es sehen. Sie hatten das Militärhauptquartier erreicht. Es lag kurz vor dem Anstieg des Hügels, auf welchem sich der Stadtteil der wohlhabenderen Bevölkerung und die Festung befanden.


  „Sollen Arland und ich hier draußen warten, während Ihr Eure Nachforschungen betreibt?“


  „Nicht von Nöten. Ihr könnt euch eine Taverne suchen. Am Hafen sind wir bei ein oder zwei vorbeigekommen. Ich werde euch schon finden, wenn ich fertig bin. Dann können wir über mein Angebot reden. In Ordnung?“


  Viktor nickte und machte kehrt. Arland verabschiedete sich mit einem Winken, worauf er seinem Freund hinter eines der Gebäude folgte.


  Der Baron stieg von seinem treuen Ross und klopfte mithilfe des eisernen Türklopfers an das hohe Holztor.


  Eine betagte Soldatin machte auf. „Ja? Was ist?“


  „Baron Ezzrich. Ich bin im Auftrag des Papstes hier. Ich nehme an, dass dieses Hauptquartier inzwischen über mein Kommen informiert worden ist.“


  „Oh ja, aber natürlich, Eure Lordschaft. Tretet ein.“


  Er folgte der Frau durch einen kaum beleuchteten Korridor und ein paar Treppen nach unten in den Keller. Schließlich blieb sie vor einer Tür stehen. Neben dieser war ein Schild angebracht, auf dem 'Archiv' stand. Die Soldatin klopfte an, öffnete ohne auf eine Antwort zu warten und winkte den Baron herein.


  Josif trat ein, woraufhin sie die Tür hinter ihm schloss.


  In dem dunklen Raum saß ein Greis hinter einem Tisch. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen, in denen eine Unzahl an Büchern, Papieren und Schriftrollen gestapelt lag.


  „Ihr müsst der Baron sein. Ich habe schon mit Euch gerechnet.“ Er legte die Feder und seine große Lupe beiseite und blickte mit eulenartigen Augen auf.


  „Korrekt. Ich suche im Namen des Papstes nach einem Mann der vor mindestens zwei Monaten südlich von Farefyr einbezogen wurde.“


  „Farefyr, ha? Westlich der Cainian Mountains?“


  „Ja.“


  Der Greis schaute sich einen Moment um und deutete dann auf eines der Regale an der Wand. „Das müsste in einem dieser Bücher eingetragen sein, ich denke, das zweite oder dritte von links. Falls Ihr Fragen habt oder Unterstützung bei der Suche benötigt, stehe ich Euch zur Verfügung.“


  „Danke, das dürfte nicht nötig sein.“


  Der Alte nickte und machte sich wieder an seine Arbeit.


  Josif nahm die Bücher an sich und schlug das erste auf einem kleinen Tisch an der Seite auf. Die spärliche Beleuchtung war gerade ausreichend, um die Liste von Namen zu entziffern.


  Er überflog die Zeilen, blätterte eine Seite nach der anderen um und die Stunden vergingen.


  Irgendwann, irgendwo in der Mitte des zweiten Bandes stieß er auf den Namen, den er gesucht hatte.


  „Die neunte Einheit der zweiten Kompanie, wo ist die stationiert?“


  Der alte Mann schrak hoch, als hätte er mit offenen Augen geschlafen, und blinzelte dann in Richtung des Barons. „Ähm, wie bitte?“


  „Neunte Einheit, zweite Kompanie“, wiederholte Josif.


  „Oh, ja. Die zweite Kompanie, Captain Chambers.“ Er nickte. „Die war Teil der Belagerung von Tel'o. Wenn ich mich nicht irre, müssten sie sich gerade auf dem Weg nach Vinit befinden.“


  Verdammt, er hatte gehofft, dass der Bruder des Papstes vielleicht in irgendeiner Stadtgarde an einem sicheren Ort eingeteilt worden war. Dass er sich nun auf dem Marsch durch die Wüste befand, oder die Belagerung nicht überlebt haben könnte, beunruhigte den Baron. Er würde ihn wenig freuen, den Namen auf einer der Totenlisten wiederfinden zu müssen.


  Ruckartig stand er auf, bedankte sich bei dem alten Soldaten und verließ die kleine Kammer. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


   


  *


   


  Baron Ezzrich öffnete die Tavernentür und trat ein, in die stickige, verrauchte Atmosphäre. Die abgedunkelten Fenster und die dicken Steinwände verliehen dem Raum den Charme einer Krypta. Er sah sich um und musste zugeben, dass er sich hier nicht ganz unwohl fühlte.


  Der Krüppel und der Junge saßen an einem Tisch in der Ecke des sonst beinah leeren Zimmers.


  Josif griff sich einen der freien Stühle und nahm neben den beiden Platz. „Ich werde umgehend aufbrechen. Das heißt, ich muss nun auf eine Entscheidung bezüglich meines Angebots bestehen.“


  „Wir dachten, Ihr wolltet noch eine Zeit in Dorukant bleiben?“, sagte Arland und hob seinen Becher, um einen Schluck daraus zu nehmen.


  „Da habt ihr euch getäuscht“, entgegnete Josif.


  „Das heißt, was Ihr sucht, ist nicht hier?“, warf Viktor ein.


  „Nein, sondern irgendwo südwestlich von Tel'o.“


  Der Krüppel hob seine linke Augenbraue. „Ihr wollt den ganzen Weg nach Tel'o reisen? Mitten im Krieg?“


  „Deshalb muss ich auch sofort los. Also?“


  „Moment, Moment. Das hört sich fast so an, als würdet Ihr dorthin reiten wollen.“


  Der Baron schwieg, was wohl Antwort genug sein sollte.


  „Seht mal da rüber.“ Viktor deutete auf einen betrunkenen Mann, der an der Bar schlief, aber genauso gut schon tot sein konnte. „Das ist der Captain der Deepwater Rat. Die fährt heute Abend los nach Ro'min. Zu Schiff sind wir nicht nur schneller, wir weichen dabei auch Banditen und Rebellen aus, die auf dem Weg ihr Unwesen treiben. Von Ro'min aus machen wir uns dann auf den Weg durch die Wüste.“


  Josif hatte eigentlich genug vom Meer und tatsächlich vorgehabt, auf Hellfried die Küste entlangzureiten. Sein Pferd brauchte, wie auch er, keine allzu lange Rast und so würde er sicherlich rasch ankommen, entgegen der Meinung des Krüppels. Das Problem war nur, dass das nicht für Arland und Viktor galt. Wenn er die beiden und somit eine Blutquelle, die keine Probleme machte, dabeihaben wollte, wäre der Vorschlag des Mannes also die beste Wahl.


  „Das heißt also, ihr seid dabei?“


  „Nicht so schnell. Erst möchten wir mehr über Euch und Euren Auftrag erfahren. Wir wollen wissen, worauf wir uns hier einlassen.“


  Arland saß still daneben und verfolgte das Gespräch aufmerksam. Er schien kein Problem damit zu haben, dass Viktor für sie beide sprach.


  „Ich denke, es ist klar, was für Dienste ich von euch erwarte. Ich benötige Leibwächter und… na ja, ihr wisst schon.“


  Der ehemalige Mönch senkte den Blick zu seinen Handgelenken, die von langen Ärmeln bedeckt waren.


  „Ja, schon klar. Aber wieso sucht Ihr diese Person? Ihr sagtet, Ihr arbeitet für die Kirche, nicht wahr?“


  „Korrekt. Bezüglich meines Auftrages ist strengste Geheimhaltung geboten. Ich kann euch dazu nicht mehr sagen. Zu meiner Person hingegen könnt ihr mich fragen, was ihr wollt. Ob ihr auf alles eine Antwort erhaltet, werdet ihr dann ja sehen.“


  „Also gut. Euer Dialekt sagt mir, Ihr kommt aus dem Ossreich. Obwohl Eure Kleidung abgetragen ist, ist sie die eines Adligen. Ihr seid also wirklich ein Baron und nennt Euch nicht nur so, richtig?“


  Er nickte.


  „Was seid Ihr?“ Der Krüppel lehnte sich etwas nach vorne und flüsterte: „Wieso benötigt Ihr Blut?“


  „Ihr habt mich einen Ghul genannt und das ist vielleicht auch die Bezeichnung, die ich verdiene.“


  Der Junge sah sich um, ob niemand lauschte. Sein Blick verriet, dass es ungefährlich war, weiterzusprechen.


  „Manche würden mich auch einen Vampyr nennen, oder einfach einen Untoten. Die Menschen denken sich gerne Monster aus, die eine überspitzte Form der Wirklichkeit sind.“


  „Wie seid Ihr so geworden?“


  „Was meint ihr, alt?“ Er lachte kurz auf. „Na ja, um die Frage zu beantworten, Zauberei vermag vieles. Sie kann Leben zerstören, aber auch verwelktes Leben wieder zum Aufblühen bringen. Jedenfalls hat alles seinen Preis und für denjenigen, der gewillt ist, ihn zu zahlen, steht eine Vielzahl an Möglichkeiten offen.“


  Viktor schien zwar nicht ganz zufrieden, wollte jedoch auch nicht nachhaken.


  „Erinnert ihr Euch an Euer Leben, bevor Ihr, ähm, so wurdet?“, fragte Arland.


  „Erinnerungen verschwimmen, bis man sie nicht mehr von Fantasie und Traum unterscheiden kann, aber ja. Ich erinnere mich noch an das meiste. Wenn ihr jedoch etwas besonderes erwartet, muss ich euch enttäuschen. Ich war ein junger Adliger, wie jeder andere auch. Der Unterschied zu den anderen war, dass ich mehr wollte, als mein kurzes Leben mir bot, und mein Interesse am Mystischen und Okkulten. Wollt ihr irgendwelche Details wissen? Ob ich Einfluss hatte? Mein erster Kuss? Mein erster Mord? Wie es aussieht, haben wir ja noch etwas Zeit zur Verfügung.“


  „Vielleicht sparen wir uns die Details für die Reise.“


  „Ihr habt euch also entschlossen?“


  „Fast.“ Viktor sah zu seinem Begleiter und dieser nickte zustimmend. „Wir haben noch nicht über die Entlohnung für unsere Bemühungen gesprochen. Ihr seid ein Adliger, das heißt, Ihr habt Geld, nicht wahr?“


  „Geld ist kein Problem“, erwiderte Josif schulterzuckend. „Wie viel verlangt ihr?“


  „Na ja, Arland und ich haben vor, uns ein Schiff zu kaufen. Ich weiß nicht, ob Ihr was vom Spekulationsmarkt versteht, aber mit ein bisschen Glück und gezielten Investitionen kann man sein Geld innerhalb weniger Monate verdoppeln oder gar verdreifachen. Natürlich benötigt man dazu ein ausreichendes Startkapital, damit es sich auch auszahlt. Um ein Schiff mit angemessener Ausstattung zu finanzieren, müssten wir vielleicht nur wenige Jahre den Markt studieren und zum richtigen Zeitpunkt...“


  „Ja ja. Einverstanden“, unterbrach der Baron das wirre Geschwätz.


  „Was meint Ihr, einverstanden?“


  „Ein Schiff. Ihr sollt es haben, wenn der Auftrag vorbei ist.“


  „Aber“, fing Viktor an und ließ plötzlich völlig verstummt die Schultern sacken.


  Er und der Junge starrten Josif aus großen Augen an.


  „Was? Ihr meintet doch nicht für jeden eines, oder? Das fände ich dann doch ein wenig gierig. Nein, eines muss genügen. Das zweite könnt ihr euch ja dann herbeispekulieren, oder wie auch immer ihr das nennen wollt.“ Er wedelte abweisend mit der Hand. Handeln und Feilschen war seiner normalerweise unwürdig, aber Viktor und Arland dabeizuhaben, erleichterte seine Mission.


  Immer noch brachten die beiden Männer kein Wort heraus.


  „Ich sehe schon, ihr seid harte Verhandlungspartner. Sieht so aus, als benötigt ihr noch eine kleine Entscheidungshilfe.“ Er lehnte sich über die Stuhllehne, schnipste mit den Fingern, was wegen der Handschuhe nur ein sehr dumpfes Geräusch ergab, und rief: „Wirt!“


   


  



  Kapitel 5
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  Erschöpft wusch sie sich das Gesicht in dem kleinen Fluss mit dem klaren Wasser, an dem sie seit Stunden entlangritten.


  Großmeister Hector gesellte sich zu ihr und nahm ein paar Schlucke. "Ist Euch bewusst, dass wir seit unserer Abreise aus Farefyr verfolgt werden?"


  Temperance legte die Stirn in Falten und sah sich unauffällig um. Sie hatte nichts bemerkt. Und sie war sich sicher, dass es ihr nicht verborgen geblieben wäre, wenn ihnen ein Verfolger an den Fersen klebte. "Wovon redet Ihr?"


  "Freilich nicht in böser Absicht", fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. Ein Grinsen erhellte sein Gesicht. "Aber dennoch haben wir einen Verfolger." Nun nickte er in jene Richtung, aus der sie kamen, und Temperance wandte den Kopf.


  Alles, was sie sah, war eine Katze, die in einiger Entfernung im Gras saß und sie unverwandt anblickte.


  "Redet Ihr von der Katze?" Nahm der Mann sie auf den Arm oder was sollte dieser Unsinn?
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  "Oh ja." Er erhob sich ohne weitere Erklärungen und wischte sich die Hände an einem wollenen Taschentuch trocken, um dann nachdenklich darauf hinabzusehen. Er wirkte bedrückt. "Keines meiner Kinder ist magiebegabt. Ich bin ehrlich gesagt recht froh darüber. Mein Ältester war als Kind immer hellauf begeistert von den Fähigkeiten seines Vaters. Er konnte stundenlang dabei zusehen, wie ich mit der Magie spielte." Er machte eine Pause und setzte sich auf sein Pferd, ehe er fortfuhr: "Heute wünscht er sich vermutlich jeden Tag, ich hätte ihn damit in Ruhe gelassen."


  "Was ist passiert?", fragte sie, nachdem sie es ihm gleichgetan hatte und ihre treue Stute in Schritt verfallen ließ. Ein flüchtiger Blick über die Schulter zeigte ihr, dass die Katze ihnen tatsächlich folgte.


  „Ein Unfall. Er wurde meinetwegen verletzt und wird täglich an die Törichtheit seines alten Herrn erinnert“, erklärte Hector mit rauer Stimme und ließ keinen Zweifel daran, wie heftig ihn dieser Vorfall belastete.


  "Ist er Euch böse deswegen?"


  "Nein. Nun, er weiß es zu verbergen, doch ich befürchte, dass er in seinem Inneren mir die Schuld gibt. Und zweifellos habe ich sie zu tragen. Die Magie ist eine Sache, mit der man nicht spielen sollte. Schon gar nicht, wenn ein Kind dabei eine Rolle einnimmt. Ich war dumm und verantwortungslos. Ich habe das Leben meines Sohnes aufs Spiel gesetzt. Das werde ich mir niemals verzeihen."


  "Ihr hegtet keine böse Absicht. Ihr spieltet mit Eurem Sohn und es geschah ein kleiner Unfall. So etwas ist unvermeidbar."


  "Habt Ihr Kinder?", forschte er mit Zweifel in der Stimme nach.


  „Eine Tochter“, nickte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. „Und ich betrachte die beiden Söhne meiner engsten Freunde als meine eigenen. Ihr seht, ich bin nicht unbedarft, was dieses Thema anbelangt, sondern spreche aus Erfahrung.“


  „Habt Ihr Eure Kinder denn auch schon einmal solcher Gefahr ausgesetzt?“ Er klang verbittert und schien zu erwarten, dass sie antwortete, so etwas könne nur ihm passieren. Doch das stimmte schlichtweg nicht.


  „Meine Tochter, Idared ist ihr Name...“ Ihre Gedanken schweiften ab. „... es ist ihres Vaters zweiter Vorname“, fügte sie leise hinzu und fühlte den schmerzhaften Stich in die Brust. „Nun, wir waren eines Sommertages am See, um einen Spaziergang zu unternehmen. Wir hatten Besuch und alles war ein Durcheinander aus Menschen, Kindern und Hunden.“ Es waren Rafferty und Carmen gewesen, die sie besucht hatten – mit ihrem eigenen Sohn, der kaum der Wiege entwachsen war. „Ich habe sie einen Moment aus den Augen gelassen. Wir alle haben das getan.“ Bei diesem Geständnis musste sie trocken schlucken. „Ida ist in den See gefallen.“


  „Um Himmels Willen, ist ihr etwas geschehen?“


  Temperance schüttelte den Kopf und war überglücklich, dass sie das tun durfte und nicht nicken musste. „Mein Mann, obgleich er etwas abseits des Treibens stand, hat zu unserer aller Überraschung schneller reagiert, als die besorgten Hunde den Unfall meldeten. Er sprang in den See und hat sie gerettet.“ Wie damals ihren Hut, hatte er an diesem Tag etwas von viel größerer Bedeutung gerettet. Sie blinzelte eine Träne fort, weil sie sich in Erinnerung rief, dass sie sich niemals dafür bedankt hatte.


  In diesen Tagen hatten sie viel gestritten und ihre... ihre Eifersucht und ihre Verletztheit hatten sie zu ihrer Schmach und Schande selbst in dieser grauenvollen Situation davon abgehalten, ein Dankeschön vorzubringen.


  „Dem Himmel sei Dank, dass Euer Gemahl so geistesgegenwärtig reagierte“, meinte Hector und schien aufzuatmen.


  Temperance konnte bloß nicken.


  "Sind die Kinder der Grund dafür, dass Ihr Euer Leben für diese Sache riskiert?"


  "Nicht ganz", gestand sie ehrlich. Sie tat es, weil sie Angst hatte, ihren besten Freund sonst niemals wiederzusehen – und weil sie das Gefühl hatte, nichts mehr verlieren zu können. Denn Nicholas hatte sie bereits verloren. "Und bei Euch? Ist es die Familie, die Euch antreibt?"


  "Oh, es ist mehr, dass ich sehe, wie dieser Mann alles zu Grunde richtet. Ich ertrage nicht, was er aus dieser Welt zu machen wünscht."


  "Was meint Ihr?" Zu ihrer Beschämung hatte sie nicht allzu viel Ahnung, was der Papst anstellte und was seine Beweggründe waren. Sie war die letzten Jahre nur froh darüber gewesen, dass sie nichts mit alledem zu schaffen hatte.


  "Der Papst ist machthungriger als alle vor ihm. Er will die ganze Welt regieren. Dieser Kontinent steht doch schon beinah zur Gänze unter seiner Fuchtel. In Farefyr regiert er fast offen. Niemand wagt es, sein Wort anzufechten. Im Empire, dem Stakreich und dem Ossreich hält er sich Marionetten, die nach seinem Willen handeln und es doch so aussehen lassen, als wäre es nicht so. Einzig in Levona behält sich der Rat die Macht vor, doch auch das will der Papst ändern. Dieser Krieg ist nur der Anfang. Es ist nur der schreckliche Anfang des Untergangs."


  Temperance legte die Stirn in Falten und ihre Finger schlossen sich fester um die Zügel aus weichem Leder. "Nur der Anfang?"


  "Hat er erst den Kontinent unter Kontrolle, wird er ganz Marusta übernehmen. Die Opfer, die seine Kriege fordern, sind ihm einerlei. Die Menschen bedeuten ihm nichts", fuhr Hector fort und schien angewidert von den Machenschaften des Papstes. "Ihr wisst nun, dass der Papst die Magie beherrscht."


  Sie nickte. Es jagte ihr flüchtig Furcht ein, zu wissen, dass sie alsbald einem Gegner gegenüberstehen würde, der ihr in manchen Belangen überlegen war.


  "Darüber hinaus will er zusammen mit seinen Mönchen der Einzige sein, der sie anwenden darf. Er kontrolliert alle Magiebegabten, bringt sie entweder dazu, seinem Befehl zu gehorchen, oder sperrt sie fort. Die Gefängnisse des Landes sind voll mit Zauberern, die sich seinem Willen nicht beugten. Und ich will nicht wissen, wie viele Gräber aus eben diesem Grund mit Magiern belegt sind."


  "Wie konntet Ihr Euch dem entziehen?"


  "Ich versteckte meine wahre Natur. Meine Frau und ich lebten die letzten Jahre zudem in Levona, um uns in Sicherheit zu wissen." Ein leises Lachen entrang sich ihm, doch trug keine wahre Freude in sich. "Jetzt weiß ich, dass ich nirgends sicher bin. Nicht, wenn wir den Papst nicht aufhalten. Er wird die ganze Welt ins Chaos stürzen, wenn wir ihn gewähren lassen. Darüber hinaus vermisst meine Gemahlin die Heimat und ich will sie ihr nicht länger vorenthalten, wenn die Möglichkeit besteht, dass ich etwas an der Situation ändere." Schweiß stand ihm auf der Stirn und er wischte sich mit dem Ärmel seiner Robe übers Gesicht. Die Angst stand ihm in dieses geschrieben und wirkte beinah ansteckend auf sie, doch sie unterdrückte das Gefühl, welches sie heimsuchen wollte.


  Ein Nachtschatten hatte keine Angst, brauchte nichts zu fühlen, sondern nur seine Arbeit zu erledigen. Hätte sie sich doch bloß daran gehalten und sich nie verliebt...


  Für eine Weile hüllten sie sich in Schweigen. Temperance ergriff schließlich das Wort. Fest und bestimmt. "Das werden wir nicht. Wir lassen ihn nicht gewähren, sondern beenden den Krieg und diesen Wahnsinn."
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  Sie hatten keine Ahnung, wo sie gelandet waren, und so streiften sie schon seit zwei Tagen, womöglich in die komplett falsche Richtung, durch die fremden Wälder.


  Der Umstand ihres Unwissens musste sich schnellstens ändern, wenn sie jemals zurück zur Armee finden wollten.


  Sins kleiner Trupp der Überlebenden bestand gerade mal aus einem Dutzend Soldaten. Den beiden Spähern, Jeff und Lester; Lya, die sich bereits als ausreichend kompetente Feldärztin bewiesen hatte; Norden, der die Rolle der rechten Hand der Assassine einnahm, und dem mehr oder weniger kampfbereiten Rest, darunter der alte Nath, dessen Verstand sicher bessere Tage gesehen hatte. Die ungewöhnliche Situation setzte aber nicht nur ihm extrem zu.


  Auf der Lichtung hatten sie Freunde und Kameraden zurückgelassen. Die meisten hatten den Zauber des Wüstenmagiers nicht überlebt, einigen musste Lya Linderung verschaffen, da sie zu starke Verletzungen aufwiesen, um weiterzureisen.


  Lester trat an Sins Seite. „Wir haben den Waldrand erreicht. In einem kleinen Tal hat Jeff ein Dorf ausfindig gemacht. Sollen wir uns da umsehen oder umgehen wir es?“


  „Gut gemacht“, sagte die Assassine. „Versucht, jemanden zu finden, der uns sagen kann, wo wir uns befinden. Fragt die anderen, wer irgendwelche Fremdsprachen spricht und nehmt ihn mit.“


  „Nicht nötig, Sir. Jeff und ich haben in unserem früheren Beruf einiges aufgeschnappt. Das sollte kein Problem für uns sein.“


  Sie nickte ihm zu und er lief los.


  Sin war froh, den Wald bald verlassen zu können. Nach so langer Zeit mit nichts als Bäumen um sich herum, war er ihr beinahe schon erdrückend vorgekommen. Das Gefühl von Eingeschränktheit war in der Wüste, wo die Sicht bis zum Horizont reichte, nicht aufgekommen.


  Natürlich war dort die Verbindung zu Auria noch dagewesen. Die Hohepriesterin der Kirche hatte in Zeiten der Unsicherheit und des Zweifels immer Kontakt mit ihr aufgenommen, um sie seelisch und moralisch zu unterstützen. Jetzt war Sin das erste Mal seit, sie wusste nicht mehr wann, auf sich allein gestellt und musste als Befehlshaberin dafür sorgen, dass ihre Einheit es lebend aus der Wildnis schaffte.


   


  *


   


  Das Dorf war verlassen. In einem der Häuser fanden sie die Leiche einer Frau, die wohl zurückgeblieben und von Banditen überfallen worden war.


  Lester konnte glücklicherweise das Postgebäude aufspüren, in welchem er Hinweise auf den Namen des Ortes entdeckte. Mithilfe einer Karte, die Norden sofort einsteckte, klärte sich zumindest auf, wo sie waren.


  K'ryzien, nicht weit entfernt von der Hauptstadt.


  „Sollen wir weiter nördlich reisen oder die Stadt umgehen?“, fragte Norden, als sie vor dem Brunnen standen, während die anderen Proviant und nützliche Dinge zusammensammelten.


  „Ich denke, wir können uns näher heranwagen. Jede Information über den Feind könnte nützlich sein, wenn wir zu den Streitkräften der Union zurückfinden.“


  In seinem Gesicht las sie dieselben Zweifel, die sie heimsuchten. Beinahe der halbe Kontinent trennte sie von diesem Ziel. Es stellte sich erst mal nicht die Frage, wann sie die Verbündeten erreichten, sondern ob überhaupt.


  „Wir müssen auf der Hut sein“, warnte der kräftige Soldat. „Hinter jeder Ecke könnte ein Feind lauern. Ich weiß nicht, wie vielen wir mit so wenigen Kämpfern standhalten können.“


  „Uns bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Jeff und Lester uns rechtzeitig vor Gefahr warnen, sodass wir ihr so weit es geht ausweichen können.“


  „Wisst Ihr, wo die beiden früher gearbeitet haben, Assassine?“ sprach er in seltsamem Tonfall. „Im Lore...“


  „Norden“, fuhr sie ihm ungeduldig dazwischen. „So etwas spielt jetzt keine Rolle mehr. Spätestens seit Tel'o sollte klar sein, dass nichts mehr so sein wird wie früher. Krieg verändert Menschen und stellt einen vor Herausforderungen, die man alleine nicht bezwingen kann. Wir müssen aufeinander vertrauen und dürfen nicht zweifeln. Jeder von uns will überleben.“


  „Ihr habt recht.“


  Sie schwiegen, worauf Sin ihren Gedanken wieder gewährte, herumzuwandern. Im Loretta's, dort hatten die beiden Späher gearbeitet, aber woher wusste sie das? So weit sie sich erinnern konnte, waren ihr die beiden nie zuvor untergekommen. Ein weiteres Rätsel, auf das sie keine Antwort wusste. Je mehr sie versuchte, über ihre Vergangenheit nachzudenken, umso mehr davon taten sich auf.


  Da kam der alte Nath. „Sir.“ Er salutierte vor ihr.


  „Ja?“


  „Die Häuser sind leergeräumt und die anderen wollen wissen, ob wir hier unser Lager aufschlagen, wenn es dunkel wird.“


  „Ich denke, eine Nacht auf Matratzen wird uns gut tun. Tragt alle, die ihr finden könnt, ins Rathaus und teilt Wachschichten ein. Morgen vor Sonnenaufgang reisen wir ab. Verstanden?“


  „Jawohl.“ Er verschwand wieder und schien recht zufrieden.


  Norden sah ihr besorgt in die Augen, als sie erneut miteinander alleine waren. „Wie seht Ihr unsere Chancen, heil aus den Feindesländern herauszukommen?“


  „Wollt Ihr eine ehrliche Antwort?“


  Er senkte den Kopf, um schwach zu nicken, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


  „Nicht gut.“


   


  *


   


  In der Dunkelheit des Rathauses lagen sie zusammengekauert auf alten Polstern und Möbeln, die sie zusammengetragen hatten.


  Sin lauschte mit offenen Lidern den nächtlichen Geräuschen. Dem Rauschen der Blätter im Wind, dem tiefen Ein- und Ausatmen ihrer Kameraden und dem Treiben einer Ratte in der Ecke neben dem Kamin.


  Albträume verwehrten ihr den Schlaf, aber das war keine Seltenheit.


  Auf eine gewisse Art und Weise fühlte sie sich wohler, wenn sonst niemand wach war. So trug sie für einige Stunden nicht die Last der Verantwortung und musste mit keinem reden. Alles war auf einmal so friedlich.


  Angestrengt versuchte sie, nun frei von Ablenkungen, ihre Erinnerungen zu durchforsten, doch ihre Gedanken drifteten immer wieder ab, als würden sie in eine andere Richtung gelenkt...


  Sin nahm ihren ganzen Willen zusammen und es kam ihr vor, wie das Zerschlagen einer unsichtbaren Wand.


  Sie hockte mit dem Rücken an eine Ziegelmauer gedrückt und wusste mit einer Bestimmtheit, wie es sie nur in Träumen gab, dass dahinter der Tod lauerte.


  Sie wollte davonschleichen, als plötzlich der Kopf einer toten Frau vor ihr auftauchte. Ihr Herz pochte schneller. Die Fremde öffnete den Mund und verzog ihr Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse, doch ihr Schrei war kein Schrei.


  Sin schlug die Augen auf.


  Irgendwie musste sie doch eingeschlafen sein.


  Das Krächzen der Eingangstür hatte sie geweckt und sie sah die dunklen Umrisse von Jeff über einen der Schlafenden steigen.


  „Reiter“, flüsterte er, so laut er es wagte. „Sie sind auf dem Weg hierher.“


  Die Assassine schoss von ihrem Schlafplatz hoch. „Wie viele?“


  „Vielleicht ein halbes Dutzend, vielleicht weniger.“


  Sin nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte, und schaute sich um. „Lya, Horton. Aufgewacht.“ Die Ärztin setzte sich sogleich auf, als hätte sie nicht geschlafen. „Ihr geht die Treppen hinauf zum Dach und vergesst eure Bögen nicht. Ihr anderen haltet hier die Stellung. Absolute Stille, außer ich gebe ein Signal, verstanden?“


  „Was habt Ihr vor, Assassine?“, fragte Norden.


  „Ich kümmere mich um die Feinde. Wenn alles schief läuft, stellt ihnen hier drinnen eine Falle.“ Sie rannte zur Tür, während die anderen ihre Waffen hervorholten und sich verteilten.


  Draußen schien der Mond und erhellte für einen Moment den Dorfplatz, bevor er hinter einer Wolke verschwand. Sin machte sich mithilfe ihrer Magie praktisch unsichtbar und huschte zur Wand eines gegenüberliegenden Hauses, hinter dem sie Deckung nahm.


  Jetzt konnte sie die Pferde hören. Die Reiter waren nicht in Eile und rechneten wahrscheinlich nicht mit einem Hinterhalt. Die Assassine blickte zum Dach des Rathauses und sah Lya und Horton hinter dem Schornstein, die Bögen zur Hand.


  Am Waldrand erblickte sie die ersten Feinde. Es sah aus, als wäre Jeffs Einschätzung richtig gewesen. Die sechs Männer und Frauen ritten geradewegs in ihr Verderben.


  Als sie nah genug waren, eilte Sin voraus und warf dem vordersten ein Messer in den Hals. Sie zog ihr Schwert, rammte es der nächsten Frau unter die Rippen, woraufhin diese leblos von ihrem Ross fiel.


  Einer fing an zu schreien, hatte jedoch gleich darauf einen Pfeil im Auge.


  Die übrigen drei versuchten sich zu sammeln und die Richtung auszumachen, aus welcher der Angriff kam. Eine Feindin rief ihren Kameraden etwas zu und deutete mit gezogenem Schwert auf Sin. Wild grölend ritt sie auf die Assassine zu. Ein Pfeil, der die Angreiferin hätte erwischen sollen, verfehlte knapp sein Ziel und Sin machte eine Hechtrolle zur Seite, um der Klinge auszuweichen.


  Anstatt sich um die Gegnerin zu kümmern, rannte sie auf die restlichen Reiter zu. Sie weitete ihre Schattenmagie aus, sodass sie ganz von Finsternis umschlossen waren. Eines der Pferde wurde von Panik ergriffen und warf den Mann von seinem Rücken. Auch das andere stellte sich auf die Hinterbeine, doch der Reiter blieb im Sattel und versuchte zu fliehen. Sin warf ihm zielsicher einen ihrer Dolche ins Kreuz. Dann machte sie kehrt, um sich der letzten Frau anzunehmen. Diese war immer noch auf ihrem Reittier und hatte sich näher zum Haus gestellt, um vor dem Beschuss in Deckung zu sein.


  Nun standen sie sich auf dem Dorfplatz gegenüber. Der Mond wagte sich hinter den Wolken hervor. Die Frau brüllte etwas in einer fremden Sprache, das Sin nicht verstand, aber sie konnte sich die Bedeutung denken.


  Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Der Mann, der vom Pferd gefallen war.


  Sin bereitete sich auf einen Hieb vor, doch ehe er sie erreichte, steckte ein Pfeil in seiner Brust.


  „Nicht mehr schießen!“, rief Sin ihren Kameraden zu. „Wir brauchen einen von ihnen lebendig!“


  Die Kämpferin wägte einige Momente ihre Möglichkeiten ab und entschied sich schließlich für die Offensive. Wie eine Lawine kam sie auf die Assassine zugeritten und schwang dabei ihr Schwert.


  Sin warf ein Messer nach ihr, welches an der Rüstung abprallte. Dann machte sie einen Schritt zur Seite, lenkte den Schlag der kräftigen Frau mit ihrer Klinge nach links ab und griff nach deren Bein.


  Ihre Feindin war durch ihren Hieb noch aus dem Gleichgewicht gebracht, was Sin ermöglichte, sie von ihrem Hengst zu hieven. Als sie unsanft auf dem Boden landete, hämmerte die Assassine ihr den Dolchknauf an den Hinterkopf, woraufhin ihre Gegnerin das Bewusstsein verlor.


  „Soldaten, rauskommen!“ rief sie schwer atmend und wischte sich etwas Schweiß von der Stirn.


  Ihre Einheit war sofort mit gezückten Waffen zur Stelle, stellte jedoch schnell fest, dass diese nicht mehr von Nöten waren.


  „Fesselt sie und bringt sie hinein. Und jemand soll die Pferde einsammeln. Wenn wir Glück haben, sind noch alle in der Nähe.“


   


  *


   


  Das Glück war ihnen nicht hold gewesen. Keines der Rösser konnte in der Dunkelheit gefunden werden und es war unwahrscheinlich, dass sie am Morgen noch auftauchten.


  Die Assassine hatte sich mit ihrer Geisel ins Dachgeschoss der Mühle zurückgezogen. Die Stunden der Befragung hatten einige nützliche Informationen ans Licht gebracht. Mithilfe von Jeff, der als Übersetzer agierte, fand Sin heraus, was in Süd-West-Marusta in den letzten Jahren alles vor sich gegangen war.


  Der große Wendepunkt war die Krönungszeremonie Naleg A'tochs in K'ryzien gewesen. Hunderte Jahre hatte der ewige Herrscher eine Balance zwischen den Reichen aufrechterhalten. Als sein Nachfolger den Thron übernahm, bildeten sich zwei Seiten, die um die Vormacht kämpften. Auf der einen waren die Unterstützer des Herrschers, darunter die Könige von Babesch, K'or, Ulun und Dolesch, auf der anderen Seite die Opportunisten aus Anan, Nek'anan, Noaam und Ars, welche die Lage nutzen wollten, um das etablierte Regime zu stürzen. Manche stellten die Vermutung an, dass auch der Gildenbund aus Najat seine Finger im Spiel hatte und diese Seite unterstützte.


  Viele Reiche blieben neutral, aber als sich der Konflikt weiter ausdehnte, wurden auch diese vom Krieg nicht verschont. Sat nannte man zuvor das Land der Früchte, doch heute regierten Krankheit und Hunger die früher reichen Hügel und Felder.


  Aus Hint waren einst die klügsten Philosophen und wortgewandtesten Dichter gekommen. Heutzutage lag das Reich brach, denn die meisten Menschen waren geflohen. Der Krieg zerstörte alles und schien nie zu enden.


  Sin und Jeff saßen der Gefesselten gegenüber und lauschten ihren Worten, die der Soldat in farefyrischer Sprache wiederholte. Nachdem sie ihr erzählt hatten, woher sie kamen und weswegen sie hier waren, hatte sie sich überraschend offen gezeigt.


  „Frag sie, wo sich die Streitmächte der verschiedenen Fraktionen befinden“, wies Sin Jeff an.


  Er gab es weiter und die Gefangene antwortete.


  „Sie weiß es nicht“, erklärte er kurz darauf. „Vermutlich finden im Norden Babeschs Kämpfe statt. Räubern und Plündererbanden kann man anscheinend nirgends entkommen.“


  „Was ist mit Nikor und Posson? Sind diese Länder sicherer?“


  Die Assassine versuchte, sich an die Karten zu erinnern, so gut es ging, um eine geeignete Rute zurück zu den Unionstruppen planen zu können.


  „Die beiden Reiche befinden sich ebenfalls im Krieg, doch es sieht aus, als würden sie abwarten, bis eine der Fraktionen besiegt wird, um dann die endgültige Siegesposition zu erhalten.“


  „Was ist mit dem Nachfolger von diesem A'Toch. Wie stehen sie zu ihm?“


  Als Jeff die Frage übersetzte, machte die Frau ein überraschtes Gesicht, als ob Sin etwas ganz Offensichtliches entgangen war.


  „Sie sagt, der Nachfolger ist tot. Ein Agent aus einem fernen Reich, im Auftrag der Königin von Posson, soll für seine Ermordung verantwortlich sein. Das sei aber nur ein Gerücht.“


  „Ein Agent?“


  Die nächsten Worte benötigten keine Übersetzung, denn Sin verstand sie nur allzu gut. „Tolon va Logos.“


  Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, denn sie kannte diesen Namen.


  „Das ist der Name des Agenten, To...“


  „Ich weiß“, fuhr sie Jeff dazwischen.


  Sie musste nachdenken, was das zu bedeuten hatte. Woher kannte sie diesen Mann? Wer war er und warum erinnerte sie sich an seinen Namen?


  „Was ist denn?“


  „Frag, wo dieser Tolon sich befindet.“


  Der Name hatte etwas in ihr ausgelöst, das sie nicht mehr loslassen konnte, selbst wenn sie nicht wusste, warum. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und für einen ganz kurzen Moment schien sich der Nebel ihrer Vergangenheit zu lichten, doch ehe sie irgendetwas davon begreifen konnte, schoben sich erneut dichte Wolken vor ihre Erinnerungen. Als würde eine höhere Macht sie davon abhalten wollen, in der Vergangenheit zu kramen...


  „In Ordnung.“


  Wieder übertrug er die Wörter in die fremde Sprache.


  „Manche denken, er wäre tot, andere sollen ihn vor kurzem gesichtet haben.“


  „Wo?“, drängte Sin.


  „Hier, in K'ryzien. In der Nähe der Hauptstadt, zu Seiten der Hexe Selena.“


  Sin stand ruckartig auf, woraufhin die Gefangene zurückschreckte, sich aber schnell beruhigte. Sie begann zu sprechen, wobei sie Sin mit einem festen Blick bedachte.


  „Sie will wissen, ob wir sie jetzt töten. Sie fürchtet sich aber nicht davor.“


  „Was wollt Ihr?“, richtete sie ihre Frage an die Frau.


  „Dass all dies ein Ende hat.“


  „Dafür werden wir sorgen. Das ist ein Versprechen.“


  Während Jeff noch übersetzte, kehrte Sin den beiden den Rücken und ging zur Tür. Plötzlich gab der Soldat einen Schrei von sich. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie die Feindin ihm einen Kopfstoß verpasste, der ihn gegen die Wand prallen ließ. Die Gefangene hatte sein Messer in der Hand und war dabei, die Fesseln zu lösen.


  Sin zog ihr Schwert und hielt es ihr an den Hals. „Fallen lassen!“


  Die Frau schien zu verstehen, lies jedoch nicht ab.


  „Was soll das?“


  Sie begann leise zu sprechen und Sin musste warten, bis es ihr übersetzt wurde.


  „Sie will zu ihrem Bruder“, sprach Jeff, der sich den blutenden Kopf hielt.


  „Sag ihr, wir können ihr helfen, ihn zu finden.“


  „Sie sagt, das ist nicht nötig, sie weiß wo er ist.“


  Die Frau wartete, bis Jeff zu Ende gesprochen hatte, starrte Sin so tief in die Augen, wie nie jemand zuvor, und stieß sich das Messer ins Herz.
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  Gailyn war aus allen Wolken gefallen, als Keith sie im Lazarett besucht hatte. Sie hatte ihn, ihrer Miene nach zu urteilen, für einen Geist der Vergangenheit gehalten. Nachdem der erste Schreck überwunden war, hatte sie ihn allerdings die Freude über sein Hiersein spüren lassen. Es war stets Miles gewesen, den sie als Freund mehr geschätzt hatte, doch Keith hatte sich ebenfalls gut mit ihr verstanden.


  Das Mädchen hatte ihn in ihr kleines Abteil im Krankenzelt eingeladen. Sie verbrachte hier offenbar zumeist ihre Tage und Nächte, um sich um die Verletzten zu kümmern. Aufopfernd war sie schon immer gewesen.


  Hier drinnen hatte sie ihn ausgefragt und Keith hatte ihr Rede und Antwort stehen können, ohne die Nerven zu verlieren, wie es ihm bei jenem ersten Gespräch mit Richard passiert war.


  Während er sich schließlich auf der schmalen Bettstatt niederließ, schenkte sie ihm ein Glas Saft ein, um sich damit zu ihm zu gesellen.


  Er bedankte sich leise und räusperte sich. "Man erzählte mir, du und Harlan... ihr seid nicht mehr zusammen", brachte er so unverfänglich wie möglich vor.


  Kein Zeichen von Trauer huschte über ihr schönes Gesicht. Sie schüttelte nur den Kopf. "Es hat nicht funktioniert", gestand sie sachte.


  "Darf ich fragen, warum?"


  Nun nahmen ihre Züge doch etwas Bedrücktes an, was sie zu verbergen suchte. "Es hat einfach nicht funktioniert", wiederholte sie kaum hörbar und eindeutig nervös.


  Hatte es nicht funktioniert, weil ihr Herz immer noch an Richard hing? Oh Himmel, lass es so sein. Er wünschte es sich inständig. Fast so sehr, als hinge sein eigenes Glück davon ab.


  "Du hast dich kaum verändert", lächelte er und entlockte ihr damit ein zuckersüßes Lachen. Es war kein Wunder, dass Richard es nicht vergessen konnte.


  "Vielleicht sieht man es nicht, doch ich habe mich verändert. Ich habe meine Ängste jetzt im Griff. Nicht mehr sie mich." In diesem Moment wirkte sie gereift, ohne diese, für sie so typische, Unschuld einzubüßen.


  "Miles wäre sehr stolz, wenn er das hören würde."


  Etwas verlegen strich sie sich eine Strähne ihrer roten Locken hinters Ohr. "Darf ich euch besuchen, wenn das hier vorbei ist?"


  "Natürlich, das musst du sogar! Ich bestehe im Namen aller darauf. Miles war sehr enttäuscht, als keine Briefe mehr von dir kamen. Er hat sich Sorgen gemacht, als die seinen ungeöffnet zurückgeschickt wurden."


  "Ich wollte den Krieg nicht erwähnen. Ich wollte nicht, dass er sich um mich sorgt oder gar glaubt, er müsse Harlan und mich davor retten." Ihr Schmunzeln war melancholisch und ließ ihn wissen, dass sie sich gewünscht hätte, nicht in den Krieg ziehen zu müssen. Eine Sache, die sie gemeinsam hatten.


  "Gewiss hätte er dir seine Hilfe angeboten. Warum wolltest du sie nicht? Es wäre keine große Sache für ihn gewesen."


  "Ich war davon überzeugt, es wäre gut für mich, diese Sache selbst durchzustehen. Wenn mich der Krieg nicht brechen kann, vermag es nichts. Ich habe das für mich getan. Um mir etwas zu beweisen. Es war nicht meine Absicht, jemanden vor den Kopf zu stoßen."


  Ein sehr mutiger und großer Schritt für ein so zartes Mädchen wie Gailyn. Sie konnte wahrlich stolz auf sich sein.


  "Miles wird dir verzeihen", grinste er neckisch, um ihr die Besorgnis zu nehmen, die er in ihren Augen aufblitzen sah. "Waren Harlan und du zu diesem Zeitpunkt noch ein Paar?", forschte er dann vorsichtig nach.


  "Nein, schon seit ein paar Monaten nicht mehr. Es war anfangs sehr schön und... wohltuend, doch irgendwann haben wir beide eingesehen, dass ich nicht aufhören kann, an..." Sie unterbrach sich, als sie bemerkte, dass sie zu viel verriet.


  Keith hoffte von ganzem Herzen, dass der Satz mit an Richard zu denken zu vollenden war. Aufgeregtheit erfasste ihn und er wagte sich etwas weiter vor – im Tonfall eines völlig Unschuldigen. "Hast du etwas von Richard gehört? Wir nämlich nicht."


  Mit der Erwähnung dieses Namens wurde Gailyn blass und ihre Augen groß, ihre vollen Lippen zitterten kurz, ehe sie sich wieder in den Griff bekam. "Nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit ich Farefyr verlassen habe."


  "Das ist ein lange Zeit", meinte er und beobachtete ihre Reaktion darauf.


  Sie senkte für einen Moment den Blick. "Ich weiß", murmelte sie und sah ihm dann in die Augen. "Es hat eben nicht sein sollen."


  Oh doch, es sollte sein – es hätte sein müssen. Mühsam verkniff er sich diesen Kommentar, weil er ihm nichts eingebracht hätte, außer ihrem Misstrauen. Seine Arbeit war getan. Jetzt war es nicht mehr an ihm, sich einzumischen. Es war nun Richards Aufgabe, das Mädchen seiner Träume zu erobern – zurückzuerobern.


  Es war an der Zeit, das Thema auf etwas anderes zu lenken. "Deine Schützlinge loben dich in höchsten Tönen, wie mir zu Ohren kam."


  Die Freude über sein Kompliment war ihr deutlich anzusehen. "Ich gebe mir Mühe, die Leute so gut wie möglich von ihren Schmerzen abzulenken und ihre Wunden zu versorgen. Unser Oberarzt vollbringt oft wahre Wunder. Wenn die anderen längst glauben, wir hätten ein Opfer mehr zu beklagen, belehrt er uns eines Besseren. Ich gehe ihm so gut es geht zur Hand."


  "Denkst du, ist es deine Bestimmung? Eine Krankenschwester zu sein?", fragte er aus reinem Interesse und weil er so völlig anders über sein eigenes Schicksal empfand. Wenn er nicht solche Angst um seinen Kopf hätte, würde er desertieren und nach Hause zurückkehren. Lieber würde er fünfzehn weitere Jahre durch die Hölle gehen, Turnpike und Temperance miteinander sehen, als einen Tag länger ohne diese Frau zu sein.


  In einem Lachen stieß sie Luft aus. "Keineswegs. Meine Bestimmung ist die Theaterbühne." Sie wurde leiser. „Nun, ich bin vielleicht in der Absicht gekommen, mir selbst etwas zu beweisen, doch ich habe gemerkt, dass ich hier gebraucht werde. Und der Krieg wird ja nicht ewig andauern, also kann ich bleiben und mich nützlich machen, aber...“ Sie machte eine Pause und seufzte tief. "Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich es vermisse, zu spielen. Ich würde alles dafür geben, noch einmal auf einer Bühne zu stehen und..."


  "Und was?"


  Gailyn erwiderte seinen forschenden Blick, ließ ihn Tränen der Verzweiflung in ihren Augen sehen. "Und Richards Klavierspiel noch einmal zu hören."


  In dieser Sekunde wurde ihm klar, dass sie Richard noch immer liebte. Anstatt vor Freude darüber Luftsprünge zu machen, wurde sein Herz schwer, weil er sich Gailyns Schmerz bewusst wurde. Warum hatte er so verdrängt, was es bedeutete, jemand Unerreichbaren zu lieben? Er wusste, wie es sich anfühlte. Weshalb hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wie verletzt Gailyn immer noch sein musste? Nach dieser schrecklichen Nacht, in der Richard sie zurückgewiesen hatte, hatte sie Farefyr verlassen. Erst jetzt gewahrte er, wie schlimm es für sie gewesen sein musste, dass sie sogar ihre Freunde verließ und die Fremde der Heimat vorzog.


  Wieder einmal war er ein Rüpel gewesen. War es diese Eigenschaft, die Temperance davon abhielt, ihn zu lieben? "Verzeih, dass ich die alten Erinnerungen aufwühlte, Gailyn. Ich wollte nicht so unsensibel sein."


  Ihre Wangen wurden nass, doch sie schenkte ihm ein Lächeln. "Du bist töricht, wenn du annimmst, es verginge ein Tag, an dem ich nicht daran denke. Es besteht also keine Notwendigkeit zu einer Entschuldigung."


  Darauf wusste er nichts zu sagen und so hielt er zur Ausnahme einmal den Mund.
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  Mühsam ignorierte er Wilfred, der sich ein paar Meter von ihm entfernt mit seinem Training abmühte, während alle anderen sich bereits zur Nachtruhe begeben hatten. Der Witwer hatte Schwierigkeiten mit den Gewichten, die Edward ihn tragen ließ, um ihn zu stärken. Nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen fragte er sich, ob er zu hart mit ihm war. Doch dann rief er sich in Erinnerung, wie die Staken mit Freddy umgegangen waren und dass dieser lernen musste, sich zu wehren. Er brauchte Kraft, um den Krieg zu überleben. Der Gedanke, er könne hier in der Wüste sterben, brachte Edward ein grässliches Gefühl ein. Dieses ließ ihn wissen, dass er richtig handelte. Auch wenn Wilfred das anders sah. Seit dem Vorfall mit den Staken und ihrem Streit danach, strafte der Mann ihn mit Nichtachtung oder stellte seine Autorität vor den Augen aller in Frage, was Edward zumeist mit noch mehr Arbeit bestrafte. Die Sache hatte sich zu einem Teufelskreis gewunden, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien. Er hasste das und er ertrug diese Stimmung zwischen ihnen nicht länger.


  Nach einem weiteren tiefen Zug an seiner Zigarette, warf er deren Überreste in den Sand und erhob sich zögerlich, um zu Wilfred hinüberzugehen.


  "Wir sollten miteinander reden", murmelte er heiser und hielt dem bösen Blick aus braunen Augen nur mit Mühe stand. Himmel, mit diesem feindseligen Funkeln würde man gewiss Leute umbringen können... Unsinn. Nun, schön wäre es, denn dann hätte Freddy sich auf diese Weise gegen die Staken wehren können.


  "Worüber? Wollt Ihr mir noch mehr aufbürden? Ist es noch nicht genug?", keifte der schmächtige Mann und unterbrach sich in seinen Leibesübungen, um sich Edward zu widmen.


  "Ihr müsst begreifen, dass es nur zu Eurem Besten ist. Ich will Euch nichts Böses. Ganz im Gegenteil." Warum wollte er das einfach nicht verstehen? Weshalb schenkte er ihm so wenig Glauben, so wenig Vertrauen?


  Ja... sein Hass auf die Welt stand ihm wohl wie immer im Weg.


  "Das ist doch sinnlos! Denkt Ihr ernsthaft, ich würde eine Schlacht überleben? Seht mich doch an!", schrie sein Gegenüber und deutete auf sich selbst, wie auf die Andenken an den Angriff der Staken.


  "Ihr müsst eben trainieren. Nur, wer hart arbeitet, wird dafür belohnt."


  Die ruhigen Worte machten Wilfred nur noch wütender: "Tut nicht, als würde es Euch interessieren, was aus mir wird!"


  Edward ballte die Hände im schwarzen Leder zu Fäusten. "Das tut es aber! Ich will jemanden aus dir machen, der sich zu verteidigen weiß! Und du wirst dich nicht weiter dagegen sträuben, hast du mich verstanden?!" Das war unklug. Es wurde ihm klar, als Wilfred lauter wurde.


  Wild mit den Armen gestikulierend schrie er ihn an: "Du bist niederträchtig und du hasst mich und du... du bist wie meine Mutter!"


  "Wie deine Mutter?!", brüllte Edward fassungslos. Sah er etwa aus, wie irgendein altes Weibsbild? Eine Frau, die Wilfred offenbar verabscheute?


  In den Augen seines Gegenübers glitzerte es nass. "Ja, und ich hasse dich dafür!"


  Gekränkt zuckte Edward zurück und fühlte den Stich mitten in die Brust. "Du hasst mich?" Seine Worte waren nur ein Knurren im Gegensatz zu Wilfreds Gekreische.


  Der verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. "Ja!"


  "Das werden wir ja gleich sehen, wie sehr du mich hasst!" Damit packte er Freddy und riss ihn an seine Brust, um den Kopf zu senken und ihn zu küssen.


  Die Heftigkeit, mit der Wilfred zurückfuhr, flutete ihn für eine Sekunde mit der Angst, die Liebkosung könne unerwünscht sein. Dann begriff er, dass es nur Überraschung war, vielleicht gar Entsetzen. Himmel, war dieser Mann denn noch nie geküsst worden? Er rügte sich für seine Ungestümheit, als er bemerkte, dass es vielleicht etwas mehr Zärtlichkeit gebraucht hätte. Doch anstatt ihn abzuweisen, legte Freddy ihm die kleinen Hände an die Brust – zögerlich, aber neugierig. Er zitterte. Seine Lippen waren so viel weicher, als er erwartet hatte. Edward fühlte seinen Herzschlag nicht mehr – er war nur mehr ein gleichmäßiges Rauschen. Sein Magen war wohlig verkrampft und in seinem Bauch herrschte wilder Aufruhr.


  Diese süßen Lippen öffneten sich in einem Seufzen, als er darüberleckte. Schlanke Arme legten sich um seinen Hals und Freddy presste sich dichter an ihn. Er stöhnte, als Edwards Zunge behutsam in ihn glitt, um noch einen Schritt weiterzugehen. Gott, wie könnte er jetzt aufhören? Zarte Finger fassten in sein Haar, strichen über seinen Nacken, schürten mit den unbeholfenen Bewegungen seine Erregung. Seine Arme umfassten den zierlichen Mann unnachgiebiger. Hatte er jemals zuvor etwas so sehr gewollt, wie er Wilfred wollte? Er konnte sich nicht entsinnen... und er würde sich nicht mehr zurücknehmen können, wenn er sich nicht alsbald Einhalt gebot. In Anbetracht der Unerfahrenheit Wilfreds schien es jedoch dringend angebracht, sich am Riemen zu nehmen. Er löste sich von dessen Mund, küsste ihm die Wange, strich mit den Lippen seinen Hals entlang, der ihm willig angeboten wurde. Schließlich tat er nichts weiter, als Freddy in den Armen zu halten, und dieser legte ihm vertrauensvoll das Kinn auf die Schulter.


  "Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich das alles nur tue, weil ich dich nicht verlieren will", meinte er leise und mochte dabei nicht, wie heiser er war. "Versprich mir, dass wir nicht mehr darüber streiten." Er ertrug das nicht länger, diese seltsame Zankerei, das Ignoriertwerden.


  Wilfred nickte, während er das Gesicht an seinem Hals barg. Er war so schön warm, seine Haut herrlich zart.


  "Sag es. Ich will es hören", bat Edward und sog den Duft von Veilchen, den Wilfreds dunkel glänzendes Haar verströmte, tief in seine Lungen.


  "Ich verspreche es", kam gewispert zurück und die Umarmung wurde fester.


  Edward gab sich damit zufrieden und küsste Wilfred sanft den Scheitel. "Mein kleiner Liebling", murmelte er, ohne Derartiges zu wollen.


  Freddy verspannte sich und schien für einige Momente den Atem anzuhalten, ehe er sich noch enger an ihn schmiegte. Er war überrascht, doch ganz und gar nicht abgeneigt. Welch eine Erleichterung für Edward, der nur noch ihn im Kopf hatte.


   


  



  Kapitel 6
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  Endlich hatten sie ihr Ziel, die Stadt Wykshire, erreicht. Etwas außerhalb der Tore hatten sie sich in einem Gasthaus eingemietet und wollten einen halben Tag verstreichen lassen, ehe sie ihre Arbeit beginnen würden. Nach der wochenlangen Reise waren ihrer beider Sinne und Körper zu angestrengt, um eine so wichtige Mission in Angriff zu nehmen.


  Der Wind fuhr ihr durchs Haar, während sie auf dem niedrigen Weidenzaun saß und die Kühe beobachtete, wie sie dort friedlich grasten.


  Ihre Tränen tropften auf den Brief, den sie in den Händen hielt. Nathan Cook hatte dafür gesorgt, dass jene Schriftstücke, die an den Großmeister und sie gesendet wurden, ihren Weg in das Postamt dieser Stadt fanden. Er musste einen Briefvogel auf die Reise geschickt haben, sonst wären die Briefe nicht vor ihnen hier gewesen. Vielleicht war es auch irgendeine Art von Magie – wer wusste das schon?


  Das Schreiben in ihren zitternden Fingern war von Miles und was darin stand, gab ihr neue Hoffnung und Kraft. Keith war am Leben.


  Miles hatte den Leuten in Dorukant eine gewaltige Szene gemacht, als man ihm keine Auskunft erteilen wollte. Angeblich war er in Tränen ausgebrochen und hatte – das waren seine eigenen Worte – gezetert wie eine alte Witwe, die ihrem Mann ins Grab nachspringen wollte. Schließlich hatte man ihm mitgeteilt, wo Keith war und dass er wohlauf war. Man hatte ihm sogar zugesagt, regelmäßig Briefe zu schreiben, ob der Name seines Vetters auf einer der Listen der Gefallenen auftauchte.


  Auch von Farah konnte er berichten. Er hatte ihr nicht nur den Brief übermitteln, sondern sie gar persönlich aufsuchen können, da sie in der Verwaltung des Heerbüros tätig war. Die Frau hatte ihr eine Mitteilung gesandt, mit einem herzlichen Dank für ihr Eingreifen und der Bitte, ihren Sohn besuchen zu dürfen. Sie habe nicht vor, ihn von seinem Vater zu trennen, doch wollte ihn kennenlernen und ab und an ein wenig Zeit mit ihm verbringen, um für ihn da zu sein.


  Temperance war so unglaublich erleichtert. Kenneth würde endlich seine leibliche Mutter kennenlernen. Keith war am Leben und die Mutter seines Kindes war es ebenso. Es ging ihm gut und es war noch nicht zu spät, ihn zu retten. Der Umstand, dass sie ihr Leben riskierte und vielleicht für den Erfolg geben musste war nicht umsonst.


  Bereits an die zehn Mal hatte sie den Brief nun bereits gelesen und kämpfte immer noch mit ihrem schnell gehenden Atem und den Tränen. Zur Vorbereitung auf ihren Auftrag sollte sie ihre verdammten Gefühle im Zaum halten, doch es gelang ihr nicht. Nicht, wenn die Verzweiflung so übermächtig war, denn zusammen mit all den guten Nachrichten, war eine gekommen, die ihr Herz in tausend Scherben zerbrechen ließ.


  Erschaudernd öffnete sie die Augen, nachdem sie die Lider beinah schmerzhaft fest aufeinandergepresst hatte. Zitternd drehte sie das Schriftstück in ihrer Rechten und las erneut die wenigen Worte, die Miles als Postskriptum hinzugefügt hatte.


  Nicholas ist fort. Er hat seine Sachen gepackt und ist einfach gegangen. Ohne ein Wort.


  Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle und der Blick verschwamm ihr endgültig.


  Warum tat es so schrecklich, schrecklich weh, obgleich sie sich doch schon so lange damit abgefunden hatte, dass er sie nicht mehr wollte? Nicholas hatte ihr keine Wahl gelassen, als es zu akzeptieren. Keines ihrer Worte hatte ihn davon abhalten können, wieder mit dem Trinken anzufangen. Keine ihrer Zärtlichkeiten hatte ihn umstimmen können. Kein Streit hatte in ihm die Angst geweckt, sie zu verlieren. Er hatte sich mehr und mehr zurückgezogen und eine kurze Weile nach Gavins Tod – der beinah zugleich mit jenem von ihrem geliebten Pike gekommen war – war es gänzlich vorbei gewesen. Nicholas hatte sich ein eigenes Schlafzimmer und den Ring vom Finger genommen und schien mit ihrer Ehe abgeschlossen zu haben.


  Was also war ihr anderes übrig geblieben, als zu kapitulieren?


  Man konnte ihr nicht vorwerfen, nicht gekämpft zu haben. Das hatte sie, doch jetzt nicht mehr, denn sie war klug genug, um zu wissen, wann man aufgeben musste.


  Es war der Moment gewesen, in dem ihr schmerzlich klar geworden war, dass er sich nicht davor fürchtete, sie zu verlieren, weil er sie gar nicht mehr liebte.


  Er liebte sie einfach nicht mehr... Ein weiteres nasses Schluchzen und sie raufte sich das Haar, um sich mit dem Schmerz zur Vernunft zu rufen.


  "Was macht Euch so traurig, Temperance?", fragte Hector, der unvermittelt neben ihr stand, und brachte sie dazu, sich eilig übers Gesicht zu wischen.


  "Es ist nichts", wehrte sie heiser ab, doch fügte sogleich hinzu: "Meine Familie ist wohlauf und derjenige, für den ich hier bin, ist es ebenso."


  Der Großmeister setzte sich an ihre Seite. "Das freut mich zu hören. Ich habe einen Brief von meiner Frau erhalten. Sie vermisst mich sehr. Die Tinte war genauso verwischt wie diese da." Er deutete auf das Papier und die Flecken, die Temperance dort hinterlassen hatte.


  Hastig verbarg sie den Brief. Sie faltete ihn und schob ihn in die Tasche ihrer Beinkleider. "Habt Ihr Nachricht von Eurem Sohn? Dem, der im Krieg ist?"


  "Bedauerlicherweise keine Neuigkeiten. Obgleich das etwas Gutes ist. Immerhin ist auch keine Kunde von seinem Tod zu uns vorgedrungen."


  Temperance nickte und versuchte mühsam, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Es war ihr früher so einfach gelungen. Warum jetzt nicht mehr?


  "Manchmal zweifle ich an der Redlichkeit meiner Beweggründe", brachte sie schließlich vor, ohne ihre Worte zuvor zu überdenken.


  "Weil Ihr es für Euren Freund tut und nicht für die Sache an sich?"


  Temperance nickte schwach. Es war nicht so, dass ihr der Weltfrieden gleichgültig war, doch ihr Freund – der wie ein Bruder für sie war – war ihr eben wichtiger.


  "Es ist ganz gleich, warum Ihr handelt, wenn Ihr bloß handelt. Wir tun das Richtige und dabei muss es den Menschen, die wir retten, gleich sein, warum wir sie befreien. Niemand außer Euch wird je wissen, dass Ihr den Auftrag nicht für das Seelenheil des Kontinents erledigt habt." Abermals nickte sie nur und Hector fuhr fort: "Wir legen unsere Leben in die Waagschale und können unsere Köpfe vielleicht nicht aus den Schlingen ziehen, die man uns umlegen wird. Dafür müssen die Menschen dankbar sein, anstatt sich über unsere Beweggründe zu beschweren.“ Er wollte neckisch klingen, doch die Rauheit seiner Stimme verriet seine leise Furcht.


  „Ihr habt recht“, nickte sie und straffte die Schultern, um einmal tief Luft zu holen.


  Gemeinsam mit Hector beobachtete sie die Tiere, die so friedlich auf ihrer Weide herumspazierten, als könne ihnen nichts und niemand etwas anhaben.
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  Vinit war beeindruckend, das musste man zugeben. Die Architektur war einzigartig und wäre seine Bewunderung wert, doch er hatte keinen Sinn dafür. Immerhin würden sie diese wunderschöne Stadt, deren Türme bis hoch in die Wolken ragten, alsbald angreifen und vielleicht würde er dort sein Leben lassen.
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  Vinit war schön, aber so schön nun auch wieder nicht, dass er dort sterben wollte. Er wollte überhaupt nicht sterben!


  Ein tiefer Atemzug half ihm, die Aufgewühltheit zurückzudrängen. Sein Herzschlag beruhigte sich und er musste schlucken, um den Kloß im Hals loszuwerden. Seine Finger strichen wie von selbst über seine Wangen, fühlten die Bartstoppeln. Er sah keinen Sinn darin, sie wegzunehmen. Wenn es nicht ihre Augen waren, die ihn betrachteten, war es ihm gleich, wie er aussah. Und diese Augen waren so weit von ihm entfernt, dass sie nicht bemerken würden, dass er sich gehen ließ.


  Vielleicht wäre es ihnen auch entgangen, wenn er ganz in ihrer Nähe wäre...


  "Keith!", hörte er von hinten und wandte sich nach links. "Keith", kam von rechts und er drehte sich zu Richard um, der ihm ein Lächeln schenkte, während er sich zu ihm gesellte. Gemeinsam setzten sie den Weg fort. "Ich habe deine Versetzung beantragt. Ich will dich an meiner Seite haben, wenn wir Vinit erobern."


  "Tatsächlich?"


  "Ja, dein Corporal lobte deine Kampffähigkeit, die du dir erneut erarbeitet hast. Ich kann nicht auf dich verzichten und hoffe, du bist einverstanden."


  "Gewiss doch." Ein heftiges Nicken brachte ihm Kopfschmerzen ein und er bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen. Die Hitze setzte ihm zu.


  "Sehr gut. Ich danke dir." Richard neigte das Haupt für ihn. "Eine Schlacht ist leichter zu überstehen, wenn man Freunde an seiner Seite hat."


  Keith räusperte sich. "Ich muss mit dir sprechen."


  "Nur zu", forderte Richard ihn auf und schien nicht zu ahnen, was auf ihn zukam. Wie sollte er auch?


  "Vielleicht lieber unter vier Augen. Es geht um Gailyn."


  Mit diesem Namen strafften sich die Schultern des Elite-Captain und in seiner Miene flackerte eine unbenennbare Emotion auf. Seine Nackenhärchen waren aufgestellt, wie man durch den Sonneneinfall erkennen konnte. "Gehen wir in mein Zelt." Er ergriff Keith am Oberarm und schleifte ihn mit sich. Himmel, der Mann hatte einiges an Kraft...


  Als sie hinter schützenden Planen standen, wurde er freigegeben und aus großen Augen gemustert. "Hast du sie getroffen? Hast du sie gesprochen?", forderte Richard zu wissen und schien kaum an sich halten zu können. "Meine Männer bewachen sie natürlich und sagen mir stets, es ginge ihr gut, doch man kann nie wissen, ob diese groben Klötze nicht vielleicht etwas übersehen."


  "Ja, wir haben miteinander gesprochen und ich... erfuhr einige Dinge, die dich interessieren könnten."


  "Ja?" Mit einem Mal war Richard wieder der unschuldige, unbedarfte Junge, der seinem Mädchen nicht zeigen konnte, wie er fühlte.


  "Harlan und sie sind nicht mehr zusammen. Schon lange nicht mehr. Sie hat im Grunde gestanden, dich zu vermissen." Zumindest sein Klavierspiel.


  "Nicht mehr zusammen?", wiederholte Richard und schien zu zittern. "Sie vermisst mich?" Seine Rechte fuhr flüchtig durch sein haselnussbraunes Haar, zerzauste es.


  "Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie viel an dich denkt." Er glaubte gar, dass Gailyns Ehe mit Harlan aus eben diesem Grund nicht funktioniert hatte, doch er wollte nicht zu viel sagen. Immerhin waren es nur Vermutungen, die er da anstellte. Er wollte Richard Mut machen, doch keine falschen Hoffnungen schüren. "Wir sollten uns vielleicht überlegen, was du zu ihr sagen kön..."


  "Ich muss sie sehen", würgte Richard hervor, ehe er aus dem Zelt stürmte.


  Keith verharrte einen Moment voll Erstaunen, dann holte ihn Entsetzen ein und er eilte dem Captain nach. "Richard! Du solltest nichts überstürzen!"


  Verdammt, wo war er? Wie hatte er sich so schnell aus dem Sichtfeld zaubern können? Was hatte der Junge vor?!


  Zwischen den Zähnen brachte Keith einen geharnischten Fluch hervor und griff sich an die Stirn. Richards Ziel war ohne Zweifel das Lazarett, doch er konnte sich nicht überwinden, ihm nachzugehen. Himmel, Gailyn würde ihm gewiss einen Arm oder ein Bein ausreißen, wenn sie erfuhr, dass er für diese Sache – was auch immer sie sein mochte – verantwortlich war!


  Temperance würde ihn für seine Unbedachtheit schelten, wenn sie hier bei ihm wäre. Gott, er wünschte, sie wäre hier und würde ihm den Kopf waschen. Er würde alles dafür geben. Doch um ihn herum waren nur Soldaten. Fremde. Todgeweihte. Gehörte er bereits zu Letzteren oder würde ihm der Allmächtige eine zweite Chance gewähren, um sein Leben in Ordnung zu bringen?


  Wieder wischte er sich über die Stirn, massierte seine pochenden Schläfen.


  Er hätte sich von Anfang an aus der Angelegenheit raushalten sollen. Aus so vielen Angelegenheiten hätte er sich raushalten sollen, doch in beinah jede von ihnen hatte er sich eingemischt. Um sich davon abzulenken, dass sein Leben schrecklich leer war – trotz seinem Sohn und der Familie, die er sein Eigen nennen durfte.


  Plötzlich war ihm wieder, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Und in diesem Augenblick fragte er sich, ob er ihr einen Brief schreiben sollte.


  Er wusste, dass Richard stets einen in der Brusttasche mit sich trug. Seine Männer hatten den Auftrag, das Schriftstück zu Gailyn Rhynes zu bringen, sollte er seinen letzten Atemzug gehaucht haben. Es war schnulzig und eine Spur zu viel Drama, doch es war wichtig für sein Seelenheil.


  Keith schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken, Richards Beispiel zu folgen.


   


  *


   


  Binnen einer Stunde verbreiteten sich die Neuigkeiten über den Captain und die rothaarige Krankenschwester wie ein Lauffeuer.


  "Man sagt, sie kennen sich von früher. Von vor dem Krieg", wisperte einer der Rekruten, der kaum sechzehn schien. "Er ist einfach ins Lazarett gestürmt und dann hat er ihren Namen gesagt und sie dreht sich um und sie sehen sich an. Plötzlich verliert die Lady das Bewusstsein! Der Doktor konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie am Boden aufschlug!"


  Keith, der hinter der Zeltwand vor den anderen verborgen stand, raufte sich das Haar. Himmel, war das wirklich so passiert? Oder dichteten die Leute schon ihre Geschichtchen, um die Wahrheit etwas aufzupolieren?


  "Der Arzt hat sie in ihr Zimmer getragen, woraufhin Captain Winter ihn zum Duell gefordert haben soll. Er sagte, niemand habe die Hand an seine Frau zu legen!"


  Ungläubig schüttelte Keith den Kopf. Also das konnte er sich nun wirklich nicht vorstellen. Richard war viel zu schüchtern und klug, um so etwas Dummes zu tun.


  Gott, bitte lass das nicht geschehen sein... Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn und ihm war viel zu heiß für diese kalte Nacht.


  Ein, der Stimme nach sehr junges, Mädchen mischte sich mit unverhohlener Begeisterung ein: "Nein, nein, der Arzt und der Captain sollen sich geprügelt haben. Wie romantisch! Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen."


  "Ist dir der Krieg nicht aufregend genug?", fragte der Rekrut amüsiert.


  "Nicht in diesem Sinne, Tom", konterte sie mit einem hörbaren Grinsen.


  "Nun, jedenfalls hat der Captain sich nach der Prügelei oder der Forderung zum Duell mit der Lady zurückgezogen, um in Ruhe mit ihr zu sprechen. Man munkelt, sie habe ihm eine Ohrfeige erteilt und ihn zum Teufel gejagt."


  Gailyn würde niemals gegen jemanden die Hand erheben. Dazu war sie zu lieb. Das war doch alles Unsinn, was die Leute hier verbreiteten!


  Um diese Märchen nicht mehr länger mitanhören zu müssen, machte Keith sich auf den Weg zu Richard. Dieser würde wohl am besten wissen, was passiert war und Keith wollte mit eigenen Ohren hören, was sich tatsächlich zugetragen hatte. Eine verlässliche Quelle würde er in diesem Haufen nämlich nicht finden.


   


  *


   


  Schon von draußen hörte er, wie drinnen im Zelt jemand auf und ab ging. Erst nach einem Zögern konnte Keith sich dazu überwinden, es zu betreten.


  Richard hatte die Hände im Rücken verschränkt und rannte wild hin und her. Als er Keith bemerkte, ließ er ihn für eine Sekunde in seine glänzenden Augen blicken. Dabei erhaschte Keith einen Blick auf die gerötete Wange, die ganz eindeutig Fingerabdrücke zeigte.


  "Du sagtest, sie würde mich vermissen!", stieß er feindselig hervor.


  "Ich sagte auch, du sollest nichts überstürzen, aber du hast mich ignoriert!", verteidigte Keith sich, weil er nicht der Schuldige sein wollte. "Was ist passiert?"


  "Sie war so erschrocken mich zu sehen, dass sie in Ohnmacht gefallen ist." Richard wischte sich übers Gesicht. "Ich wollte nicht, dass sie..." Er räusperte sich. "Nun, dieser Wunderarzt hat sie galant aufgefangen und in ihre Kammer gebracht."


  Keiths Augen weiteten sich. "Dann hast du ihn zum Duell gefordert?"


  "Was? Nein, natürlich nicht! Ich bin doch kein wilder Stier, der so unvernünftig handelt. Ich habe immerhin meine Einheiten durch den Krieg zu führen", konterte Richard mit zusammengepressten Zähnen. "Ich bin der Elite-Captain und kann mich nicht benehmen wie... na, so eben!"


  Seine Reaktion ließ keinen Zweifel daran, dass er dem Doktor den Fehdehandschuh gerne hingeworfen hätte.


  "Hast du mit ihr gesprochen? Unter vier Augen? In aller Ruhe?"


  Richard gab ihm lange keine Antwort. Er hatte seinen Marsch aufgegeben und stand in der Mitte seiner Unterkunft, stierte zu Boden. "Ich hätte nicht zu ihr gehen dürfen. Ich habe sie aufgewühlt und ihr Kummer gemacht."


  "Was hat sie gesagt?", forschte Keith nach und konnte seine Neugier kaum bändigen. Wie war es zu diesem Mal an Richards Wange gekommen? "Was hast du gesagt?"


  Ja, was hatte er wahrhaftig gesagt, um sich diese Ohrfeige zu verdienen? Um einen der sanftmütigsten Menschen, die er kannte, dazu zu bringen, ihn zu schlagen?


  "Ich sagte, dass ich wüsste, dass sie nicht mehr mit Harlan zusammen ist und... und..." Richard wurde rot und seine nächsten Worte gingen in einem verlegenen Nuscheln unter: "... bat sie um eine zweite Chance."


  "Hat sie zugestimmt?", fragte Keith hoffnungsvoll, obgleich er sich denken konnte, dass es nicht so war.


  Richard erwiderte mühsam seinen Blick und schüttelte den Kopf. "Sie meinte, ich könne nicht einfach nach fünf Jahren auftauchen und etwas erbitten, das ich nicht verdiene." Nun rieb er sich verstohlen die Wange. Jene mit den Fingerabdrücken. "Sie hat recht. Ich verdiene keine zweite Chance. Nicht nach allem, was ich getan habe. Das ändert bloß nichts daran, dass ich sie mir mehr als irgendetwas sonst auf dieser Welt wünsche."


  Keith fühlte, wie ihnen beiden der Mut schwand. "Du musst ihr etwas Zeit geben. Es war unklug, sie ohne Plan und ohne zurechtgelegte Worte aufzusuchen. Gib ihr die Möglichkeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du in ihrer Nähe bist. Allein dieser Umstand war offenbar schon eine gewaltige Überraschung für sie. Deine Bitte hat sie überfordert. Das ist alles."


  "Nein, es ist vorbei", würgte er nass hervor. "Das muss ich akzeptieren."


  "So leicht gibst du auf? Nach allem, was du die letzten Jahre für sie getan hast?"


  "Was hab ich denn für sie getan, außer ihr nachzustellen?"


  "Du hast nach ihr gesucht, hast sie durch deine Männer beschützen lassen, hast ihr das Glück mit Harlan vergönnt", zählte Keith auf und hoffte, der Freund würde sich ins Gewissen reden lassen. Die Sache war falsch angegangen worden. Mit etwas Feingefühl würde sich gewiss alles klären lassen.


  Das Problem war nur, dass Keith selbst kein solches besaß und nicht wusste, wen sie einweihen konnten, um ein wenig Hilfestellung zu bekommen. Hilfe, die sie zweifellos gebrauchen konnten.


  Richard wandte sich ab und meinte kraftlos: "Ich möchte jetzt allein sein, wenn du gestattest."


  "Natürlich", murmelte Keith und schickte sich an, der Bitte nach einem Abgang nachzukommen, aber wandte sich noch einmal um. Nervös knetete er seine Finger, weil ihm ein sehr unangenehmer Gedanke gekommen war. "Du... du hast ihr doch nicht gesagt, dass du es von mir weißt, oder?"


  "Ich denke, das war ihr klar. Ich musste gar nichts sagen", gab Richard schwach zurück und vollbrachte es, dass Keiths Herz ihm einen Schlag verweigerte.


  Nun hieß es also, ins Lager zurückkehren und darauf warten, dass eine rothaarige Lady ihm die Ohren langzog. Der Herr möge ihm beistehen.


  In dieser Nacht würde er gewiss kein Auge zu tun. Und das, obwohl die feindlichen Wüstenkämpfer schon lange nicht mehr angegriffen hatten.


  Herrgott, was würde Temp zu diesem Chaos sagen, welches er hier zusätzlich zu den Wirren des Krieges ausgelöst hatte? Sie würde ihn für seine unbedachte Einmischung rügen und ihm sagen, dass er ein Blödmann war.


  In seiner Fantasie wäre dies der Augenblick, in dem er sie an sich riss und küsste, um ihr die Lippen zu verschließen und den Streit zu beenden.


  In Wahrheit würden sie nach dem Blödmann noch eine Weile zanken und anschließend müsste er hilflos erdulden, wie sie ihm einen Abend lang die kalte Schulter zeigte, so sehr er sich auch darum bemühte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Doch am nächsten Tag beim Frühstück würde sie ihm eine Tafel Marzipanschokolade nebens Gedeck legen, um sich für die Meinungsverschiedenheit und das Schimpfwort zu entschuldigen. Sie würde mit ihm scherzen, als wäre nichts passiert, und über seine Witze lachen, als wäre sie nie böse auf ihn gewesen. Und hiermit wäre alles wieder gut. Beinahe.
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  Ihr Ziel war beinahe erreicht. Am Horizont sahen sie Rauch aufsteigen.


  Hatte die Union die Wüstenstadt schon eingenommen?


  Nein, Josif wusste, wie eine brennende Stadt von weitem aussah. Die Anzeichen am Himmel deuteten lediglich auf eine große Zahl an Lagerfeuern hin.


  Die Reise war lang und anstrengend gewesen. Erst die Überfahrt nach Ro'min und dann der harte Weg durch die Wüste entlang des endlosen Flusses, des Vinirit.


  Wenigstens hatten sie in der belagerten Stadt ein paar tüchtige Kamele für Viktor und Arland besorgen können.


  Seine Wegbegleiter hielten neben ihm an.


  „Wir haben es also bald geschafft“, meinte Arland hörbar erleichtert.


  An dem ehemaligen Mönch hatte die Reise die tiefsten Spuren hinterlassen, was bei Josifs Bedarf an Blut nicht verwunderlich war. Er beschloss, sich einen betrunkenen Soldaten zu schnappen, sobald sich im Lager die Gelegenheit bot. Das würde den Jungen entlasten und ein Kämpfer weniger würde nicht auffallen. Unfälle passierten eben, auch in einer Armee.


  „Seht dort“, sprach Viktor gelassen.


  Drei Reiter kamen aus drei verschiedenen Richtungen auf sie zugeritten. Hundert Schritte vor ihnen schlossen sie sich zu einer Einheit zusammen.


  „Keine Sorge, das sind nur Späher der Armee“, sagte der Baron. „Die werden uns keine Probleme machen.“


  „Seid Ihr sicher?“


  Josif tat die Bedenken des alten Krüppels mit einem Augenrollen ab. Hatte Viktor nicht schon genug Zeit an seiner Seite verbracht, um zu wissen, dass sie sich auf seine Führung verlassen konnten?


  Zwei der Späher machten Halt und der vorderste trat an den Baron und sein Gefolge heran. „Wer seid Ihr und was wollt Ihr?“


  „Mein Name ist Baron Josif Ezzrich und das sind meine Diener, Viktor und Arland.“


  Beim Wort Diener vernahm er ein leises Schnaufen des Krüppels. Wäre ihm ein anderer Ausdruck etwa lieber gewesen?


  „Ich bin im Auftrag des Papstes hier“, fügte er hinzu.


  „Des Papstes?“


  „Ja, der heilige Vater, Oberhaupt der Kirche und so weiter. Alter Mann, graue Haare, ich schätze, Ihr wisst schon, wen ich meine.“


  „Glaubt nicht, dass ich mich von Euch verspotten lasse. Was soll der hohe Kragen? Zeigt Euer Gesicht.“


  „Ah, ich denke, jetzt habe ich Euren Dialekt erkannt. Ihr seid ein Landsmann, nicht war? Marchstadt? Nein, weiter östlich. Heimhall.“


  „Hört mit den Spielchen auf!“ Er legte die Hand an den Griff seiner Waffe.


  „Wer wird denn da gleich ausflippen? Ihr seid anscheinend ein genauso griesgrämiger Charakter wie der alte Viktor hier. Seht.“ Josif seufzte und holte das päpstliche Siegel, welches der heilige Vater ihm mitgegeben hatte, unter seinem Mantel hervor und hielt es dem Mann hin.


  Dieser verzog das Gesicht und machte wortlos kehrt. Den anderen beiden gab er ein Handzeichen und sie verschwanden dorthin, woher sie gekommen waren.


  „War das alles wirklich nötig?“, fragte Arland.


  „Manchmal kommt mir vor, ihr seid die Untoten und nicht ich.“ Josif kniff die Schenkel zusammen und Hellfried setzte sich in Bewegung, weiter Richtung Lager der Unionstruppen, ihrem lang ersehnten Ziel.


  Wenn alles glatt lief, würden sie schon am nächsten Tag die Heimreise antreten können. Vielleicht würde die Aussicht, ihren Lohn bald in den Händen zu halten, die Gemüter seiner Begleiter wieder heben.
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  Meera saß mit den anderen im Schatten einer aufgespannten Zeltplane und beobachtete einen Käfer am Boden zwischen ihren Beinen. Er krabbelte unter einem Stein hervor und fing kurz vor ihrer Ferse an, sich in den Boden vorzugraben. Sie fragte sich, wovon sich die kleine Kreatur ernährte. Die Wüste wirkte so lebensfeindlich und leer, doch wenn man genauer hinschaute, konnte man alle möglichen Lebewesen entdecken, die es irgendwie schafften, hier zu bestehen.


  Der Käfer lebte hier und hatte sich den extremen Bedingungen angepasst, ganz im Gegensatz zu Meera und ihren Kameraden. Alle schwitzten unter ihrer Ausrüstung und der mitgebrachte Proviant würde irgendwann ausgehen. Sie waren nicht geschaffen für die Wüste und würden früher oder später alle sterben, wenn sie auf sich allein gestellt wären. Was machten sie eigentlich hier?


  „Schluss jetzt, so kann es nicht weitergehen.“


  Sie blickte zu Luke auf, der gesprochen hatte, und zu ihrer Verwunderung starrte er ihr geradewegs in die Augen.


  „Was?“


  „Meera, was ist bloß los mit dir in letzter Zeit? Seit wann bist du so...?“


  Er rang nach Worten und sie sah hilfesuchend in die Runde, doch jeder wich ihren Blicken aus, bis auf Harry, der zu vertieft in seiner Schriftrolle las, um etwas mitzubekommen.


  „Früher bist du nie einfach mit uns herumgesessen. Du warst ständig irgendwo im Lager unterwegs. Wir fragten uns immer, wem du als nächstes nachspionierst und was du alles herausgefunden hast. Was ist nur passiert?“


  Gab es etwas, das sie sagen oder tun konnte, damit er es gut sein ließ? Nun fehlten allerdings ihr die Worte. „Ich… es macht einfach alles keinen Sinn mehr.“


  „Was soll das heißen, es macht keinen Sinn? Du weißt doch, wieso wir hier sind. Um das Böse zu bekämpfen. Hast du nicht die Zeitungen gelesen? Unsere Feinde sind Verbrecher und Übeltäter. Ich hab sogar gehört, dass sie kleine Kinder in der Arena kämpfen lassen.“


  „Und glaubst du etwa alles, was in der Zeitung steht? Was ist, wenn das nur Lügen sind?“ Meera war froh, dass sie vom Thema ablenken konnte. Denn nie im Leben konnte sie vor den anderen zugeben, dass ihre große Liebe in der Wüste gestorben war. Sie würden es nicht verstehen und ihr bloß sagen, dass sie darüber hinwegkommen musste und dass es wichtigere Dinge gab, aber ihre Welt war zusammengebrochen.


  „Wieso sollte man uns belügen, Meera?“


  „Aufhören ihr beiden!“, fuhr der alte Marv dazwischen. „Es ist egal, ob der Krieg Sinn macht oder nicht. Ob wir das Gute verteidigen oder nur auf eine Lüge reingefallen sind. Jetzt sind wir hier, also müssen wir kämpfen.“


  Dem konnte niemand etwas entgegensetzen, denn er hatte recht. Sie hatten keine andere Wahl mehr. Auch der Tod ihrer Traumfrau änderte nichts daran, dass am nächsten Morgen der entscheidende Ansturm auf die Tore Vinits stattfinden würde. Die junge Soldatin stellte sich darauf ein, das Schicksal mit der schönen Assassine zu teilen, wenn sie zu ihrer Lebzeiten schon nichts teilen konnten.


  Plötzlich fielen ihr drei seltsame Gestalten auf, die zwischen den Zelten das Lager durchquerten. Ganz rechts ging ein junger Mann mit strohblonden Haaren, der bis auf die Gesellschaft, in der er sich befand, nichts Besonderes an sich zu haben schien. Neben ihm bewegte sich ein einbeiniger Kerl mittleren Alters mit einer Krücke und der Zuversichtlichkeit eines Skorpions über den sandigen Boden. Trotz seiner Behinderung strahlte sein Ausdruck Stärke und Willenskraft aus. Meera merkte sofort, dass man sich mit so jemandem besser nicht anlegte.


  Die beiden wären ihr aber vielleicht gar nicht ins Auge gefallen, wäre da nicht die dunkle Erscheinung auf dem Pferd, welche wie ein Bösewicht aus einem Märchen wirkte. Den Mann umgab ein schwarzer Umhang und sein Gesicht war durch einen hohen Kragen, langes, silbergraues Haar und einen Dreispitz fast vollständig verdeckt. Die Soldatin konnte sich nicht vorstellen, wie man bei dieser Hitze eine solche Bekleidung aushalten konnte.


  Sie blieben einen Moment stehen und beredeten etwas, wonach sie sich trennten. Der Reiter trieb sein Pferd weiter in Richtung Kommandozelt und die anderen kamen genau auf den Lagerplatz ihrer Einheit zu.


  „Hey“, flüsterte Meera. „Seht euch die an. Nein, nicht umdrehen.“


  Luke wandte sich trotz ihrer Warnung kurz um.


  „Was meinst du wollen die?“ fragte Lacy, doch Thorn zuckte nur mit den Schultern.


  Die Fremden blieben neben der Zeltplane stehen. „Sind hier noch zwei Plätze für uns frei?“, fragte der Ältere.


  „Wer seid ihr?“, ergriff Marv das Wort – nicht unfreundlich, aber auch nicht besonders einladend.


  „Ich bin Viktor und das ist Arland.“


  „Und was macht ihr hier?“


  „Euch ist doch sicher die untote Vogelscheuche aufgefallen, mit der wir unterwegs sind.“


  Thorn lachte auf, hatte jedoch sogleich Lacys Ellenbogen in den Rippen, was ihn verstummen und sich die Seite reiben ließ.


  „Wir sind auf irgendeinem Botengang für die Kirche, mehr wissen wir auch nicht“, sprach der Fremde weiter.


  „Da habt ihr euch ja einen schlechten Zeitpunkt ausgewählt.“


  „Ach ja?“


  „Morgen wird die Schlacht um Vinit geschlagen. Da habt ihr euren Auftrag besser erledigt.“


  „Na ja...“ Viktor verzog die Mundwinkel. „… können wir uns jetzt zu euch setzen oder nicht?“


  „Haha! Nur zu, ihr habt sicher einiges zu erzählen“, lachte der alte Marv und schien mit einem Mal begierig darauf, ein paar Geschichten zu hören.
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  „Unakzeptabel!“


  Der Baron schaffte es nicht ganz, seine Wut zu kaschieren. Er konnte nicht fassen, was sich der General anmaßte!


  „Es tut mir sehr leid“, entgegnete dieser. „Aber ich muss zum Wohl meiner Männer handeln.“


  War der Mann als Kind zu oft auf den Kopf gefallen? Was sprach er für einen Unsinn?


  „Ich sage euch, Stoker. Eure Vermessenheit wird Folgen haben!“ Er spuckte den Namen förmlich, seine Vehemenz brachte ihn jedoch kein Stück weiter.


  „Die Folgen sind mir egal, Baron. Wenn Ihr uns in der Schlacht unterstützt, können dadurch unzählige Leben gerettet werden.“


  Josif schnaufte einmal tief aus und ein. Er bewunderte den Idealismus des Mannes auf eine gewisse Art und Weise – außerdem hatte er schon lange nicht mehr erlebt, dass jemand sich traute, so mit ihm umzugehen, auch wenn ein derartiges Verhalten ja schon an Dummheit grenzte.


  „Also gut, ich werde meinen Teil zu Eurem Plan beitragen.“


  Die Erleichterung stand Stoker ins Gesicht geschrieben.


  „Aber ich warne Euch“, fuhr Josif fort. „Ihr widersetzt Euch hiermit einem direkten Befehl des Papstes. Eure Karriere ist so gut wie zu Ende.“


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. „Meine Karriere ist mir egal. Ich muss Euch allerdings danken. Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie...“


  Der Baron kniff die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen. „Denkt Ihr, es kümmert mich einen Dreck, das zu tun, was in Euren Augen das Richtige ist!? Hört jetzt gut zu.“ Er tat einen Schritt auf den General zu, dieser wich nicht von der Stelle und hielt seinem Blick stand. „Wenn die Schlacht vorbei ist...“, sprach er, so ruhig er es zustande brachte. „... liefert Ihr mir die Informationen am besten auf einem Silbertablett, sonst wird mehr als bloß Eure Karriere beendet. Haben wir uns verstanden?“


  Josif wartete die Antwort nicht ab, sondern stürmte festen Schrittes aus dem Zelt. Männer wie Stoker, nämlich solche mit Charakter, gab es zum Glück nicht viele, sonst würde die Geduld des Barons schnell ihr Ende finden. Und dann würde Blut fließen.
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  Die zahllosen Sterne des Firmaments leuchteten mit den Lagerfeuern der Armee um die Wette, aber es war bei weitem kein ausgeglichener Kampf.


  Meera betrachtete den Gewinner hoch oben in seiner Pracht und irgendwo in Vinit saß wahrscheinlich ein Soldat, der genau dasselbe tat und dasselbe dachte.


  Am morgigen Tag würden sie sich als Feinde gegenüber stehen, ohne je von dieser Gemeinsamkeit erfahren zu haben.


  Noch nie hatte sie vor einer Schlacht solche Gedanken gehegt. War es wegen ihrer verlorenen Liebe oder einfach, weil sie inzwischen wusste, wie es ablaufen würde und sich an den Gedanken gewöhnt hatte, am folgenden Tag ihr Leben zu verlieren?


  Eines war natürlich dieses Mal anders. Sie würde nicht mit dem Rest der Unionstruppen vor den Toren der Stadt kämpfen.


  Foster war am späten Nachmittag zur Einheit gekommen, um sie von einer speziellen Mission zu unterrichten. Sie würden mit diesem Baron Ezzrich auf einem geheimen Weg in die Stadt eindringen und versuchen, das westliche Tor einzunehmen.


  Ob es im Grunde eine Selbstmordmission oder aber ein gut durchdachter Erfolgsplan war, konnte niemand so genau sagen, aber was war im Krieg schon sicher?


  Die übrigen Mitglieder ihrer Einheit schienen Meeras Sorgen nicht zu teilen.


  Wie kleine, neugierige Kinder saßen sie alle ums Lagerfeuer herum und lauschten Viktors und Arlands Abenteuergeschichten.


  „... Rummms und der alte Pirat schnitt das Seil durch, an dem ich hing, und ich stürzte ins Wasser zu den nimmersatten Haien.“


  Begleitet vom Uh und Ah der anderen spann der Junge gekonnt sein Seemannsgarn, das natürlich gespickt mit kleinen Lügen und Übertreibungen war, aber das unterschied ja einen mittelmäßigen von einem exzellenten Geschichtenerzähler...


  „Und haben sie dich gefressen?“, wollte Luke wissen und fing sich damit ein paar schräge Blicke ein.


  „Du bist so ein Idiot“, schimpfte Thorn kopfschüttelnd. „Er steht doch hier vor uns.“


  „Ich meinte doch, ob sie ihm was abgebissen haben.“


  Darauf gab Lacy ein unwillkürliches Grunzen von sich. „Wa...“


  „Natürlich nicht!“, riss Arland die Aufmerksamkeit wieder an sich. „An mir ist noch alles dran, aber ich musste um jede einzelne meiner Gliedmaßen kämpfen. Ich griff mir einen Stiefel aus dem Wasser und schwang ihn auf die Nase des nächsten Hais, der mich angreifen wollte. Da kam auch schon von hinten ein neuer und machte das Maul weit auf, um mir den Hintern abzubeißen. Dem warf ich den Stiefel an die Gurgel, worauf er abhaute. Danach trauten sich die Biester nicht mehr richtig an mich ran und so blieb ich still. Hin und wieder versuchte es doch wieder einer, aber keines der Viecher konnte es mit mir aufnehmen. Das Ganze ging fast bis zum Sonnenuntergang weiter und irgendwann wäre sogar mir die Kraft ausgegangen, aber schließlich kam Viktor mit seinem Beiboot zurück. Um nach Überlebenden zu suchen, nicht wahr, Viktor?“


  „Eigentlich war ich nur auf der Suche nach meinem Lieblingsstiefel. Danke nochmal, Junge.“


  Die ganze Runde brach in Gelächter aus.


  „Hey Harry, hast du das gehört?“, fragte Jess, als sie sich wieder beruhigt hatten, doch jener hatte seine Nase immer noch in seinen Schriftrollen.


  „Hörst du überhaupt zu?“


  „Hä? Was?“


  „Die beiden erzählen uns spannende Geschichten von ihren Erlebnissen und du schaust nur auf das doofe Stück Papier.“


  „Das sind die Aufzeichnungen eines Zauberers.“


  „Gib her.“ Sie riss es ihm aus den Händen, was auch sein leiser Protest nicht verhindern konnte.


  „Gib es mir sofort zurück! Das hab ich nach der Schlacht in Wilgards Ausrüstung gefunden.“


  „Du fledderst alte Kameraden und besitzt auch noch die Unverfrorenheit, das vor allen zuzugeben?“ Mit einer beiläufigen Bewegung warf Jess die Pergamentrolle ins Feuer.


  Harry wollte sie retten, aber es war schon zu spät und das Papier ging in Flammen auf. „Du verfluchtes Miststück!“ Er sprang Jess an und die beiden wälzten sich raufend am Boden.


  Keiner schien die Oberhand gewinnen zu können. Marv brüllte, sie sollten aufhören, aber sie konnten ihn inmitten des Gefechts nicht hören.


  „Ich setze ein halbes Goldstück auf Harry“, meinte Lacy zuversichtlich.


  „Der Kleine hat doch keine Chance gegen die wilde Jess“, entgegnete Thorn. „Ein ganzes Goldstück auf Jess!“


  Es bildete sich ein Kreis um die Kämpfer, sie wurden angefeuert und jeder Treffer brachte Jubel mit sich. Meera wurde das Theater zu viel. Sie musste weg von diesen Kindereien und erhob sich.


  Ohne dass sie jemand bemerkte, wanderte sie an den Rand des Lagers, wo sie ihre Ruhe hatte. Hinter sich hörte sie ein Aufjaulen. Anscheinend hatte einer der beiden den anderen bezwungen. Meera rollte mit den Augen und ging weiter in die sternenhelle Nacht hinaus.


  Plötzlich sah sie im Augenwinkel eine Bewegung. Sie war wohl nicht die Einzige, die mit dem Getobe nichts anfangen konnte. Die Augen schmälernd erkannte sie, dass es der merkwürdige Baron war. Ohne seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, verfolgte sie ihn, doch er schien kein bestimmtes Ziel zu haben, stellte sich schließlich auf eine der Dünen und schaute zum Mond hinauf.


  Sie fragte sich, was er machte. Er stand einfach regungslos da. Meera schlich etwas zur Seite, um ihn von vorne sehen zu können, doch auf einmal drehte er sich um. Er hatte den Kragen abgelegt und starrte sie mit einem eiskalten Lächeln auf den Lippen an.


  Wie ein verschrecktes Beutetier hielt sie inne und stierte unwillentlich in sein Gesicht. Sie bemerkte Blut an seinem Mund, seinem Kinn, seinen Zähnen.


  Die Soldatin machte große Augen und ihr Fluchtreflex setzte ein. In den Schutz des Lagers fliehend bildete sie sich ein, ein dunkles Lachen im Rücken zu hören, aber als sie sich im Sprint noch einmal umdrehte, sah sie, dass der Baron bereits in der Dunkelheit verschwunden war.
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  "Meine Leute sollen also die Opferlämmer spielen, sehe ich das richtig?", knurrte Edward, als sie um den Kartentisch des Captains herumstanden und die Angriffspläne erörterten. Es gefiel ihm nicht, wo seine Einheit platziert sein würde.


  "Wozu sollen diese Nieten sonst gut sein?", grinste Wick boshaft und musterte ihn aus dem Auge, das nicht von einer Klappe verdeckt wurde.


  Es war nicht angemessen, sich vor dem Captain zu streiten, doch Edward konnte seinen Zorn über diesen Einwurf nicht verbergen: "Ihr habt leicht reden, nachdem Ihr eine Einheit übernehmen durftet, die ich ausgebildet habe."


  "Oh, Ihr überschätzt Euch wie immer maßlos", biss der andere zurück.


  Der Captain unterbrach sie scharf: "Schluss damit. Das können die Herren draußen vor meinem Zelt klären, aber nicht in eben diesem."


  Edward richtete das Wort an seine Vorgesetzte: "Captain Sanders, ich habe mir in den letzten Tagen und Wochen viel Mühe mit der neunten Einheit gegeben. Die Soldaten sind besser geworden und haben einen dankbareren Platz verdient als jenen, der ihren Untergang bedeuten soll."


  "Es wird nicht über meine Entscheidungen diskutiert, haben wir uns verstanden?", erwiderte Captain Sanders und ließ ihre Augen dabei schmal werden. "Eure Einheit wird den Platz einnehmen, den ich für sie vorsehe. Und das ist dieser hier." Ihr Finger tippte auf die Stelle, an der sie morgen stehen würden, um für ihre Leben zu kämpfen.


  Angst flackerte in seinem Magen auf und kroch langsam in ihm hoch, ließ seine Kehle eng werden. Wie gebannt starrte er auf den Finger des Captains. Seine Truppe würde eingepfercht zwischen Feinden ihren Mann stehen und dafür sorgen müssen, dass eine andere – eine bessere – Einheit die feindlichen Armeen schließlich übertrumpfen konnte. Man hatte vor, seine Leute wie Minenhunde durch das Feld laufen zu lassen. Umso mehr Minen dabei hochgingen, umso besser – selbst wenn das bedeutete, dass seine Leute draufgingen. Und das bedeutete es.


  Entgegen den Erwartungen der meisten Menschen, die ihn nicht kannten und ihn nur nach seinem Aussehen beurteilten, hatte er kein Problem damit, sich jemandem unterzuordnen, den er respektierte. Er hatte kein Problem mit Autoritäten. Am allerwenigsten mit Captain Cate Sanders, der er wahrlich größten Respekt entgegenbrachte. In diesem Moment jedoch würde er ihr am liebsten seine Meinung brüllen und ihr den Dienst verweigern, um mitsamt seiner gesamten Truppe den Rückzug anzutreten.


  Er wischte sich über die feuchte Stirn. Zum Teufel, dachte er gerade ans Desertieren? Was war los mit ihm? Das Militär war sein Leben und in den letzten Jahren hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wie es wäre, würde er es verlassen.


  Was sollte er auch mit sich anfangen, ohne die Pflichten eines Soldaten? Ohne die Ordnung dieses Daseins, die Disziplin, die Geregeltheit. Er würde sich verloren fühlen, sollte ihm all das abhanden kommen.


  Doch noch schlimmer würde er sich fühlen, sollte ihm Wilfred abhanden kommen.


  "Ist alles verständlich? Weiß jeder, was er zu tun hat?", fragte der Captain am Ende dieser Unterhaltung, der Edward nicht mehr gelauscht hatte. "Gut, dann geht da raus und rammt die Feinde in den Wüstenboden!" Sie donnerte ihre Faust auf den Tisch und entließ sie mit einem Kopfnicken Richtung Ausgang, als sie ein einstimmiges 'Aye, Sir' zurückbekommen hatte.


  Edward spürte ihren Blick im Rücken und fragte sich, ob sie ihn zurückrufen würde, um ihn unter vier Augen erneut zu tadeln.


  Nichts dergleichen geschah. Man ließ ihn gehen und er steuerte den Rand des Lagers an, um ein wenig für sich zu sein, seine wirren Gedanken zu ordnen und seine Aufgewühltheit mit einer Zigarette zu dämpfen.


   


  *


   


  Stunden später saß er hellwach in seinem Zelt und starrte in die Flamme einer Kerze, die beinahe bis zum Boden abgebrannt war. Wie lange es wohl noch dauern würde, ehe er im Dunkeln hockte?


  Er hatte seiner Einheit erklärt, wie es morgen laufen würde. Er hatte ihnen Mut gemacht und verschwiegen, wozu ihre Aufstellung dort diente. Das brauchten sie nicht zu wissen. Sie mussten nur wissen, dass er an sie glaubte und sie an sich selbst zu glauben hatten. Die Zweifel in ihren Mienen hatten ihm das Gegenteil gezeigt, doch er hatte das ignoriert so gut es ihm gelingen wollte.


  Für einen kleinen, irrsinnigen Moment wünschte er, seine Großmutter wäre hier und würde ihm einen ihrer seltsamen Ratschläge erteilen, die stets etwas verrückt, doch meist brauchbar waren. Selbst eine Unterhaltung mit seinem Vater wäre ihm jetzt recht, obgleich ihr Verhältnis oft ein wenig angespannt oder zumindest distanziert war.


  Doch er hatte niemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Es gab niemanden, mit dem er hierüber sprechen könnte. So musste er die Last alleine tragen.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie jemand sein Lager betrat. Erst als dieser jemand sich leise räusperte, schenkte Edward ihm seine Aufmerksamkeit. "Freddy? Warum schläfst du nicht? Du solltest dich ausruhen und deine Kräfte sammeln."


  Der Anblick dieses Mannes wühlte ihn noch mehr auf, als die Sorgen, die er sich machte. Seit ihrem ersten Kuss waren nicht viele gefolgt. Die Stimmung zwischen ihnen war merkwürdig, wenn auch nicht unbedingt im negativen Sinn. Es war nur eben seltsam und ungewohnt.


  "Du schläfst doch auch nicht", kam von Freddy zurück und seine braunen Augen blickten unstet in die seinen, während es wirkte, als hielte er etwas im Rücken verborgen. "Ich sah das Kerzenlicht und dachte, ich komme rüber und frage, ob du in Ordnung bist."


  Edward schmunzelte unwillkürlich. "Du sorgst dich um mich?"


  "Hast du etwas anderes erwartet?" Freddy schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten, als sei diese Annahme so unberechtigt.


  "Irgendwie schon", murmelte Edward heiser und wandte sich von seinem Gegenüber ab, um nicht von seiner Furcht um dieses verschlungen zu werden.


  "Dann hast du dich eben geirrt", erwiderte Wilfred beinah zärtlich und tat einen Schritt auf den Tisch zu, um ihm etwas entgegenzustrecken. "Die sind für dich."


  Verwirrt sah Edward auf und griff zögerlich nach dem Sträußchen pinkfarbener Wüstenrosen. Er war so perplex, dass er kein Wort sagen konnte.


  Blumen? Für ihn?


  In seinem ganzen Leben war noch nie ein Kerl auf die Idee gekommen, ausgerechnet ihm Blumen zu schenken. Wenn überhaupt, hatte man welche von ihm erwartet, obgleich auch das eher selten vorgekommen war.


  Freddy räusperte sich verstohlen. "Alan hat mich zu der Stelle begleitet. Ich fragte ihn, ob er von irgendwelchen Blumen wüsste, die in dieser Ödnis wachsen."


  Sein Herz klopfte noch schneller als zuvor. "Du hast Alan erzählt, dass wir...?" Ja, was? Was waren sie denn? Zusammen?


  "Ja", erwiderte Freddy zögerlich und schien sich nicht sicher zu sein, ob es Edward passte, dass jemand Bescheid wusste – dieser war jedoch begeistert davon, dass Wilfred sich offenbar nicht scheute, über sie zu reden. "Die ganze Einheit weiß es."


  "Hast du es ihnen gesagt?"


  Freddy errötete. "Hätte ich nicht sollen?"


  "Doch, um Himmels Willen", stieß er unbedacht hervor und verdrehte innerlich die Augen über sein Verhalten, welches wohl eher zu einem Jungspund als zu einem gestandenen Corporal passte. "Mich würde nur interessieren, was du gesagt hast."


  "Ich hab erzählt, dass du..." Die nächsten Worte gingen in Genuschel unter. "... mein Freund bist." Schüchtern strich er mit den Fingern die Tischkante entlang.


  Kein Laut wollte sich Edwards Kehle entringen. Die Sache war schneller ernst geworden, als er es für gewöhnlich leiden könnte. In diesem Fall jedoch war er überwältigt.


  Er erhob sich so ruckartig, dass Wilfred zurückzuckte und ihn aus großen Augen musterte – fast so, als würde er einen Schlag oder zumindest Tadel erwarten.


  Da er bei Gott nichts zu sagen wusste, zog er Freddy einfach an sich und küsste ihn.


  Schlanke Arme legten sich um seinen Hals und seine Zärtlichkeit wurde erwidert. So bereitwillig, dass ihm seine Selbstbeherrschung entglitt. Mit der Linken fegte er alles vom Tisch, mit der Rechten hob er Wilfred auf diesen, um sich zwischen seine Beine zu drängen, welche sich sogleich um seine Hüften schlangen. Heute Nacht würde er sich nicht zurückhalten. Heute Nacht wollte er alles, denn er konnte sich nicht sicher sein, dass er es in der darauffolgenden noch einfordern konnte. Heute Nacht würde er sich nehmen, was er so sehr brauchte.


  Doch was noch wichtiger war: morgen früh würde er neben dem Mann aufwachen, in den er sich so völlig unerwartet verliebt hatte.
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  Die Stadt Vinit hatte eine vier bis fünf Mann hohe Mauer, in die in regelmäßigen Abständen Türme eingearbeitet waren. Der unförmige Kreis, den sie bildete, wurde vom Fluss, nicht weit von dessen Mitte, durchschnitten. So war die Stadt im Grunde zweigeteilt in einen West- und einen Ostteil. Das hieß für die Armeen der Union, dass nicht nur der gewaltige Wall durch eines der drei Tore überwunden werden, sondern auch eine der zahlreichen Brücken innerhalb der Stadt eingenommen werden musste.


  An den Zinnen standen die Soldaten der Verteidiger und warteten kampfbereit auf den Beginn der Schlacht. Ihnen gegenüber auf der weiten Ebene marschierten die dreigeteilten Unionstruppen im Gleichschritt in Position. Die levonischen Einheiten würden das Nordtor angreifen, Farefyr und das Empire das westliche, die Ossreicher und Staken das südliche.


  Meera schätzte, dass in etwa einer halben Stunde der Befehl zum Ansturm gegeben werden würde. Sie und ihre Einheit würden jedoch nicht im Gemenge sein. Foster und die anderen standen bereits in der Nähe der Katapulte. Die Soldatin flog mit den Augen den ungefähren Pfad eines Geschosses nach und bekam ein mulmiges Gefühl. Was war nochmal dieser geheime Weg über die Stadtmauern, den sie nehmen würden?


  Nach wenigen unruhigen Momenten entdeckte sie zu ihrer Erleichterung General Stoker, begleitet von einer Delegation Kirchenmänner und Baron Ezzrich, auf die Einheit zukommen. Der Transport nach Vinit würde offensichtlich auf magische Weise vonstatten gehen. Meera war in ihrer Zeit in der Armee nie direkt mit Zauberei in Kontakt gekommen. Während der Schlacht von Tel'o hatte sie von weitem blau und grün aufflackernde Flammen gesehen, welche die Feinde verschlangen, und ein paar Soldaten hatten ihr von Dämonen und Untoten berichtet, die auf ihrer Seite gekämpft hatten. Es war aber immer etwas anderes, solche Dinge mit eigenen Augen zu sehen.


  „Das hier ist Berlock“, sprach Stoker laut und deutlich zu den versammelten Soldaten und deutete auf den Priester neben sich, welcher höflich nickte. „Er und seine Gehilfen werden das Teleportationsritual vorbereiten. Foster, teilt die Einheit in Dreiergruppen ein.“


  Der Corporal blickte sich um, spaltete die Einheit in Gedanken vermutlich schon auf.


  „Die feindlichen Hexer werden versuchen, den Transport zu unterbrechen, sobald sie bemerken, was wir vorhaben. Ich sage euch also gleich, dass es einige nicht schaffen könnten. Für jene, welche sicher in der Stadt ankommen, gilt es vorrangig, einen Ort zu finden, an dem sie sich sammeln und wenn nötig verschanzen können. Sobald die Einheit komplett ist, muss unter der Führung Baron Ezzrichs zum Stadttor vorgestoßen werden.“


  Dessen dunkel gekleidete Erscheinung ging vor den Männern und Frauen auf und ab, während der General sprach, und musterte jeden einzelnen.


  „Der da bleibt hier“, sagte er leise, dennoch schien ihn jeder gehört zu haben. Er zeigte auf Harry Longshot.


  „Baron, die Soldaten in Corporal Fosters Einheit sind allesamt...“


  „Stoker“, fuhr er ihm kühl dazwischen. „Glaubt Ihr, mir vorschreiben zu können, an wessen Seite ich kämpfe?“ Er fixierte den General, welcher nach wenigen Momenten klein beigab und den Kopf senkte. „Ich erwarte von den Kämpfern an meiner Seite Schnelligkeit, Präzision und Gehorsam. Vor allem jedoch benötige ich für diese Mission Willensstärke und Furchtlosigkeit. Nur wer in meinen Augen all diese Voraussetzungen erfüllt, darf mitkommen. Hat jemand Zweifel? Dann soll er gleich abhauen und sich hinter seinen Kameraden verstecken.“


  Meera verstand nicht, was das sollte. Warum machte er sie so nieder? Jeder in der Einheit hatte in zahlreichen Schlachten zuvor bewiesen, was in ihm oder ihr steckte. Was bildete der Irre sich überhaupt ein?


  „Der alte Greis und die da kommen auch nicht mit.“ Der Baron nickte erst zu Marv und schließlich zu ihr hinüber.


  „Was soll das? Wieso gerade ich?“, schoss es aus Meera heraus, ohne dass sie darüber hätte nachdenken können, und sie bereute es sofort.


  Die vertrocknete Mumie näherte sich ihr mit langsamen Schritten und beugte sich zu ihr vor, sodass sie sein ganzes Gesicht erkennen konnte.


  „Ich sehe was in ihren Augen, was ich nicht dabei haben will“, sprach er, nicht einmal direkt zu ihr, und wandte sich dann ab. „Der Rest kann mitkommen.“


  Er ging hinüber zu den Kirchenmännern, welche bereits einen Kreis gebildet und mit dem Beten begonnen hatten.
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  Meera schaute zu Foster hinüber, doch der schüttelte nur hilflos den Kopf.


  Wütend ging sie zu Marv und Harry hinüber und wartete darauf, dass die Zauberer sich an ihr Werk machten.


  „Luke, Jess. Ihr seid die Ersten. Ihr geht mit Ezzrich“, wies Foster an und die beiden leisteten dem Befehl ohne zu zögern Folge.


  Sie stellten sich neben den Baron in den Kreis.


  Der Priester und seine Gehilfen reichten sich die Hände, woraufhin das Surren ihrer Stimmen ohne ersichtlichen Grund lauter wurde. Sie hoben die Arme und ein türkises Licht umgab die drei im Zentrum. Die Ärmel ihrer Kutten waren gefallen und Meera erkannte, dass an den Gliedern der Mönche Blut hinablief.


  Das Leuchten wurde immer stärker, sodass die Soldaten sich die Augen verdecken mussten, um nicht zu erblinden. Im nächsten Moment hatte die Intensität wieder abgenommen, doch der Kreis war leer.


  Das Licht hörte nicht auf zu strahlen und Foster schickte Harald, Lacy und Thorn hinein, worauf sich der Vorgang wiederholte.


  Nach wenigen Minuten war die Einheit samt Corporal Foster transportiert worden und Meera, Marv und Harry waren mit General Stoker und den Magiern alleine.


  „Was ist jetzt mit uns?“, fragte Harry verdrossen.


  Der General straffte die breiten Schultern. „Ihr kommt mit mir. Ezzrich will euch vielleicht nicht, dafür wird es mir eine Ehre sein, euch an meiner Seite zu haben.“
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  Er öffnete die Augen. Komisch, denn er konnte sich gar nicht daran erinnern, sie geschlossen zu haben, aber das war wahrscheinlich Teil des Zaubers.


  Ein kurzes Umsehen verriet ihm, dass sie es geschafft hatten.


  Josif befand sich in einer Straße umringt von verbarrikadierten Häusern, neben ihm die junge Soldatin, die mit ihm gereist war. Auf der rechten Seite hätte eigentlich der Bullige namens Luke sein sollen, stattdessen lag zu seinen Füßen eine verkohlte Masse Fleisch. Stoker, der Idiot, hatte recht gehabt. Trotzdem hätte er seine Einheit mit seinem pessimistischen Geschwafel vom Verkriechen und Verschanzen nicht verunsichern sollen. Im Militär brauchte man eine klare Struktur und Führung und der Baron hatte vor, eine solche zu bieten. Ein kleines bisschen Hass auf die Gegenseite war natürlich auch nicht zu unterschätzen und von Vorteil.


  Die nächsten Soldaten kamen an, diesmal alle in einem Stück. Plötzlich erklang ein Schrei aus einer Seitenstraße. Eine Gruppe Feinde, darunter ein Magier, rannte auf sie zu. Josif hob sein Schwert und stürmte los. Er wich einem Hieb aus und köpfte sein erstes Opfer. Der Frau zu dessen Seite rammte er seinen Ellbogen in die Rippen und vernahm ein zufriedenstellendes Knacken. Das Schwert eines Angreifers fing er mit dem eigenen ab und stieß den Mann in die Hüfte.


  Mithilfe seiner Einheit überwältigte er die Gegner, doch an der Kreuzung wurde plötzlich ein Feuer aus dem Stab des Zauberers entfacht.


  Josif drängte sich zwischen den letzten Feinden hindurch und lief auf die Flammenkugel zu. Der Hexer schoss sie direkt in die Brust des Barons, doch ihm konnten diese billigen Tricks nichts anhaben. Er hob die Klinge und schwang sie kräftig in die Schulter des entsetzten Magiers, sodass sie bis ins Herz vordrang.


  Hinter ihm hatten sich seine Kämpfer um die übrigen Feinde gekümmert und schauten erstaunt zum Baron herüber.


  Er zog das Schwert aus der Leiche und leckte ein paar Tropfen Blut vom Stahl.


  Natürlich brauchte er jetzt nicht gierig zu werden, davon würde es heute noch genug geben. Ein Grinsen eroberte seine Lippen.


  „Weiter zum Stadttor!“ schrie er den Soldaten zu und sie folgten ihm ohne zu zögern.
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  Es war nun jeden Moment soweit. Gleich würde der Befehl zum Angriff gegeben werden. Stoker saß auf seinem Ross und ritt vor den Linien auf und ab, während die verschiedenen Captains die Einheiten mit wilden Worten aufheizten.


  „... und deshalb sind wir die Kuhmänner! Wir trampeln unsere Feinde nieder und lassen sie platt zurück. Wir sind die unhaltbare Herde, die wie eine Moräne...“


  Niemand hörte dem verrückten, alten Fox so richtig zu. Meera stand ganz vorne und vernahm im Rücken das Tuscheln der legendären Kuhmänner. Deren Stimmung war seltsam gelassen, als ob niemand damit rechnete, auf große Probleme zu stoßen.


  „Was grinst du ständig so blöd vor jeder Schlacht?“, hörte sie eine rattenartige Stimme zu ihrer Rechten.


  „Was, ich?“, sprach ein Hüne mit blonden Haaren.


  „Ja, du!“


  „Haha“, lachte er. „Weil ich unbesiegbar bin!“


  „Was redest du für Schwachsinn?“


  „Nein, es ist wahr. Ich kenne das Geheimnis der Unsterblichkeit.“


  „Und da wartest du bis jetzt, um uns davon zu erzählen?“, warf jemand von weiter hinten ein.


  „Klappe da hinten!“, schrie die Rattenzunge. „Das glaubst du doch nicht wirklich?“


  „Doch, ich hab das Geheimnis aus einem Weisen in Tel'o geprügelt.“


  „Und? Was ist es?“


  „Ha! Es ist so einfach, wie es genial ist.“


  Einige der Männer lehnten sich zur Seite, um besser hören zu können. Auch Meera wartete gespannt.


  „Zwei Dinge sind von Nöten, hat der Weise gesagt. Erstens – und das ist das Allerwichtigste – sag immer die Wahrheit. Niemals etwas Unwahres sagen. Und zweitens, sprich jeden Tag folgende Worte...“ Der Soldat pausierte kurz, um seinen Worten mehr Bedeutung zu verleihen, und blickte einmal nach links und einmal nach rechts, um sich zu vergewissern, dass er vollste Aufmerksamkeit genoss. „'Morgen werde ich diesen Satz wiederholen'. Das ist alles, haha. Denn wenn du immer die Wahrheit sagst, dann...“


  „Halt, halt, halt! Sag mal, bist du blöd?“


  Meera seufzte auf, verdrehte die Augen und fragte sich, weshalb sie allen Ernstes etwas Sinnvolles erwartet hatte.


  „Wieso? Hat doch bis jetzt gut geklappt, ich mach das schon seit...“


  Von allen Seiten ertönten die Kriegshörner und riefen zum Angriff.


  „MUUUHHHH!“ schrie Captain Fox, die Männer stimmten mit ein und setzten sich in Bewegung.


  Meera rannte so schnell sie konnte. Zu ihren Seiten sah sie hunderte Männer und Frauen der verschiedenen Kompanien auf Vinit zustürmen. Die dreigeteilte Unionsarmee umschloss die fremde Stadt wie in einem immer enger werdenden Würgegriff.


  Die Soldatin hob ihr Schild und viele taten es ihr gleich, denn sie waren nun in Schussweite der feindlichen Bögen. Die Mauer war nicht mehr weit, da trafen die ersten Pfeile auf das Holz über ihr. Neben ihr ging einer der Männer mit einem Geschoss in der Schulter zu Boden, doch die Menge drängte weiter nach vorn. Wenn er Glück hatte, würde er nicht niedergetrampelt werden, falls ihm der Pfeil nicht ohnehin bereits ein frühes Grab verschaffte.


  Der Wall war erreicht. Einige Soldaten begannen zurückzufeuern, während andere die Leitern nach vorne reichten. Ein besonders Ungeduldiger hatte schon mal einige Sprossen erklommen und ließ sich von seinen Kameraden zur Mauer tragen.


  Mit gehobenen Schildern kletterten die ersten hinauf, der ein oder andere warf Enterhaken nach oben. Meera wartete im Gedränge darauf, dass sie dran war, und hielt indessen die Leiter fest. Eine Soldatin zwanzig Längen weiter stürzte herab und begrub einen jungen Kämpfer unter sich.


  Im selben Moment, in dem sie hörte, dass die Rammböcke anfingen, das Tor zu bearbeiten, begannen die Verteidiger, kochendes Öl auf die Angreifer zu schütten. Jetzt hieß es, die Mauer schnellstmöglich einzunehmen.


  „Hey, stoß mich nicht!“, brüllte der blonde Hüne von zuvor, der als Nächster an der Leiter stand. „Ich bin jetzt dran, du Hurensohn!“


  Er stieß einen Mann beiseite und dieser schimpfte ihm wütend entgegen. „Meine Mutter war keine Hure, du verpesteter Riesengorilla! Sie war Schneiderin!“


  Obwohl der Hüne bereits ein paar Meter über der Erde war, glotzte er mit Entsetzen in der Visage nach unten. Nun hatte er also doch gelogen...


  „Oh oh.“


  Als ob er es vorausgesehen hätte, traf plötzlich ein Pfeil seine Schläfe und er fiel wie ein Sack Kartoffeln von der Leiter.


  „Aus dem Weg! Lasst mich durch!“, kam es von hinten.


  Die Männer machten Platz. Auf einmal stand Stoker in voller Rüstung an den Sprossen und stieg hoch. Was machte der General hier? Er sollte doch bei den anderen Befehlshabern sein und die Schlacht überwachen.


  Meera versuchte, sein Gesicht zu erspähen, und meinte, einen Ausdruck der Verzweiflung in diesem zu erkennen, als ob er vor etwas auf der Flucht war, doch seine Taten sprachen andere Worte.


  Wie ein Löwe kämpfte er sich hoch. Die Feinde schossen mit Pfeilen auf ihn und einige trafen sogar, dennoch kletterte er weiter. Auch eine Ladung heißes Öl konnte ihn nicht aufhalten, er streckte nur sein Schild entgegen. Als Erster der Angreifer erreichte er die Zinnen der Mauer und schwang auf der einen, wie auf der anderen Seite sein Schwert. Die meisten hatten nicht mit dem Ungestüm dieses Mannes gerechnet und zogen erst jetzt ihre Klingen. Stoker überwältigte sie alle. Er schien nicht aufzuhalten, bis ihn plötzlich eine Lanze in der Brust erwischte. Er hatte den Soldaten der Kuhmanneinheit jedoch genügend Zeit verschafft, um in diesem Mauerabschnitt die Oberhand zu erlangen.


  Meera kletterte eilig hinter einem schmalen Mann nach oben. An allen Seiten wurde gekämpft und die Verteidiger versuchten vergebens, den Ansturm zu stoppen.


  Allein Stokers Mut hatte einen so schnellen Durchbruch ermöglicht. Er lehnte, seine Hände gegen die blutende Wunde pressend, an der Mauer. Plötzlich bemerkte er Meera und winkte sie zu sich. Sie kniete sich zu ihm.


  „Sagt… sagt dem Baron, dass es mir leid tut. Ich habe ihn getäuscht.“


  „Wovon sprecht Ihr, General?“


  „Sagt es ihm bitte. Noch was tut mir leid. Dass ich zu feige war, es ihm ins Gesicht zu sagen.“


  „Ihr seid nicht feige“, widersprach sie und ignorierte die Enge im Hals und in der Brust. „Ihr seid ein Held. Die Wunde, vielleicht können wir…“


  Doch plötzlich bemerkte sie, dass er nicht mehr bei ihr war. Seine Augen starrten sie an, aber sein inneres Licht war erloschen. Meera stand auf und hielt ihr Schwert bereit. Ihre Kameraden brauchten sie jetzt. Sie waren irgendwo in der Stadt.


  Sie lief die Mauer entlang, die bei jedem Einschlag des Rammbockes am Tor ein klein wenig vibrierte, und suchte einen Weg nach unten. Die Kuhmänner hatten die Sache hier fest im Griff. Der erste Schritt war gemacht, aber der Tag noch lange nicht vorbei.
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  Die Sonne brannte heiß vom Himmel, doch an diesem Tag trug er volle Rüstung, anstatt sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen, indem er sein Hemd ablegte. Ihnen stand eine Schlacht bevor und zum ersten Mal in seinem Leben machte er sich Gedanken über deren Ausgang, der ihm für gewöhnlich gleich war. Zumindest hatte er in all den Jahren seiner Karriere gelernt, dem Tod kühn ins Auge zu blicken und die Furcht vor einer Schlacht in seinem Innersten zu verschließen, sodass sie ihn nicht beeinflusste. Nun gab es da aber jemanden, von dessen Seite er nicht weichen wollte. So käme ihm sein Ableben – oder jenes Freddys – gerade mehr als ungelegen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Kriegshörner erklangen, Schlachtrufe ertönten. Irgendwo in der Ferne hörte er das Muh dieser verrückten Kuhmanneinheit.


  Weitere Einheiten setzten sich in Bewegung, machten sich daran, die Stadttore auf die ein oder andere Weise dazu zu bringen, sich für die Union zu öffnen.


  Die Neunte hatten noch hier zu warten, ihr Einsatz würde alsbald folgen...


  Unwillkürlich dachte er an letzte Nacht und lächelte still in sich hinein. Er war überrascht gewesen, welch schmutzige Dinge Freddy zu tun bereit gewesen war. Er mochte zwar der sauberste und wohlriechendste Soldat der ganzen Armee sein, doch im Bett konnte er sich dafür umso dreckiger benehmen. Das gefiel ihm...


  Versammelt vor dem westlichen Tor der Stadt waren sie zwischen ihren eigenen Landsleuten samt den Soldaten des Empire und der Vereinigung der Ossreicher und Staken eingeklemmt. Diese Hackfressen glotzten ebenso dämlich drein, wie ihre Kleidung anmutete. Die Staken in ihren grauen Kampfanzügen, die Ossreicher in ihren merkwürdigen Waffenröcken, unter denen sie nachts weiße Strümpfe und tagsüber gar nichts trugen. Was für Idioten...


  Er dachte nicht in dieser Weise über sie, weil sie sich seltsam kleideten – das war ihm gleichgültig, auch er entsprach keiner Norm –, sondern weil sie über andere Leute spotteten und Hass verbreiteten und glaubten, es müsse eine Norm geben.


  Abermals musste er sich über die erhitzte Stirn wischen. Der General donnerte einige Hetzreden gegen die Feinde, um die Stimmung anzuheizen, doch Edward konnte ihm nicht lauschen. Er konzentrierte sich stattdessen auf Freddys Profil und die Furcht in dessen Zügen, die er mit Hass zu überdecken suchte. Ihn anzusehen machte die Verkrampfung seiner Eingeweide nicht besser, wie Edward schnell bemerkte. Er wandte sich ab.


  Der einst so fette Alan stand neben ihm und zitterte am ganzen Körper, der einiges an Gewicht verloren hatte. Er trug Pfeilköcher und Bogen am Rücken, denn nachdem Edward bemerkt hatte, dass er recht passabel damit umgehen konnte, hatten sie geübt. Dennoch ruhte seine Linke am Griff seines Schwertes, denn im Nahkampf würde ihm der Bogen nicht helfen. Ab und an wischte er sich mit einem Taschentuch – weiß mit roten Fäden bestickt – übers schweißnasse Gesicht.


  Gary Pickle verweilte mit durchgedrücktem Rücken vor Freddy. Der junge Mann war völlig in dem Training, das Edward ihm aufgezwungen hatte, aufgegangen. Er war zwar nicht ruhiger, doch disziplinierter geworden. Es war eine Ewigkeit her, seit er sich zuletzt an jemand Schwächerem vergriffen oder Unruhe gestiftet hatte. Er war nun in der Lage, seine Aggressionen zu bündeln und in Energie umzuwandeln. Edward hoffte, er würde sie in der Schlacht weise nützen.


  Seine Einheit war besser geworden, daran bestand kein Zweifel. Doch reichte es, um Vinit zu überleben? Verflucht, er wollte nicht daran denken...


  "Was zum Teufel macht er da?", stieß der General plötzlich hervor und alle Umstehenden wandten den Kopf, um zu sehen, was vor sich ging.


  Es war General Stoker, der solchen Aufruhr verursachte, indem er die Leiter erklomm und sich dabei durch nichts und niemanden aufhalten ließ.


  Oben angekommen, stellte er sich den feindlichen Soldaten entgegen und streckte sie alle nieder. Man würde ihn als Helden feiern, wenn das hier vorbei war, und Edward konnte sich ein anerkennendes Kopfnicken samt Grinsen nicht verbeißen. Eine Sekunde später verging es ihm, denn Stoker wurde von einer Lanze getroffen und ging zu Boden.


  "Das werden sie büßen", brüllte Gary Pickle wutentbrannt und ein paar Soldaten stimmten in sein Gekeife mit ein.


  Freddy hingegen warf Edward einen besorgten Blick zu und schien sich – seiner Miene nach – zu fragen, ob das auch ihnen passieren konnte.


  Um ihn zu beschwichtigen, bemühte Edward sich um Schmunzeln und schüttelte das Haupt, obgleich diese stumme Verneinung eine bittere Lüge war. Eine Lüge, die einem jedoch mehr Mut machte, als die unschöne Wahrheit.


  Unvermittelt herrschte in der ossreichisch-stakischen Armee heller Aufruhr. Das südliche Tor, welches sie zu erobern versuchen würden, öffnete sich und eine Truppe Reiter kam heraus. Ihre Rüstungen leuchteten grell und trotz des Sonnenlichts war daran etwas Unnatürliches. Edward brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, dass das verdammte Zeug verzaubert war. Seine Hände in den ledernen Handschuhen brannten mit einem Mal wie verrückt. Die Kavallerie ritt einige, viel zu viele, Soldaten nieder und bekämpfte von oben herab mit ihren Schwertern den standhaften Rest. Das sah gar nicht gut aus...


  In seinem Kopf dröhnten die Schreie, die von beiden Seiten kamen. Beinah hätte er den Befehl überhört, den Captain Sanders in seine Richtung brüllte.


  "Stutton, führt Eure Einheit gegen diese Reiter an! Haltet das Pack auf, bis einer unserer Magier sich darum kümmern kann!"


  Für einen Moment blieb ihm die Spucke weg und sein Herz stehen. Nun kamen sie vom Regen in den Regen. Sie wurden geopfert, um jemandem mit mehr Kompetenz Zeit zu verschaffen. Dann besann er sich und nickte knapp. "Ihr habt sie gehört, Männer! Wir werden diesen Bastarden zeigen, dass wir mühsamer zu bekämpfen sind, als die Staken, die sie einfach zu Boden werfen können!"


  "Aye, Sir!", kam einstimmig und mit einer Wucht zurück, die ihm Hoffnung gab.


  Zumindest konnte man seiner Einheit nicht mehr vorwerfen, zu wenig Mut zu besitzen. Den hatten sie und er würde sie beflügeln, ihnen Kraft geben.


  Edward stürmte voran, sich immer und immer wieder fragend, was er tun würde, sollte er Freddy verlieren... Er wusste es nicht und jetzt war ein ganz schlechter Augenblick, um darüber nachzudenken.
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  Als Josif beim Tor ankam, sah er gerade noch, wie ein Hexer eine blaue Lichtkugel zur Mauer hoch feuerte. Der Ball explodierte und warf dabei eine handvoll Unionssoldaten in die Luft.


  „Vorwärts!“ brüllte er.


  Gefolgt von seiner Einheit lief er auf die Gruppe Feinde zu, welche den Eingang der Stadt mit Zaubern und gewöhnlichen Mitteln verbarrikadiert hatten. Ein unscheinbarer Mann in einer braunen Kutte warf sich auf die Knie und rammte die Fäuste in die Erde. Der Baron befand sich nur wenige Meter von ihm entfernt und setzte bereits zum Hieb an, doch auf einmal bewegte sich der Boden unter ihm und er verlor das Gleichgewicht.


  Ein Elementarwesen aus Dreck und Erdreich erhob sich vom Grund und hinterließ ein ebenso großes Loch. Mit steinernen Fäusten schlug es nach Josif, aber er konnte sich rechtzeitig zur Seite rollen.


  Der Baron schwang sich auf seine Füße und griff das Monster mit seinem Schwert an. Die Klinge hatte hier jedoch keinen Nutzen, sondern blieb bloß in der Erde stecken. Mühsam zog er sie heraus, wurde dabei von der Faust des Wesens getroffen. Er stolperte nach hinten, um etwas Abstand zu gewinnen.


  „Thorn, hilf dem Baron!“, schrie eine seiner weiblichen Soldaten.


  „Kümmert euch um den anderen Hexer!“, erwiderte Josif abwehrend. „Mit dem werde ich schon fertig.“


  Er warf die Klinge zu Boden, wich dem nächsten Angriff des Elementaren aus und zog in einer fahrigen Bewegung seinen rechten Handschuh vom Arm. Er streckte die Finger und spannte die Muskeln an. Wie einen Holzpfahl stieß er dem Wesen seinen Arm hinein.


  Er spürte die Energie, welche die leblose Materie in Bewegung brachte und sog sie in seine faltige Haut. Der Zauberer wollte entgegenwirken, wurde aber von Josifs unsichtbarem Griff gepackt. Er drückte zu und absorbierte sein Lebensfeuer.


  Du hast dich heute mit Baron Ezzrich angelegt. Das war ein Fehler.


  Das Elementarwesen fiel zu Boden und hinterließ nur einen Haufen Dreck, auch der Hexer in der braunen Kutte sackte tot zusammen.


  Josif hob seine Klinge wieder auf und rannte los, um seine Einheit zu unterstützen. Er stellte zufrieden fest, dass der andere Zauberer von zwei Pfeilen durchbohrt am Tor lehnte. Ein Feind griff ihn wild brüllend an, doch der Baron machte kurzen Prozess mit ihm.


  Am Ende der Straße tauchte feindliche Verstärkung auf, aber das Tor war bereits unter ihrer Kontrolle. Josif musste sie nur noch ein kleines bisschen aufhalten.
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  Zwischen den stakischen und ossreichischen Truppen eingepfercht, konnten sie nichts tun, außer auf die Reiter zu warten, die direkt auf sie zukamen und eine Schneise aus Blut und Leichen zogen.


  Edward sah, wie Schwerter und Waffen an den Rüstungen abprallten. Die Soldaten versuchten, die Pferde zu treffen – Edward drehte sich der Magen um –, doch auch die Tiere schienen durch Magie geschützt, waren unangreifbar.


  „Wir müssen sie aus den Sätteln ziehen, um sie verwunden zu können“, wies er seine Leute an, die eifrig nickten.


  Einen Lidschlag später fanden sie sich inmitten von Kampfgetümmel wieder.


  Edward packte einen der Reiter am Bein und hievte ihn vom Rücken seines Pferdes. Ein Keuchen war zu vernehmen, das Leuchten der Rüstung verlosch. Der Feind versuchte, mit dem Schwert nach ihm zu schlagen, doch Edward kam ihm zuvor und stieß seine Klinge in die Brust des Gegners. Sie fand einen Weg zwischen die Rüstungsplatten und grub sich in Fleisch. Blut sickerte über Metall.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Pickle einem Reiter den Garaus machte, doch einen Moment später von hinten gepfählt wurde. Er griff nach der Klingenspitze in Rot getränkt, die aus seiner Bauchgegend ragte. Dann wurde sie mit einem Ruck zurückgezogen und Gary Pickle stürzte tot zu Boden.


  Eine der verrückten Schwestern kam der anderen zu Hilfe, warf sich schützend vor sie und konnte einen Hieb abwehren, um nach dem Arm ihres Angreifers zu fassen und ihn von seinem Ross zu ziehen, welches mit weit geblähten Nüstern weitergaloppierte.


  Alan Ipswich kämpfte mit einem weiteren der feindlichen Soldaten, den er aus dem Sattel hatte reißen können. Er schlug sich tapfer, in seinen Augen blinde Wut und der schlichte Wille, am Leben zu bleiben.


  Sie machten sich gut. Zumindest sehr viel besser als erwartet.


  Die Reitertruppe war zur Hälfte zerschlagen und hatte nicht so viel Schaden angerichtet, wie die Feinde wohl erwartet hatten.


  Ein heiserer Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit auf Freddy, der gerade versuchte, einen Kerl vom Pferd zu zerren. Himmel, wie hatte er ihn aus den Augen lassen können?! Sein zierlicher Liebling war nicht kräftig genug für den stämmigen Reiter, dieser holte aus und ließ seine Klinge auf Freddy niederstürmen.


  Keine Sekunde zu früh überwand Edward die Distanz zwischen ihnen und hob seinen Zweihänder, um jene kürzere Bastardklinge des Feindes aufzuhalten. Der Stahl prallte geräuschvoll aufeinander. Der andere wurde ihn geschickt los und noch ehe Edward seine Seite schützen konnte, wurde er getroffen. Die Klinge bohrte sich zwischen zwei Platten, glitt sein Fleisch entlang – es fühlte sich an, als würde sie seinen Körper entzweischneiden. Er biss die Zähne zusammen, doch der Schmerz war so durchdringend, dass ihn Schwindel befiel. Blut tränkte seine Kleidung unter der Rüstung. Er ließ seine Waffe fallen und ging auf die Knie. Der Feind hob erneut sein Schwert, vermutlich um ihm den Schädel abzuschlagen, doch Freddy zog so ruckartig an seinem Bein, dass er vom Pferd stürzte.


  Verschwommen sah Edward, wie Ipswich Freddy zu Hilfe eilte, sie bekämpften den zornigen Gegner, Freddy stellte sich schützend vor ihn, die Welt um ihn herum versank in dichtem Nebel, die Geräusche des Gemetzels drangen immer leiser an seine dröhnenden Ohren, sein Atem ging so heftig, übertönte alles andere... ihm wurde schwarz vor Augen.
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  Ihr Kopf dröhnte und ihre Schulter schmerzte. Von der Druckwelle der Explosion war sie gegen die Hauswand geschlagen worden, weshalb sie kurz das Bewusstsein verloren hatte. Jetzt war sie wieder auf den Beinen und torkelte die enge Gasse an der Mauer entlang. Meera sah den gewaltigen Strom Unionssoldaten, der gerade dabei war, Vinit mit seiner unbarmherzigen Gewalt zu überfluten.


  „Meera!“ Harry tauchte hinter ihr auf. „Ich kann gar nicht glauben, dass du das überlebt hast. Du bist mindestens drei Meter durch die Luft...“


  „Harry“, lenkte sie ein. Sie hatte Staub im Mund und im Gesicht. „Ist schon gut. Lass uns die anderen suchen.“


  „Alles klar.“


  Die Soldatin versuchte zu laufen, um schneller voranzukommen und mit ihrem Kameraden mitzuhalten, doch er musste alle paar Meter auf sie warten.


  Sie schlossen sich dem Schwall der Invasoren an und folgten den Männern und Frauen ins Zentrum der Stadt.


  Nach kurzer Zeit erreichten sie den Fluss und sahen sich nach den Brücken um. Hier stieß die Union noch auf den Großteil des Widerstands. Mit dem Eindringen der Kämpfer in die Stadt blieb den Verteidigern das Gewässer als letzte Bastion und diese schienen sie mit allen Mitteln halten zu wollen. Kampfgeschrei war zu hören und Flammen der Magie stiegen auf. In der Mitte der Brücke standen sich nicht nur Infanteriesoldaten gegenüber, es fochten auch die Zauberer der Kirche einen harten Kampf mit der anderen Seite.


  Meera konnte nicht sagen, wer die Oberhand hatte, als plötzlich ein Stier aus glühendem Magma heraufbeschwört wurde. Er rannte auf die Truppen zu und stieß einen Zauberer in den Fluss. Viele versuchten zu fliehen, doch kurz bevor er auf die restlichen Angreifer treffen konnte, blieb er abrupt stehen.


  Meera erkannte aus der Ferne zwei mannsgroße Dämonen, die sich dem Bullen entgegenstellten. Nicht weit entfernt von ihnen standen drei Gestalten, von denen eine die Hände wie zum Gebet hielt. Der Kahlköpfige mit den seltsamen Schriftzeichen auf der Haut wirkte nicht wie ein Magier der Kirche, gehörte aber offensichtlich zur Union.


  Nun setzte sich die zweite Gestalt in Bewegung und griff den Stier mit einem glanzlosen Schwert an. Zu ihrer Verblüffung zeigten die Hiebe Wirkung und die Bestie wurde zurückgedrängt.


  „Meera“, riss Harry sie aus ihrer Starre und deutete zum anderen Flussufer, wo eine Gruppe Magier versammelt war und Blitze über den Fluss schleuderte.


  Wo diese trafen, stürzten Soldaten zitternd zu Boden, als ob sie von Krämpfen gepackt wurden.


  Keine Schlacht zuvor war so stark durch Zauberei geprägt gewesen wie diese. Je näher sie dem Kern der Feindesländer kamen, umso härter würde es wohl für die Union werden.


  Ihr Kamerad riss seinen Bogen von der Schulter und spannte einen Pfeil ein.


  „Harry, das ist viel zu weit...“, fing sie an, doch das Geschoss flog bereits durch die Luft.


  Ein Windstoß schien den Pfeil zu ergreifen und so flog dieser ungehindert weiter, bis er im Kopf eines feindlichen Zauberers sein Ziel fand.


  „Ja!“, jubelte Harry und um ihn herum applaudierten Kameraden, doch die Freude hielt nicht lange an, denn nun richteten die Gegner ihre Aufmerksamkeit auf sie.


  Meeras Sinne explodierten, als Blitze auf sie niederregneten. In ihrem Körper zog sich alles vor Schmerz zusammen und zum zweiten Mal an diesem Tag wurde sie ohnmächtig.
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  Nach dem härtesten Kampf seines gesamten bisherigen Lebens, ließen sie die Brücke hinter sich, die sie soeben erobert und von Feinden befreit hatten.


  Keith schwitzte wie verrückt, war völlig außer Atem. Es war ein Wunder, dass er noch am Leben war – sie alle waren das.


  Natürlich, Richards Einheit gehörte zur absoluten Elite und Keith hatte hier genau genommen nichts zu suchen. Sein Kopf wäre schon in zwei Teile gespalten, wenn Richard nicht auf ihn Acht geben würde. Der Junge hatte ihm das Leben gerettet und Keith hatte sich lediglich mit einem fiebrigen Blick und einem Nicken dafür bedanken können. Er würde es später nachholen.


  Richard küsste erneut den Manschettenknopf, der an der Kette um seinen Hals baumelte. Er war kaum außer Atem, doch seine Stirn war schweißnass und sein Haar klebte dunkel an seiner Haut.


  Vor ihnen lag der Palast, den sie einnehmen – oder bei dem Versuch, das zu tun, draufgehen – würden. Lieber wäre ihm natürlich Ersteres.


  Das Gebäude war sehr eindrucksvoll. Nicht nur wegen der hohen Türme und der herausragenden Baukunst, sondern auch aufgrund der Vorstellung, dass es dort drinnen vor Feinden nur so wimmelte.


  Wahrlich keine leichte Aufgabe, dieses Schloss in seine Gewalt zu bringen. Und weil es eben nicht einfach war, war es Elite-Captain Richard Winter, der es vollbringen sollte. Keith hoffte bloß, dass ihn seine Vorgesetzten nicht überschätzten...


  Der Junge führte die Einheit weiter voran, bis sie den Absatz der Treppen erreichten, die zu den riesigen Palasttoren führten.


  Drei Männer in roten Rüstungen versperrten ihnen den Weg.


  Es waren furchteinflößende, muskelbepackte, unnatürlich groß gewachsene Kerle, die vermutlich hier standen, weil sie die besten Kämpfer des Herrschers waren.


  Ein paar gewöhnliche Wachen bildeten die Vorhut und ein erneuter Kampf entbrannte, als Richard den Befehl zum Angriff gab.


  Einer der Feinde stürzte sich auf Keith. Mühsam wich er den kraftvollen Hieben aus, doch war zu erschöpft, um sein Schwert zum Gegenangriff zu heben.


  Er wich immer weiter zurück und der andere versuchte, ihn an die Mauer zu drängen. Vermutlich, um ihn dort festnageln zu können, sobald er ihm die Lichter ausgeblasen hatte. Als abschreckendes Beispiel für weitere Angreifer. Welch wunderbare Vorstellung...


  Die Klinge des Gegners raste auf seine Schulter zu und er hob die seine, um den Schlag abzuwehren. Ihre Waffen prallten aufeinander, Stahl wetzte sich an Stahl.


  Keith musste all seine übriggebliebenen Kraftreserven aufwenden, um diese Pose zu halten und dabei auf ein verdammtes Wunder zu hoffen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass der Kampf gegen die Kerle in den roten Rüstungen vergebens schien. Die Bestien streckten einen nach dem anderen nieder.


  Der Feind drückte ihm das Schwert an den Griff des seinigen.


  Viel zu spät bemerkte Keith, dass der andere bloß noch eine flinke Handbewegung tun müsste, um ihm den Schädel abzuschlagen. Sein Gegenüber war sich dieser Tatsache offenbar ebenfalls bewusst, denn es grinste unter dem Helm, dunkle Augen wurden schmal vor grimmiger Freude.


  Keiths Herz raste und er versuchte, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass seine Zeit nun abgelaufen war, da kam einer von Richards Soldaten ihm zu Hilfe, befreite ihn aus seiner misslichen Lage, indem er dem Gegner den Schwertarm abtrennte.


  Keith wich aufkeuchend zurück, als die Klinge, an der noch eine bleiche Hand samt Arm hing, geräuschvoll die Rüstung an seiner Schulter streifte. „Danke“, brachte er atemlos hervor und wischte sich Schweiß von der Stirn.


  „Gern ge... beim Blute des Allmächtigen...“


  Keith folgte dem Blick des Blonden, der ihm das Leben gerettet hatte, und erkannte, was ihn so sehr entsetzte, dass er gar sein Schwert sinken ließ.


  Die gegnerischen Wachen waren zwar ausgeschaltet, doch der Kampf gegen die roten Krieger hatte unzählige Opfer gefordert und kein Ergebnis gebracht. Der Elite-Captain zog die Konsequenz daraus. Im Alleingang stürmte er auf sie zu, lockte sie die Treppe ein paar Stufen hinauf, um im Vorteil zu sein. Was dann geschah, ging so schnell, dass Keith es kaum verarbeiten konnte. Richard bewegte sich unfassbar flink und mit einer Geschicktheit, die Keith die Kinnlade nach unten klappen ließ. Einer der Männer in den roten Rüstungen ging schwer getroffen zu Boden, das Metall landete samt dem Kerl krachend auf dem Stein. Gleich darauf flog ein Kopf in einem roten Helm durch die Luft und eine weitere Sekunde später durchstieß Richard seinen letzten Feind mit einem kraftvollem Hieb.


  Einen Moment hielt er inne, atmete schwer und blickte auf sein Werk hinab, ehe er die Schultern straffte, die Faust hob und den Befehl zum Vorrücken gab.


  Keith und die anderen folgten ihrem Anführer die Treppe hoch, gelangten an den Toren des Palastes an, wo ihnen weitere Feinde gegenüberstanden.


  Innerlich aufstöhnend fragte Keith sich, wie lange er das hier noch durchhalten würde, als plötzlich mehrere Waffen scheppernd zu Richards Füßen landeten und die Feinde die leeren Hände gen Himmel streckten, um sich zu ergeben.


   


   


   


  Kapitel 7
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  Vom Hügel aus blickten sie auf die Hauptstadt K'ryziens hinab, oder zumindest auf das, was davon übrig war. So weit das Auge reichte sah man nichts als Trümmer und Ruinen. Sin konnte sich gar nicht vorstellen, wie die immense Stadt einmal ausgesehen haben musste.


  Das war nicht ganz richtig. Sie konnte es sich vorstellen. Als hätte sie K'ryzien schon einmal im Traum gesehen, in einem Inferno aus Flammen.
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  „Weswegen sind wir nochmal hier?“, murmelte Norden.


  „Wir suchen jemanden“, antwortete sie.


  „Ach ja. Diesen Tolon. Ihr habt gesagt, er wäre von recht üppiger Statur. Scheint, als gäbe es hier nicht besonders viele Verstecke für solch einen Mann.“


  „Ich glaube nicht, dass er sich versteckt. Er muss hier irgendwo sein. Ich fühle, dass wir ihm ganz nah sind.“


  „Ich auch“, sagte der alte Nath, der plötzlich neben ihnen stand. „Wir dürfen die Suche nicht aufgeben. Sie braucht uns. Ganz allein mit dem Zauberer… ganz allein...“


  Sin schenkte ihm ein besorgtes Lächeln und nickte ihm zu. Daraufhin wanderte er mit beinahe schon absurd wirkender Zuversichtlichkeit den Hügel hinab und auch der Rest der kleinen Einheit setzte sich in Bewegung.


  „Wen meint er bloß mit sie?“, fragte sie an Norden gewandt.


  „Der Alte hat schon vor Wochen den Verstand verloren. Bleibt nur zu hoffen, dass er die anderen nicht mit seinem wirren Gerede beunruhigt. Unser kleiner Umweg ist ohnehin nicht so gut bei den Soldaten angekommen.“


  Sin verstand die Sorgen ihrer Männer und Frauen, aber sie musste ihr Ziel verfolgen. Nichts schien ihr in diesem Moment wichtiger, auch wenn sie immer noch nicht wusste, warum. Wer war Tolon von Logos? Und aus welchem Grund drängte etwas in ihrem Inneren sie dazu, ihn ausfindig zu machen?


  „Die Suche wird nicht lange dauern. Wenn wir ihn in zwei Tagen nicht gefunden haben, kehren wir umgehend zur Union zurück. Das verspreche ich.“


  Norden nickte sachte, worauf sie sich den anderen auf dem Weg in die Geisterstadt anschlossen.


   


  *


   


  Sie durchquerten das Trümmerfeld. In den Geröll- und Aschehaufen fanden sie verkohlte Leichen und Überreste von allerlei Alltagsgegenständen. An verschiedenen Stellen entdeckten sie sogar Häuser, deren Steinmauern merkwürdig verformt waren, als ob sie etwas wie Wachs zum Schmelzen gebracht hätte. Niemand konnte sich vorstellen, dass solch eine Zerstörung ohne mächtige Zauberei möglich gewesen wäre. Sin war sich nicht mehr sicher, ob die Union wusste, worauf sie sich hier einließ. Jedenfalls mussten die Generäle und obersten Befehlshaber der Armee davon in Kenntnis gesetzt werden.


  Auf einmal hörte sie weiter vorne Nath lachen, woraufhin sie neugierig geworden ihren Schritt beschleunigte. Er befand sich vor einem Tempel, dessen riesige Kuppel eingestürzt war. Das Einzige, was davon noch stand, war das Eingangstor und die anschließende Mauer. In die Wand waren aufwendige Reliefs eingearbeitet und an jeder Seite befand sich eine Heiligenstatue, aus deren Köpfen zwei Stierhörner hervorragten.


  „Was ist denn so lustig?“, fragte Horton seinen alten Kameraden.


  „Oh“, lächelte dieser. „Ich kenne den.“


  „Den? Wen?“


  Nath zeigte auf ein steinernes Gesicht in der Mauer. In einer Reihe, zwei Meter über dem Boden, befanden sich einige Büsten von Männern und Frauen. Betrachtete man die Verzierungen an den restlichen Bruchstücken des Tempels, sah es so aus, als hätten die Skulpturen das gesamte Bauwerk umschlossen. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendwelche wichtigen Priester des fremdländischen Kults.


  „Das ist Paolo. Ich kenne ihn von meiner Reise nach Farefyr.“


  Die Büste, die Nath meinte, zeigte einen jungen Mann mit wirren Haaren. Sie war die vorletzte in der Reihe, neben einer alten Frau mit heruntergezogenen Mundwinkeln.


  Horton schüttelte den Kopf und Sin konnte es ihm nicht verdenken. Naths Geisteszustand schien sich mehr und mehr zu verschlechtern.


  „Paolo... Paulo? Raulo. Nein…“, wisperte er vor sich hin, in dem Bemühen, sich eines Namens zu entsinnen.


  „Komm, Nath. Wir müssen jetzt los“, sprach Sin und sie zogen weiter.


  Die Sonne berührte beinah den Horizont, als sie an einen weiten Platz kamen, welcher offensichtlich von Trümmern freigemacht worden war. Nur konnten sie nicht feststellen, ob das kurz nach dem Untergang der Stadt oder erst vor ein paar Tagen geschehen war.


  Am Rande der freien Fläche ragte ein großer Turm in den Himmel hinauf. Er schien im Vergleich zu den anderen Gebäuden der Stadt relativ unbeschädigt.


  „Dort schlagen wir unser Lager auf“, ordnete Sin an. „Vom Turm aus haben wir einen guten Ausblick. Für den Fall, dass Feinde in der Nähe sind.“


  Norden und Lester stemmten den verschlossenen Eingang auf.


  Die Einrichtung war zwar etwas verstaubt, schien aber nicht von Angreifern oder Plünderern berührt worden zu sein.


  Sie gingen das enge Treppenhaus hinauf und warfen einen Blick in alle Räume der verschiedenen Stockwerke.


  Sin stieg allein zum vorletzten Geschoss hoch. Ein paar Schritte von der einzigen Tür entfernt lag ein eiserner Schlüssel, welchen sie aufhob. Ohne weiteres schob sie diesen ins Loch und schloss auf. Sie trat in einen Raum, der keine Fenster hatte und nach Verwesung roch. Trotz der Finsternis konnte sie am Boden die dunklen Umrisse zweier Kinderleichen erkennen. Ihre Hand glitt am Holz entlang und sie spürte Rillen, die definitiv nicht Teil der Maserung waren. Mit hämmerndem Herzen entfloh sie der schrecklichen Tragödie und warf die Tür hinter sich zu.


  „Hab Ihr etwas gefunden?“, fragte Norden mit gerunzelter Stirn, als er in diesem Moment die Stufen hochkam.


  „Nur den Tod“, flüsterte sie zur Antwort.


  „Entschuldigung, was habt Ihr gesagt?“


  „Nichts. Teilt die Wachschichten für die Nacht ein. Ich denke, wir schlagen unser Lager im Erdgeschoss auf.“
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  "Das sieht alles äußerst gut bewacht aus", raunte sie Hector zu, an dessen Seite sie über den Platz wanderte. Ihr Augenmerk war auf den prunkvollen Palast gerichtet, den der Papst während seiner Anwesenheit im Empire bewohnte. Es war ein wunderschönes Gebäude aus großen, groben Steinen, die stellenweise von Efeu bewachsen waren. Vier Türme ragten schmal und elegant in den Himmel. Sie waren nicht allzu hoch, doch von hier unten wirkten sie riesig. Die Fenster bestanden aus milchig-weißem Glas mit silberfarbenen Verstrebungen, die ihnen ein altertümliches Aussehen verliehen. Dass der Papst hier residierte, wirkte passend. Beinah, als wäre der Palast für eben diesen Mann gemacht worden.


  "Nicht gut genug, wenn sie uns von ihm fernhalten wollen." Hector hatte die Stirn in Falten gelegt und die Arme in gespielter Ungezwungenheit im Rücken verschränkt. Sie wollten den Eindruck erwecken, auf einem Spaziergang zu sein. Zwei Reisende, die diese hübsche Stadt näher kennenlernen wollten.


  Temperance nickte und suchte in Gedanken nach einem Weg, in den Palast einzudringen, um einem der wichtigsten Männer des Kontinents das Leben zu rauben.


  "Es kommt mir nur seltsam vor, dass nicht mehr Mönche zu sehen sind. Für gewöhnlich verlässt Eure Unheiligkeit sich bloß auf seine eigenen Leute." Ein spöttisches Grunzen entrang sich ihm. "Wen wundert das? Ich meine, er hat die Wahl zwischen Magiern und gewöhnlichen Wachmännern. Wer würde die Gewöhnlichen wählen?"


  Temperance hob die Augenbraue in spöttischem Tadel. "Dann kann ich als gewöhnlicher Nachtschatten ja nach Hause gehen und dem Großmeister die Arbeit überlassen?"


  "Untersteht Euch, mich hier allein untergehen zu lassen", gab er grinsend zurück, ehe er ernst wurde. "Ich hörte, es soll auch ein Abgesandter des ossreichischen Königs hier verweilen."


  "Ist der Palast also für ausländische Gesandte und Besucher reserviert?"


  Hector nickte in einer fahrigen Bewegung, während sein Blick wieder zu jenem Gebäude hinüberwanderte. "Wir müssen Vorsicht walten lassen. Ich will nicht hören müssen, dass Ihr dem Ossreicher die Kehle aufgeschlitzt habt, weil wir das Zimmer verwechselten."


  "Denkt Ihr, ich springe an jedes Bett und hacke allen den Schädel ab, ohne mich vergewissert zu haben, wen ich umbringe? Nach dem Leitspruch: in einem dieser großen, schönen Himmelbetten wird doch wohl der Papst liegen?" Es fiel ihr schwer, ihre Belustigung zu verbergen, obgleich ihre derzeitige Lage kaum Grund zum Amüsement bot.


  "Natürlich nicht", winkte Hector unwirsch ab. "Ich will nur, dass... dass alles glatt geht." Er wischte sich flüchtig über die Lippen. Seine Nervosität war ihm anzusehen und beinah zu spüren. Sein Tonfall hatte etwas Verbissenes an sich. "Ich würde gerne alsbald zu meiner Frau zurückkehren und meine Söhne wiedersehen, um ihnen auf die Nerven zu fallen, wie es ein Vater in meinem Alter tun sollte. Wir dürfen nicht versagen, dürfen keine Fehler machen."


  "Wir werden keine Fehler machen."


  An ihrer Unterlippe kauend sah sie erneut zum Palast hinüber. Und bei einem flüchtigen Blick über die Schulter erkannte sie, dass ihnen die Katze immer noch folgte. Es bestand wohl kein Zweifel mehr daran, dass hier Magie im Spiel war. Ein Umstand, von dem sie nicht so recht wusste, was sie davon halten sollte. In ihrem bisherigen Leben hatte sie mit Zauberei nicht viel zu tun gehabt. Diese Dinge waren ihr so fremd, wie die Kultur Marustas, über die sie weniger als nichts wusste.


  Der Papst war ein Magier. Sie verstand nichts von Magie, was also bedeutete, dass sie ihren Feind nicht kannte. Und seinen Feind zu kennen war wichtig, wenn man ihn zu stürzen beabsichtigte.


  Die Katze stand regungslos in der ansonsten leeren Seitengasse und starrte ihr direkt in die Augen. Wie seltsam. Temperance zupfte Hector am Ärmel und nickte zu dem Tier hinüber, das nun auch ihm einen Blick zuwarf, sich dann umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung stolzierte. Fest. Entschlossen.


  "Merkwürdig. Ich dachte, sie wolle mit uns kommen", murmelte der Großmeister, schien jedoch nicht erklären zu wollen, was genau er damit meinte.


  Unwillkürlich zog Temperance sich die Krempe ihres Hutes tiefer ins Gesicht. "Ihr müsst mich ein wenig in Eurer Kunst unterweisen. Ich sollte wissen, womit wir es zu tun haben werden, wenn wir ihn uns holen."


  "Ich kann Euch zeigen, was ich kann, und sagen, was ich weiß. Jedoch muss Euch klar sein, dass die Fähigkeiten des Papstes die meinen bei Weitem übersteigen. Er kann mich mühelos in den Schatten stellen. Kein Magier dieser Welt, oder zumindest kaum einer, ist seinen Kräften gewachsen."


  Diese Worte trugen nicht zu ihrer Beruhigung bei. "Was lässt Euch dann glauben, ein Nachtschatten ohne jegliche Magiebegabung wäre dazu fähig, ihn zu töten?"


  Der Großmeister wandte sich ihr zu und sah ihr unangenehm tief in die Augen. "Es ist nur eine Hoffnung, Temperance. Nur eine Hoffnung."


   


  *


   


  Es war Mitternacht. Die Stadt nachtschlafend. Nur vereinzelt sah man Lichter durch Fensterglas. Es war so seltsam ruhig in Anbetracht der Tatsache, dass in dieser Nacht der Papst sein Leben lassen würde. Der Kontinent würde eine gewaltige Veränderung erfahren, doch er wusste noch nichts davon, ahnte nichts von den Umschwüngen, die alsbald geschehen würden.


  "Denkt Ihr, ist der Bastardprinz der Richtige? Gehört er Eurer Meinung nach auf den Thron Farefyrs?", fragte sie in die Stille, während sie ihre Augen starr auf das Ziel gerichtet hielt. Sie war ruhig, gar gelassen, durch und durch der Nachtschatten, den ihr Vater einst geschaffen hatte.


  "Zumindest ist er das geringste Übel", gab Hector mit einem einseitigen Schmunzeln zurück, welches sie an Nicholas erinnerte. "Ich glaube fest daran, dass er unser Land zu einem besseren Ort machen wird. Er verdient den Thron."


  "Dann sollten wir ihm dazu verhelfen", meinte sie knapp und zog sich die Kapuze über den Kopf, um dem Großmeister ein letztes Mal zuzunicken und die Seitengasse zu nehmen, in welcher sie zur Mittagsstunde die Katze gesehen hatten. Langsam schlenderte Temperance die gepflasterte Straße entlang, lauschte ihren gedämpften Schritten auf dem Stein.


  Kurz darauf näherte sie sich den Wachen, die sich leise unterhielten. Es waren zwei junge Männer in scharlachroten Uniformen. Sie schenkten ihr keinerlei Aufmerksamkeit, waren in ihr Gespräch vertieft.


  "Deine Frau würde es wohl gerne sehen, wenn du gar nicht mehr aus dem Haus gingest, hm?", lachte der Dunkelhaarige zurückhaltend. In seinem Ton lag etwas Trauriges, etwas Bedauerndes, das dem anderen verborgen blieb.


  "Sie macht sich eben Sorgen um mich. Daran ist nichts, was du verspotten müsstest."


  "Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur sagen, dass du dich glücklich schätzen kannst."


  "Das tue ich. Wenn unser Sohn erst mal auf der Welt ist, dann..."


  Temperance lauschte ihnen nicht mehr.


  Gemächlich ging sie auf die beiden zu, gab vor, sich nicht für sie zu interessieren, doch behielt sie stets im Auge.


  Nur mehr zwei Schritte lagen zwischen ihr und den Wachen.


  Etwas surrte durch die Luft, gleich darauf ging der Dunkelhaarige zu Boden und noch ehe sein blonder Kollege reagieren konnte, zog sie ihm so heftig eins über, dass er wie sein Freund das Bewusstsein verlor.


  Gleich darauf stand Hector neben ihr und begutachtete die Waffe, mit der er den ersten Wachmann ausgeschaltet hatte. "So eine Steinschleuder ist wirklich etwas Praktisches."


  "Sagte ich doch", lächelte sie zufrieden und griff nach dem Fläschchen mit dem Schlafmittel, von dem sie den Soldaten jeweils fünf Tropfen auf die Zungen träufelte. Ausreichend, um ihnen genug Zeit zu verschaffen.


  Ohne länger zu zögern schwang sie sich den ersten Mauervorsprung nach oben und wandte sich noch einmal zu Hector um, der draußen bleiben und von dort aus sein Werk vollbringen würde.


  "Viel Glück, Temperance", murmelte er und in seinem Gesicht las sie die Angst vor dem Versagen, wohingegen sie in diesem Moment nichts fühlte. In ihrem Inneren war nur der Wille, diesen Auftrag zu Ende zu bringen.


  "Uns beiden. Wir werden es brauchen." Damit kletterte sie geschickt nach oben, an den ersten Fenstern vorbei, hinter denen es stockdunkel war.


  Das Mauerwerk fühlte sich rau an ihren Händen an, brüchig unter ihren Zehenspitzen, kühl an ihrem Körper, den sie ab und an dagegenpresste, um nach dem nächsten Halt zu suchen. Ein Windstoß fuhr ihr unter den Mantel, ließ dessen Rock sachte flattern. Es war eine kalte Nacht, doch sie fröstelte nicht, weil ihre Konzentration nicht zuließ, dass sie ihr Frieren bemerkte.


  Das oberste Fenster würde ihr Zutritt zu einem Gang verschaffen. Sie kannte den Weg, hatte ihn genauestens im Kopf, da sie ihn an die hundert Mal durchgegangen war. Hector hatte einen Plan des Gebäudes und sie hatte sich die Linien eingeprägt, war in Gedanken durch die Gänge geeilt, auf der Suche nach dem Papst.


  Sie kam oben an, griff nach dem Fensterbrett und hielt sich daran fest, um sich ein Stück hochzuziehen und einen Blick ins Innere zu werfen. Dort war es ruhig. Der Gang schien unbewacht. Vielleicht war keine Wache dort abgestellt oder diese gab sich lieber der Nachtruhe hin, anstatt ihren Dienst zu tun.


  Es verwunderte sie, dass man trotz des hohen Besuches so wenig Vorsicht walten ließ. Immerhin könnte sich ein Nachtschatten Zugang verschaffen und den Papst im Schlaf meucheln. Eine solche Möglichkeit musste man doch bedenken und dafür sorgen, dass eben dies nicht passierte. Doch sie wollte sich nicht über den Umstand, dass man es ihr leicht machte, beschweren. Wie käme sie dazu? Umso schneller der Papst aus dem Weg geschafft war, umso eher würde diese Welt wieder einer friedlicheren Ordnung folgen und umso eher würde Keith nach Hause kommen.


  Mit dem Werkzeug machte sie sich am Holzrahmen des Fensters zu schaffen und brachte es schließlich dazu, sich für sie zu öffnen. Sie hatte kaum Lärm gemacht und die wenigen Geräusche hatten niemanden beunruhigt. Zumindest kam niemand, um nach dem Rechten zu sehen.


  Ein Blick nach unten ließ sie wissen, dass Hector inzwischen fort war. Eine Sekunde später vernahm sie seine Stimme in ihrem Kopf. Es war nur ein gedämpftes Flüstern. "Man macht es uns leicht. Der Allmächtige scheint auf unserer Seite zu stehen."


  Temperance stieß in einem freudlosen Lachen Luft aus, denn sie hatte irgendwie so im Gefühl, dass diese Sache hier noch etwas schwerer werden würde, ehe sie zu Ende gebracht war. Es war nur so eine Ahnung, die sie erfasste, als sie in den Palast eindrang, um lautlos auf dem roten, weichen Teppich zu landen. Dieser bedeckte beinah zur Gänze den Marmorboden, der dem Thronsaal eines Königs würdig wäre. Nun, es war ja schließlich ein Palast und irgendwann hatte hier ein Monarch gelebt, ehe er sich ein größeres Schloss genommen und dieses Gebäude für seine Gesandten reserviert hatte.


  Die Bilder an den Wänden waren scheußlich. Es waren Porträts von Prinzen und Prinzessinnen, grässlich gezeichnet. Beinah wirkten die Malereien wie Karikaturen, als die sie kaum gemeint sein konnten. Der Künstler hatte nur seinen Namen nicht verdient.


  Sie schlich zum Ende des Ganges, ließ einige verschlossene Türen hinter sich. Sie bog nach rechts in einen anderen Gang. Einen, der zu ihrer Verwunderung ebenfalls unbewacht war. Warum war hier nirgendwo ein Wachmann? Hatte der Papst sie alle in seinem Schlafgemach um sein Himmelbett geschart oder legte er keinen Wert auf Wachen, weil er sich selbst zu verteidigen wusste?


  "Seht Ihr jemanden?", fragte Hector. Es war ein seltsames Gefühl, ihn so dicht an ihrem Ohr zu hören, obgleich er nicht hier bei ihr war.


  "Nein", gab sie wispernd zurück und war sich nicht sicher, ob der Großmeister sie vernommen hatte.


  "Wie merkwürdig", antwortete er heiser und ließ sie wissen, dass er sie sehr wohl vernahm, obgleich die Entfernung zwischen ihnen das nicht zulassen sollte.


  "Das finde ich auch, doch wir dürfen nicht die Nerven verlieren." Den Zusatz sprach sie mit einem kalten Grinsen, da ihre Nerven im Gegensatz zu den seinen nicht einmal angespannt waren.


  "Ich spüre in Eurer Etage zwei Magier. Ich werde sie ablenken, damit Ihr ungehindert an Ihnen vorbeischleichen könnt."


  "Ihr werdet also ihre Gedanken manipulieren?", forschte sie interessiert nach.


  "Mhm", kam ungerührt zurück und er schien sich bereits auf diese Aufgabe zu konzentrieren.


  "Wisst Ihr, dass ich mich frage, ob Ihr das auch bei mir macht? Das würde mir ganz und gar nicht gefallen."


  "Darüber können wir später sprechen." Die Anstrengung wich für einen Moment aus seiner Stimme. Er lächelte hörbar.


  "Verlasst Euch darauf", murmelte sie und versteckte sich in einer Nische, als sie um die Ecke einen Wachmann sah, der lässig am Geländer lehnte und nach unten blickte. Sein Haar war schwarz, doch im fahlen Kerzenlicht konnte sie die grauen Strähnen darin erkennen.


  Die Wache summte ein leises Lied, dessen Melodie ihr bekannt vorkam, und stieß sich von der Brüstung ab, um ihren Weg fortzusetzen.


  Temperance drückte sich an die Wand, entschleunigte ihren Atem, bis er kaum noch ging und ganz gewiss nicht mehr zu hören war, selbst wenn man lauschte.


  Er kam näher, immer noch wortlos singend, und als er neben ihr war, packte sie ihn von hinten und drückte ihm einen nassen Lappen über Nase und Mund. Das Leinen war mit einem Mittel getränkt, welches ihm das Bewusstsein rauben und ihn eine Weile schlafen lassen würde, sobald er es einatmete. Vor Schreck tat er ihr den Gefallen und holte hinter dem Stoff ein paar Mal tief Luft, während er sich gegen ihren Griff zu wehren suchte. Er war größer als sie, stärker als sie, doch sie war geübt darin, geschickter als ihre Feinde zu sein. Ein Seufzen entrang sich ihm und er sank in ihren Armen zusammen. Sie bettete ihn auf den Teppich unter ihren Sohlen und zog ihm die Waffe aus dem Gürtel, um ihn wehrlos zurückzulassen. Immerhin wollte sie nicht von ihm überrascht werden, weil das Mittel früher als erwartet nachgelassen – oder sie länger als erwartet gebraucht – hatte. Es war ein hübscher Dolch, den sie zu behalten gedachte. Sie schob ihn zu den anderen Waffen in ihren Holstern und ging an die Wand gepresst weiter, vorbei an den Stiegen, vor sich das Geländer, an dem der Wachmann kurz zuvor gelehnt hatte. Gekonnt vermied sie, dass man sie von unten sehen konnte, sollte dort jemand stehen und heraufgaffen.


  Ein weiterer Gang führte sie nach rechts und sie nutzte die vielen Nischen, die durch die Säulen entstanden, um sich zu verstecken.


  Am Ende dieser schmalen Gasse konnte sie einen weiteren Wachmann erkennen, der für einen Augenblick verweilte, um in ihre Richtung zu blicken. Dann schlenderte er gemächlich weiter, ohne Eile und zum Glück auch ohne Argwohn.


  In ihrer Rechten hielt sie das Leinen, das sie vermutlich noch einige Male benutzen musste, ehe sie in den Privatkammern des Papstes angelangt war.


  Hector und sie hatten sich dafür entschieden, dass ihre Mission so wenige Opfer wie möglich fordern durfte – außer dem Opfer ihrer beiden eigenen Leben, sollte es nötig sein.


  Sie kämpften für den Frieden im Land und diesen konnte man, auch wenn mancher Anführer oder König darin widersprechen würde, nicht auf einem Weg beschreiten, der mit Leichen gesäumt und in Blut getränkt war. Es wäre falsch.


  Der Papst bildete die Ausnahme. Sein Tod war unumgänglich, wenn man verhindern wollte, dass er diese Welt und ihre Bewohner knechtete.


  Temperance bahnte sich einen Weg nach vorne, ohne die Schatten für allzu lange zu verlassen.


  "Wir haben ein Problem", wisperte Hector ihr aufgebracht ins Ohr und sie horchte auf. Ihm eine Antwort zu geben war unmöglich, da sie nicht wusste, wo sich der Wachmann gerade befand – ob in Hörweite oder nicht. So schwieg sie und musste darauf warten, dass der Großmeister weitersprach. "Der eine von ihnen ließ sich davon überzeugen, dass er eine kleine Mahlzeit zu sich nehmen kann, weil es so ruhig ist. Doch der andere ist hartnäckig und lässt sich nicht beeinflussen, dort zu bleiben, wo er ist. Er kommt Euch gefährlich nahe. Ich muss... Ich werde..." Er atmete schwer und sie wünschte, sie könne ihm beruhigend zusprechen, doch ihre Lippen mussten versiegelt bleiben. "Ich werde sie auf mich aufmerksam machen. Mag sein, dass meine Zeit nun gekommen ist. Nutzt die Chance, die ich Euch verschaffe, weise, Temperance. Ich glaube an Euch."


  Ein tiefer Atemzug musste aufkommende Übelkeit verscheuchen. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und stierte in die Dunkelheit, die dabei entstand.


  Als sie sich gefasst hatte, drang sie weiter vor. Schneller nun, um keine Sekunde zu vergeuden, da eine jede von ihnen so schrecklich kostbar schien.


  Der Wachmann stand von ihr abgewandt vor jener Tür, hinter der sich ihres Wissens nach des Papstes Schlafgemächer verbargen.


  Es wäre klüger zu warten, bis der Kerl näher war, doch das hieße zu warten, dass er seine Runde erneut zog. Das dauerte zu lange. So musste sie ihren Feind wie eine Raubkatze von hinten anfallen und ihm das Leinen ans Gesicht pressen.


  In ihrer Hast bekam sie ihn schlecht zu fassen und wäre beinah abgerutscht, doch ihre Hand ruhte fest an Mund und Nase ihres Opfers.


  Der Mann, etwas stämmiger als sein Kollege, der ein paar Gänge weiter sein Schläfchen hielt, stieß sie gegen eine Wand, indem er sich mit dem Rücken dagegenfallen ließ. Der dumpfe Lärm würde hoffentlich niemanden aufschrecken und sie ignorierte den Schmerz, der ihr durchs Kreuz fuhr.


  Ihr Gegner schien zu wissen, dass er nicht einatmen durfte und tat es nicht. Er wollte sie beißen und sie gewährte ihm diese Verteidigung, wobei sie ihm den Lappen in den Mund schob, um die Wirkung auf andere Weise herbeizuführen.


  Mit den Fäusten um sich schlagend versuchte er, sie zu treffen, doch es gelang ihm nicht. Schließlich holte er Luft und musste sich einige Augenblicke später geschlagen geben, weil sein Körper ihm keine andere Wahl ließ.


  Er sank in sich zusammen und stürzte mit ihr zu Boden, wobei er eine Vase ins Straucheln brachte, die auf einer Kommode stand. Temperance streckte hastig die Hand nach ihr aus und bekam sie in letzter Sekunde zu fassen. Sie stellte den gewiss sehr wertvollen Gegenstand zurück an seinen Platz und richtete sich die Kleidung, die durcheinandergeraten war. Ihr Herzschlag ging schneller als er sollte, und sie mühte sich damit ab, ihre Gelassenheit zurückzuerlangen.


  Ihre Finger legten sich an die Türklinke, die aus purem Gold schien. Ihre Linke glitt an den Griff des Dolches, umschloss ihn fest.


  Ihre Hand bewegte sich nach unten und sie öffnete lautlos die Tür, deren Angeln gut geschmiert waren. Der Raum dahinter lag im Halbdunkeln. Er schien riesig, einem Papst angemessen. Die Möbel waren dunkel, elegant. Temperances Blick schweifte durch das Zimmer, blieb an einer Gestalt hängen, die an einem großen Schreibtisch saß und sich über diesen beugte. Eine Feder flog kratzig über Papier.


  Bei ihrem Eintreten war kein Geräusch entstanden, doch ein Luftzug brachte die Flamme der Kerze am Tisch zum Flackern und die schmale Person hielt inne, als sie es gewahrte. Nicht im Geringsten beunruhigt drehte sie sich zu Temperance um.


  Diese musste bemerken, dass es nicht der Papst war, den sie vor sich hatte, sondern eine Frau. Die rechte Hand Eurer Unheiligkeit. Auria. Eine gefährliche Magierin.


  Hector hatte ihr von der Dame erzählt und gemeint, sie müsse sich vor Auria in Acht nehmen, denn sie konnte ihnen beinah so gefährlich werden wie der Papst selbst.


  "Was wollt Ihr und wie ist es Euch gelungen, hier einzudringen?", forderte Auria mit ruhiger Stimme zu wissen und fand es nicht einmal angebracht, sich zu erheben.


  "Ich suche Euren Herrn", gab Temperance ebenso gelassen zurück.


  Ein Lächeln huschte über ein hartes Gesicht mit glanzlosen Augen. "Und Ihr denkt, ich würde Euch verraten, wo er sich aufhält?"


  War daraus zu schließen, dass er nicht hier war? Oder befand er sich lediglich im Nebenraum? Temperance dachte nach. Sie erinnerte sich an Hectors Worte. Diese Frau würde alles tun, um den Papst zu schützen. Sie kennt keine Skrupel, wenn es um ihn geht. So war es wohl das Klügste, die Lady auszuschalten. Und dabei abzuwarten, ob sich nicht doch auch Eure Unheiligkeit dazu herabließ, zu ihnen zu stoßen, um seiner treuen Dienerin zu Hilfe zu eilen.


  "Dann werde ich mich eben erst um Euch kümmern", kündigte sie an und stieß die Tür hinter sich zu.


  Ein freudloses Grinsen umspielte die schmalen Lippen Aurias, als diese sich endlich von ihrem Stuhl erhob. "Ihr wollt mich herausfordern?"


  "Ich will Euch nicht herausfordern, ich will Euch töten", stellte Temperance kalt richtig, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Sie zog ihren Dolch aus dem Gürtel, die Klinge schimmerte im Mondlicht und deren Blankheit erinnerte daran, wie lange sie nicht mehr von Blut benetzt gewesen war.


  „Ich vermute, dass es mir nichts einbringen wird, nach den Wachen zu rufen, da Ihr diese bereits mit aller Sorgfalt ausgeschaltet habt?“


  „So ist es.“


  "Gut, ich werde gewiss auch allein mit Euch fertig. Ich spüre, dass Ihr keine Magie in Euch tragt", lächelte ihr Gegenüber. "Wer auch immer Euch geschickt hat, muss in Geldnöten sein, wenn er sich keinen ordentlichen Assassinen leisten kann."


  "Oh, Ihr wollt gar nicht wissen, wie gründlich ich sein kann", kam Temperance kaum hörbar über die Lippen und die Eisigkeit ihrer Stimme hätte sie selbst erschreckt, würde sie in diesem Moment etwas fühlen.


  Eine Sekunde später war der Teil, in dem man sich gegenseitig mit Worten aus der Fassung zu bringen suchte, vorüber und der verbitterte Krieg begann.


  Die Magierin schleuderte eine Feuerkugel in ihre Richtung und Temperance musste sich zu Boden werfen, um ihr auszuweichen. Was ihr nur mit Mühe gelang.


  Sogleich folgte eine zweite, die knapp ihr rechtes Ohr verfehlte. Dabei fühlte sie, dass keinerlei Wärme davon ausging.


  Als sie einem dritten Feuerball entging – auch dieser hinterließ keinerlei Spuren an Wänden oder dem Teppichboden –, begriff sie, dass es sich lediglich um eine Illusion handelte. Die Lady spielte ihre Spielchen mit ihr und ihr Grinsen ließ Temperance wissen, dass sie Gefallen daran fand.


  Zu Aurias Überraschung ignorierte Temperance das nächste magische Geschoss, das ein gleißendes Licht verströmte, und sprang einfach hindurch. Ihre Klinge streifte einen Arm, der sich abwehrend hob, schnitt Haut auf und färbte sich blutrot.


  Im nächsten Moment stand ihre Feindin ihr gleich drei Mal gegenüber und irritierte sie mit diesem Trick. Wutentbrannt rammte sie ihren Dolch bis zum Anschlag in den Körper, der ihr am Nächsten stand, doch dieser löste sich in Rauch und Nebel auf, weil er nicht real war.


  Zwei Möglichkeiten blieben ihr und sie wählte, um auch nach dem nächsten Angriff zu erkennen, dass sie die falsche Wahl getroffen hatte.


  Ihr Atem ging schwer, die Anstrengung setzte ihr zu und jemand versuchte, etwas mit ihren Gedanken zu machen. Sie konnte es fühlen, doch sich nicht dagegen wehren. Dieser Art von Macht stand sie völlig mittellos gegenüber und dieser Umstand entfachte ihre Wut, wie es in jenem Augenblick nichts sonst gekonnt hätte.


  Mit einem Knurren sammelte sie ihre Kräfte und stürzte sich auf Auria, die echte Auria. Noch ehe sie den Feind erreichte, öffnete sich ihre Faust und sie ließ ihren Dolch fallen. Sie wurde manipuliert. Auria zwang sie dazu, innezuhalten.


  In ihrem Kopf dröhnte es, als würden tausende Stimmen zugleich auf sie einreden. Keine davon sagte etwas Sinnvolles, zumindest konnte Temperance es nicht verstehen. Es war nur ein Rauschen, ein Surren, das Gemurmel einer Menge.


  "Hört auf damit", forderte sie zornig von ihrem Gegenüber, welches kalt lächelte.


  "Damit Ihr mir Eure Klinge ins Herz rammen könnt? Nichts liegt mir ferner, kleiner Nachtschatten. Man sollte sich nicht mit Mächten anlegen, denen man nicht gewachsen ist. Es war ein großer Fehler von Euch, herzukommen."


  Temperance hob ihre Waffe vom Boden auf, schloss die Faust unnachgiebig darum und setzte dazu an, einen weiteren Angriff zu wagen, als sich die Tür in ihrem Rücken öffnete. Irritiert wandte sie sich um und erkannte mit Erleichterung, dass es Hector war.


  Ohne ein Wort zu sagen hob er die Hand gegen die Vertraute des Papstes und schloss die Augen. Eine unsichtbare Kraft brachte Auria ins Wanken und die Stimmen in Temperances Kopf zum Verstummen.


  Kein Zögern mehr. Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers überwand sie die Distanz zwischen ihnen, packte ihre Feindin, indem sie ihr den Arm in den Rücken legte, drückte ihre Klinge an einen schlanken Hals und zog kraftvoll durch. Ein überraschter Schrei war zu vernehmen, ging in Gurgeln über.


  Warmes Blut spritzte ihr ins Gesicht und sie wurde an jene Nacht erinnert, in der sie Granvell das Leben geraubt hatte.


  Sie ließ Auria zu Boden fallen und wandte sich Hector zu, der deren Leiche nicht ansehen konnte. Er hatte sich abgewandt und atmete einmal tief durch.


  "Wir sollten verschwinden", meinte er mit rauer Stimme. "Es wird nicht lange dauern, bis die Wachen bemerken, was geschehen ist. Ich musste einen der Magier töten, um mich selbst zu retten." Er klang reuig und sein Blick erzählte von tiefer Betroffenheit, während Temperance alle Gefühle in ihr Inneres schloss und eine gleichgültige Miene aufsetzte.


  "Lasst uns gehen. Wir haben unseren Auftrag noch nicht ausgeführt", nickte sie knapp und wischte ihre Klinge am Hosenbein ab, um sie zurück in den Gürtel zu schieben.


  Der Großmeister schüttelte den Kopf. "Die Katze hat uns darauf aufmerksam gemacht, doch wir haben nicht verstanden, was sie uns mitteilen wollte. Wir haben nicht genug darüber nachgedacht. Es ist unsere eigene Schuld."


  "Wovon sprecht Ihr?" Was hatte die Katze hiermit zu tun? Worauf hätte das Tier sie aufmerksam machen sollen? Was ging hier eigentlich schon wieder vor sich?!


  "Die Katze ist in die entgegengesetzte Richtung marschiert, anstatt uns zu folgen, wie sie es für gewöhnlich tut. Sie wollte uns begreiflich machen, dass der Papst nicht hier ist, doch wir waren ihren Andeutungen gegenüber blind."


  "Nun, Hector, jetzt wissen wir, dass er nicht hier ist", konterte sie trocken.


  "Doch zu welchem Preis?" Er deutete auf Aurias Leiche und warf Temperance einen beinah vorwurfsvollen Blick zu, der ihren Zorn hervorrief.


  "Dass dieser Feldzug Opfer fordert, war Euch hoffentlich bewusst, bevor Ihr zugestimmt habt, daran teilzunehmen", zischte sie zwischen den Zähnen. "Wenn sie so gefährlich war, wie Ihr sagtet, musste sie ohnehin ihr Leben lassen. Wir hätten nicht zulassen können, dass sie uns in die Quere kommt, wenn wir den Papst beseitigen." Gleich darauf tat ihr leid, dass sie ihn so angefahren hatte. War es ihm etwa übel zu nehmen, dass er nicht an den Anblick von Leichen gewöhnt war? Oder daran, ihr dabei zuzusehen, wie sie jemandes Kehle aufschlitzte und in ihres Opfers Blut getränkt vor ihm stand? Wohl kaum.


  Hector wischte sich mit deutlich zitternden Händen übers Gesicht. "Ihr habt recht. Verzeiht meine Anklage. Ich schätze, ich bin zu zart besaitet, um so etwas mitanzusehen. Ich frage mich, wie mein Sohn das erträgt. Bitte vergebt mir, Temperance. Ich wollte nicht anm..."


  Er verstummte jäh und brach vor ihren weit aufgerissenen Augen zusammen.


  Im Türrahmen stand plötzlich ein großer, dunkelhaariger Mann, der sich angeschlichen haben musste und sie nun mit kaltem Blick aus dunklen Augen fixierte.


  Wie hatte er sich ihnen nähern können, ohne dass sie seine Schritte gehört hatte? War sie so unachtsam oder war er so geschickt gewesen? Vielleicht eine Mischung aus beidem.


  Keiner von ihnen gab einen Laut von sich. Seine angespannte Körperhaltung verriet, dass er sich jede Sekunde auf sie stürzen würde. Sie zückte ihren Dolch in einer so flinken Bewegung, die er kaum registrieren hätte dürfen und es dennoch tat.


  Wie erwartet sprang er auf sie zu und wollte sie zu Boden werfen, doch sie wich aus und schlitzte ihm die schwarze Jacke in der Bauchgegend auf. Mit einem Knurren zuckte er zurück und verhinderte, dass sie ihn verletzen konnte.


  Er packte sie am Arm und schleuderte sie zum Tisch hinüber, gegen den sie aufkeuchend stieß. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr ihren Körper, doch sie biss die Zähne aufeinander. Er warf sich auf sie und versetzte ihr einen Schlag in den Magen, anstatt sie mit der Klinge zu schneiden. Er sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, und um seinen Tonfall zu deuten, war sie schlichtweg zu wütend.


  Grob packte sie sein Handgelenk und brachte ihn dazu, seine Waffe fallen zu lassen.


  Schneller, als er die Lider aufeinanderschlagen und wieder öffnen konnte, donnerte sie seine Handfläche auf die Tischplatte und rammte ihm den Dolch durch diese, um ihn dort festzumachen.


  Ein Stöhnen entrang sich ihrem Feind und sie wich einen Schritt zurück, um seine gebeugte Gestalt zu mustern.


  Ihr schwer atmender Gegner hob den Kopf und zeigte ihr in einem Grinsen seine weißen Zähne, obgleich ihm anzusehen war, dass er Schmerzen litt – doch nicht so heftige, wie er sie angesichts der Umstände empfinden sollte.


  Temperance legte die Stirn in Falten. Was zur Hölle...?


  Er murmelte ein paar Worte, die sie abermals nicht verstand, und in seinen Augen blitzte etwas auf. Unvermittelt packte er sie mit der heilen Hand an der Taille und riss sie an sich, um seine Lippen auf die ihren zu pressen.
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  Es war mitten in der Nacht und Sin bekam kein Auge zu. Sie versuchte, nicht über all die Schrecken nachzudenken, welche sie umgaben, was ihr nicht ganz gelang. Ihre Soldaten schienen keine so großen Probleme mit dem Einschlafen gehabt zu haben. Bei den Strapazen der letzten Wochen und Monaten hatten sie aber auch jede Sekunde Schlaf verdient.


  Sin starrte an die Decke. Alles, was sie hörte, war das Atmen und gelegentliche Herumgewälze ihrer Kameraden. Draußen flog ein Schatten vorbei, wahrscheinlich nur ein Vogel.


  Plötzlich vernahm sie das leise Tapsen nackter Fußsohlen auf hartem Gestein. Es kam von den Treppen und wurde langsam lauter. Vielleicht bildete sie sich das bloß ein oder ihre Ohren deuteten ein anderes Geräusch fehl. Sie hob den Kopf, blickte in Richtung der Stufen, sah jedoch nur Finsternis.


  Der Mond wagte sich hinter einer Wolke hervor und auf einmal wurde es ein klein wenig heller, sodass sie die Umrisse des Raumes ausmachen konnte.


  Bei den Treppen war immer noch nichts, die Geräusche ließen aber nicht nach. Dunkle Flecken tanzten vor ihren müden Augen und sie kniff sie zusammen.


  Als sie sie wieder öffnete, fuhr ihr das Grauen durchs Mark.


  Die beiden Kinder standen einige Meter vor ihr. Ihre Haut war kreidebleich und ihre Augen leuchteten wie gelbe Edelsteine.


  ...Ihr habt uns weggesperrt...


  ...Sin...


  ...Wie konntet Ihr das zulassen?...


  Sie hissten wie ein paar Schlangen und rissen die Münder auf, als wären sie am Ersticken.


  ...Sin...


  ...Wieso habt Ihr das gemacht?...


  ...Wir sind verhungert...


  Sie streckten ihre Arme aus und schüttelten Sin. Die Assassine wollte schreien, um die anderen zu wecken, doch sie war wie erstarrt und brachte keinen Ton heraus.


  ...Sin...


  ...Sin...


  „Sin!“ Eine vehemente Stimme riss sie aus den Traum.


  Die Assassine fuhr mit wild schlagendem Herzen und einem Dolch in der Hand hoch und hielt ihn einer schwarzen Erscheinung an den Hals.


  „Ich bin's, ich bin's.“


  Sin senkte ihre Waffe, es war bloß Jeff.


  „Was ist denn?“, fragte sie, immer noch nicht ganz in der Realität angekommen.


  „Es ist jemand auf dem Weg hierher. Ich hab sie vom Turm aus gesehen.“


  „Wie viele?“


  „Ich weiß nicht, soll ich die anderen wecken?“


  „Ja, der Eingang muss bewacht werden. Ich seh mir das selbst an, schickt jemanden hoch, wenn alle bereit sind. Mit ein bisschen Glück ziehen sie weiter.“


  Sie rannte die Treppen hinauf, ein Stockwerk nach dem anderen, vorbei an der verschlossenen Tür, und betrat schließlich den obersten Raum des Turmes.


  Ein leichter Wind wehte durch die Fensteröffnungen, durch die sie das Sternenzelt über der Ruinenstadt sehen konnte. Sie schaute zu dem dunklen Geröll hinunter und horchte auf.


  Zwischen zwei großen Schutthaufen sah sie eine Fackel und dann noch eine. Es war eine Gruppe von dreißig bis vierzig Reitern und sie schien genau auf den Turm zuzusteuern. Einige trugen Kutten, einige Rüstungen. An der Spitze ritt ein großer, wuchtiger Kerl neben einem jungen Mädchen mit langen, schwarzen Haaren, hinter den beiden ein gefesselter Mann mit einer Augenbinde.


  „Habt Ihr sie entdeckt?“, flüsterte Jeff, der sich mit Lester an ihre Seite stellte.


  Sie zeigte nach unten. Die Unbekannten hatten inzwischen den Platz vor dem Turm erreicht. Nicht weit vom Eingang entfernt sammelten sie sich und stiegen von den Pferden. Sin hörte einen der Reiter mit einem anderen reden, konnte die Worte jedoch nicht verstehen.


  „Jeff, Lester. Versteht ihr etwas?“


  Die beiden horchten hin, schüttelten letztendlich aber die Köpfe.


  Der Mann, das schwarzhaarige Kind und der Gefangene trennten sich von der Gruppe und gingen auf eine nicht erkennbare Struktur zu. Das Mädchen stieg eine einzelne Stufe hoch und setzte sich. Jetzt erkannte die Assassine, was es war. Sie saß auf einem Thron. Der Platz musste der frühere Thronsaal gewesen sein.


  Das Kind erteilte ein Kommando und der füllige Mann packte den Gefesselten bei den Schultern. Es sprach weiter.


  „Was sagt das Mädchen?“


  „Es befiehlt, den Gefangenen zu foltern.“


  Es streckte die Arme in die Höhe und begann mit einem mantrischen Gesang.


  „Dämon Wrusta oder Kusta, hiermit beschwöre ich dich. Sei mein Gast.“


  „Begleiter“, besserte Lester Jeffs Übersetzung aus.


  Der Gefangene wurde an einen Stein gebunden und der Folterknecht holte ein Zepter aus seinem Umhang hervor, das mit Klingen und Zacken bestückt war.


  Bevor er beginnen konnte, fing der Gefesselte an, wild zu wüten und zu schimpfen.


  „Ich denke, das müssen wir nicht übersetzen. Assassine, sollen wir einschreiten?“


  „Zu riskant. Es sind zu viele und außerdem könnte jeder von ihnen ein Magier sein. Uns bleibt keine Wahl.“


  Das Mädchen stellte den Gesang ein und sprach zu dem Mann.


  „Du wagst es, mich so zu nennen, du Narr?“, legte Jeff die Worte aus. „Du bist ganz allein hier. Deine... Freunde?… deine Mitstreiter sind alle in Babesch. Tut mir leid, sie redet so schnell. Er wird es bereuen. Endlose Qualen. Tolon.“


  Das hatte Sin nun auch verstanden. Das Kind hatte klar und deutlich Tolon gesagt.


  „Das dort unten ist Tolon, der Mann, den wir suchen. Wir müssen eingreifen.“ Jeff zeigte zum Platz hinab und die Assassine versuchte, die Männer in der Finsternis auszumachen. Plötzlich wurde ihr klar, dass er nicht den Gefangenen meinte. Tolon war der Folterer. Ihr Blick verdunkelte sich. Wie hatte Jeff ihn so schnell erkannt?


  Noch bevor sie ihren Soldaten befragen konnte, schossen rote und schwarze Blitze aus dem Zepter in Tolons Händen und trafen den festgebundenen Mann, der schrie, als würde er lebendig verbrannt.
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  Das Kind lachte hysterisch und gab dann wieder einen Befehl, worauf die Folter eingestellt wurde. Sin erinnerte sich an die Bilder aus den Träumen, welche sie fortwährend verfolgten. In ihr breitete sich ohne ersichtlichen Grund die Angst aus, sterben zu müssen.


  Das Mädchen sprach weiter.


  „Ich, die Hexe Selena herrsche jetzt hier. Das ist mein Reich. Ich bin die Königin...“


  Sin wurde schlecht, doch nicht wegen der Szene auf dem Platz. Sie hörte Jeffs Worte nur noch verschwommen und ihre Sicht war wie vernebelt.


  Am Himmel erblickte sie ein Licht, welches leuchtete, als ob es schon ewig dagewesen wäre, doch ein Schatten trennte es in zwei Teile, die nun voneinander weg drifteten und immer düsterer wurden.


  Der Assassine kam vor, als würde sie fallen, in ein endloses, kaltes Loch. Das Atmen fiel ihr schwer und sie musste sich am Fensterrahmen festhalten.


   


  Es war ein sonniger Tag, sie befand sich am Markt. Zusammen mit Tolon.


  Nachdem sie in das Haus eines Mörders eingebrochen war und bei dessen Verhandlung als Zeugin aussagen sollte, war sie verfolgt worden und hatte bei ihm unterkommen dürfen.


  „Was hast du eigentlich vor, wenn die Verhandlung vorbei ist?“, fragte er plötzlich.


  „Ich weiß noch nicht, mal sehen“, antwortete sie.


  „Die Sache ist nämlich die: Ich bräuchte wieder einen Boten, du kannst dir ja vorstellen, dass ich nicht selbst wegen jeder Kleinigkeit…“


  „Was war mit dem Kuhmann?“, unterbrach Sin seine Erklärungen.


  „Nath? Wieso, was meinst du?“


  Sin merkte schon, dass die Sache ihm unangenehm war.


  „Na ja, Davi hat mir erzählt, dass der vom einen Tag auf den anderen aufgehört hat. Du hast ihn irgendwo hingeschickt und dann wollte er nicht mehr. Sie konnte sich noch an seinen Gesichtsausdruck erinnern. Er soll ganz weiß gewesen sein. Was ist denn da passiert?“


  „Ach nichts, dem wurde das einfach zu stressig. Also, willst du?“


  „Stressig? Er schien sich jeden Moment übergeben zu müssen.“


  „Da hast du’s, wahrscheinlich ist er krank geworden.“


  „Tolon! Nur weil ich noch jung bin, brauchst du mich nicht für dumm zu verkaufen. Ich weiß, dass das keine leichte Arbeit ist und wenn ich sie für dich machen soll, sag wenigstens, wo du den Kuhmann hingeschickt hast.“


  Er seufzte einmal tief. „Na gut. Ich hab ihn ins Loretta’s geschickt. Aber bei dir würde sie das nicht machen.“


  „Was?“


  „Nichts. Das willst du nicht wissen.“


  Nun war sie an der Reihe zu seufzen. Manchmal benahm der große, haarige Mann sich wie ein kleines Kind. Sin verstand nicht, wieso er plötzlich so verschwiegen war.


  „Was hat die Alte eigentlich gegen dich?“, wollte sie schließlich wissen.


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich hab Zeit“, nickte sie fahrig und wartete darauf, dass er zu erzählen begann.


   


  „Sin? Was ist mit Euch?“


  Auf einmal war alles vorüber und sie konnte ihre Kameraden klar und deutlich verstehen.


  „Was ist geschehen?“, fragte Lester.


  „Ich weiß nicht, mir wurde übel. Aber jetzt geht es wieder.“


  Die beiden wandten ihre Blicke erneut nach unten. Sin tat es ihnen gleich und musste feststellen, dass Tolon auf dem Boden kniete, als hätte ihn dieselbe Übelkeit heimgesucht wie Sin. Tolon? Was machte Tolon dort?


  „Sie befiehlt ihm, aufzustehen und weiterzumachen. Könnt ihr Euch das erklären?“


  Die Assassine schüttelte den Kopf. Er war doch bloß ein Geschäftsmann und kein… Die Kammer in der Ruine. Jetzt wusste sie wieder alles. Auria hatte sie dort hingeführt. Aber das war schon so lange her.


  Auria, deren Verbindung zu Sin war plötzlich gebrochen...


  Ihr liefen Tränen über die Wangen. Sie konnte sich an alles erinnern. Man hatte sie ausgebildet und als Waffe benutzt.


  „Seht!“


  Die Hexe hatte den Stab in den Händen und richtete ihn auf den Gefangenen. Tolon stand benommen daneben. Die Blitze zuckten durch die Luft und der Mann schrie sich die Seele aus dem Leib.


  Unvermittelt stürmte ihr früherer Freund auf das Kind zu und packte es wie ein Bär von hinten. Der Stab fiel zu Boden und es begann heftig zu fluchten. Einige der Soldaten zogen ihre Schwerter und wollten einschreiten, aber die Hexe wies sie an, Abstand zu halten.


  Tolon drückte mit aller Kraft zu, wollte sie hochheben, doch schaffte es nicht. Als ob das Mädchen vom einen Moment auf den anderen aus glühend heißer Kohle bestünde, ließ er es los und wich zurück. Aus den Fingern der Hexe kamen nun dieselben Funken wie aus dem Zepter und umgaben den Gefangenen.


  Tolons Versuch, das Kind erneut zu packen, schlug fehl, woraufhin er einen Dolch aus dem Ärmel zog und ihn dem Gefolterten ins Herz stach, um Gnade zu zeigen und ihn von seinem Leid zu erlösen.


  Die Augen der Hexe leuchteten rot auf und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tolon. Sie gab einen knappen Befehl und die Soldaten ergriffen ihn. Er wollte sich wehren, doch sie waren in der Überzahl. Man band den Toten vom Stein und machte Tolon an dessen Stelle dort fest. Eine Gestalt in einer Kutte überreichte Selena eine Peitsche, die mit Dornen versehen war.


  Sin konnte nicht mehr tatenlos zusehen und stellte sich auf den Fensterrahmen. Mithilfe ihrer Magie würde sie den Aufprall wahrscheinlich überleben. Sie setzte zum Sprung an und wollte die Schatten heraufbeschwören, doch nicht nur waren ihre Kräfte verschwunden, Jeff und Lester hielten sie auch noch von beiden Seiten fest und zogen sie zurück in den Turm.


  „Ich muss ihm helfen, lasst mich los!“ Bittere Verzweiflung kam in ihr hoch.


  „Sin, Ihr habt selbst gesagt, dass es zu viele sind“, zischte Lester.


  Sie ließen nicht los.


  „Bitte, es ist alles meine Schuld.“


  Vom ehemaligen Thronsaal ertönten Tolons Schreie, als die Dornen sein Fleisch zerfetzten und eine erneute Erinnerung, die tief in ihrem Inneren geruht hatte, kam hoch.


   


  Tolons Miene verfinsterte sich beim Lesen der Nachricht, die Sin für ihn mitgebracht hatte. Ein Priester hatte ihr das Schriftstück am Markt in die Hände gedrückt. Mit der Anweisung, sie möge es zu ihrem Arbeitgeber tragen und keinen Blick hineinwerfen.


  „Das darf doch nicht wahr sein“, murmelte er in seinen Bart.


  „Was ist denn?“


  Er richtete kurz den Blick auf sie und ignorierte sie dann eine Zeit lang weiter.


  Auch ihre Geduld hatte ein Ende, doch bevor sie ihren Entschluss, einfach zu gehen, in die Tat umsetzen konnte, nahm Tolon ein leeres Blatt Papier aus dem Schreibtisch und begann zu schreiben.


  „Außerhalb von Farefyr gibt es ein Waldstück“, begann er, ohne dass seine Feder aufhörte sich zu bewegen. „Auf einer Lichtung dort befinden sich alte Ruinen. Bring diese Nachricht dorthin. Man wird dich abfangen, sobald du in der Nähe des Waldes bist.“


   


  ≈


   


  Kurz nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatte und das Waldstück schon in Sichtweite war, kam ihr ein Reiter in einer dunklen Kutte entgegen. Dieser brachte sie zu der Lichtung, wo neben den Ruinen ein Zelt aufgebaut war.


  Sin musste davor warten und beobachtete währenddessen die vielen Mönche und Nonnen, die sich hier aufhielten. Es sah ganz danach aus, als wäre sie in ein verstecktes Nest der Kirche gelaufen.


  „Du darfst nun eintreten“, sagte eine Priesterin in feinen Gewändern und hielt die Zeltplane beiseite.


  Innen thronte ein alter Priester, umgeben von Mönchen, die anscheinend Wache standen. Er hielt Tolons Nachricht geöffnet in den Händen. „Keine Angst, Sin, du kannst ruhig näher kommen“, sprach er wie ein Großvater zu seiner Enkeltochter.


  „Woher kennt Ihr meinen Namen? Hat Gott ihn Euch verraten?“ Sogleich bereute sie die dumme Frage, die in der Nervosität über ihre Lippen gekommen war.


  Seine Gesichtszüge formten sich zu einem warmen Lächeln. „Gott erzählt denen, die sich Zeit nehmen zuzuhören vieles, aber das weiß ich nicht von ihm. Ein paar unserer Priester waren bei der Verhandlung dieser bedauernswerten Person Peter Mallory anwesend. Dort haben sie deinen Namen erfahren.“


  Natürlich, wieso hatte sie nicht daran gedacht?


  „Schrecklich, was da passiert ist. Gott verabscheut Gewalt, aber viele Menschen scheinen nicht ohne sie auskommen zu können. Sie lechzen förmlich danach. In den heiligen Schriften aber heißt es: Der, der Liebe in die Herzen der Menschen pflanzt, wird mit Freude überschüttet, doch wer Hass pflanzt, wird nichts als Zwietracht ernten. Du siehst, wer sich für Gewalt und somit gegen Gott entscheidet, vermehrt nur das Leid auf der Welt, bis es auch auf ihn zurückgeworfen wird.“ Der alte Mann stand auf, ging ein paar Schritte auf Sin zu und beugte sich zu ihr hinunter, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. „Sag deinem Arbeitgeber, dass Gott gütig ist, aber nur denjenigen, der sich Gottes Plan unterwirft, kann er in sein Himmelreich aufnehmen. Er soll in vier Stunden hier erscheinen, wenn er zeigen will, dass er einsichtig ist.“


   


  ≈


   


  Tolon lauschte aufmerksam. Er hatte sie aufgefordert, kein Detail auszulassen und sie tat ihr Bestes, sich an möglichst viel zu erinnern. „Vier Stunden also?“, schnaubte er wütend.


  „Jetzt sind es vermutlich nur noch drei, aber das geht sich doch trotzdem leicht aus. So streng ist…“


  „Kriegst du eigentlich irgendwas mit?“ Er drehte sich um und schaute aus dem Fenster.


  Sin war nicht dumm. Sie wusste, dass nicht der Weg den großen Mann störte, aber erwartete er wirklich, dass sie über alles Bescheid wusste, obwohl er ihr nicht das Geringste erzählte?


  „Vielleicht würde ich das, wenn du mir nicht alles verheimlichen würdest“, murmelte sie in sich hinein.


  Tolon drehte den Kopf zur Seite. „Wie war das? Sind wir etwa schon verheiratet? Tut mir leid, das hab ich nicht mitbekommen“, sagte er, immer lauter werdend. „Kein Problem, ich erzähl’s dir. Ich bekomme eine Nachricht vom Papst der Kirche persönlich, in der er mich dazu auffordert, meine Geschäfte niederzulegen und Farefyr zu verlassen. Im Grunde haben wir gemeinsame Feinde, aber nein, plötzlich werde ich, Tolon von Logos, behandelt, als wäre ich ein Feind der Kirche. Und wenn ich in vier Stunden nicht antanze, bin ich genau das für sie, ein Feind.“


  „Aber was wollen sie denn machen? Die Kirche hat keine Macht mehr in Farefyr. Der Rat regiert…“


  „Sin, du musst aufhören mit geschlossenen Augen durch die Welt zu gehen“, sagte Tolon und es schien, als ob die Luft aus seiner Wut heraus und nur noch Verzweiflung übrig wäre. „Ich sage dir was, meine Kleine, ich bin viel herumgekommen und hab einiges gesehen. Mit der Kirche ist nicht zu spaßen.“


   


  ≈


   


  Nicht viel später ließen sie den Wald hinter sich und befanden sich auf der Lichtung.


  Der Mönch brachte sie vor das Zelt, wo die Priesterin sie empfing. „Seid gegrüßt, Tolon von Logos, Ihr werdet bereits erwartet.“


  „Ihr Kirchenleute scheint es ja ganz schön eilig zu haben. Dort soll ich hin?“, fragte er und auf ihr Nicken hin stampfte er los.


  Sin wollte ihm nach, doch eine Hand versperrte ihr den Weg.


  „Tut mir leid, aber du musst diesmal draußen warten“, meinte die Priesterin. „Wenn du willst, können wir einen Rundgang durch das Lager machen.“


  Sin schaute Tolon nach, der sich umdrehte und ihr mit seinem Blick verdeutlichte, dass es gut sei. Sie musste das wohl so hinnehmen und ging auf das Angebot der Frau ein.


  „Diese Ruinen hier“, begann diese. „Das, was man von ihnen sieht, ist nur ein kleiner Teil. Der Rest ist unter der Erde. Wusstest du das?“


  „Ja“, antwortete Sin, die das Thema nicht besonders interessierte.


  „Ach, aber du wusstest sicher nicht, dass sie ein magischer Ort sind.“


  Sin hatte wirklich keine Lust auf dieses Kindergespräch. „Was wollt ihr von Tolon?“


  „Was meinst du?“


  „Ihr wollt ihn aus Farefyr vertreiben und er muss seine Geschäfte aufgeben.“


  „Da habt ihr wohl etwas falsch verstanden. ‚Vertreiben’ ist nicht das richtige Wort. Tolons Schicksal liegt außerhalb Farefyrs. Gott sieht es so vor.“


  „Und wenn er lieber hierbleiben will?“


  „Er wird es einsehen. Man kann sich dem Willen des Herren nicht auf ewig widersetzen.“


  Die Priesterin führte sie zur Hinterseite, wo sich der Ein gang der Ruinen befand. Sie musste sich ducken, da die Erde so hoch lag, doch Sin war klein genug, um aufrecht durchzugehen.


  Die Mönche und Nonnen schienen in den letzten Tagen fleißig gewesen zu sein, denn ein großer Teil des Gerölls war weggeräumt worden. Jedenfalls hatte Sin es viel enger in Erinnerung. Wo sie sich früher zum Versteckenspielen zur Ecke hatte durchrobben müssen, war jetzt frei bis zum Boden. Auf der anderen Seite brannte ein Feuer und eine Steintür führte in einen anderen Raum.


  „Was wollen wir hier?“, fragte Sin. „Vielleicht ist Tolon bald fertig.“


  „Bestimmt, aber bevor wir zurückgehen, zeig ich dir noch was.“ Die Priesterin ging vor, in den Raum hinter der Steintür.


  Obwohl Sin etwas verunsichert war, war sie trotzdem neugierig und folgte der älteren Frau.


  Bis auf ein paar Zeichen an der Wand war der Raum völlig leer.


  Von einem Moment auf den anderen ging das Feuer aus und die massive Tür schloss sich.


  Sins Herz begann schneller zu schlagen in der absoluten Finsternis. „Hey! Was soll das?“ Sie ging ein paar Schritte zurück und drückte sich mit dem Rücken zur Wand.


  „Hab keine Angst vor der Dunkelheit. Ohne Gottes wärmendes Licht sind wir ihr ausgeliefert, aber alles, was wir tun müssen, ist unsere Augen öffnen und seine Güte empfangen.“


  Sin zückte ihr Messer und rannte in die Richtung, aus der die Stimme kam. „Ich will hier raus!“, schrie sie, doch mit ihrer Waffe traf sie nur Luft.


  „Na na… Das Ding nützt dir hier nichts. Mach deine Augen auf, Sin. Siehst du das Licht? Sei ganz ruhig, bald wirst du es sehen und dann wirst du erfüllt von Glück sein. Sei froh, nicht jeder bekommt so eine Chance. Siehst du das Licht?“


  Schließlich befand sich die Stimme nicht mehr im Raum, sondern direkt in ihrem Kopf. Sin hielt sich die Ohren zu, jedoch brachte das nichts. Sie konnte nicht einschätzen, wie lange sie eingeschlossen war, aber am Ende sah sie es doch… das Licht.


   


  Auria. Die Priesterin war die rechte Hand des Papstes gewesen. Man hatte sie manipuliert und benutzt, doch Tolons Schicksal hatte Sin sich selbst zuzuschreiben.


  Sie hatte ihn zur Kirche geleitet. Sie hatte ihn verraten, doch sie konnte nicht zurück und die Vergangenheit ändern. Sie war bloß ein Kind gewesen, ein naives, dummes Kind. Sin konnte ihre Tränen nicht zurückhalten und glitt schluchzend zu Boden, als der letzte Lebenshauch aus dem Körper ihres Freundes entfloh und es unten still wurde.
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  Während Hector sich den Beutel mit zerschlagenem Eis an den Hinterkopf hielt, presste der Ossreicher den seinen an sein Auge. Auf jenes Auge, welches ihre Faust zu spüren bekommen hatte. Morgen früh würde es sich vermutlich blau verfärbt haben. Vielleicht auch eine Mischung aus lila und blau. Man würde sehen.


  Was bildete sich der unverschämte Kerl auch ein, sie zu küssen?!


  Die Frage, ob dieser Anblick etwas in Nicholas ausgelöst hätte – so etwas wie Eifersucht – drängte sich ihr unangenehm auf.


  Temperance lehnte sich an die Kommode und beobachtete die beiden Männer, die auf jeweils einem der Betten saßen. Ihr Blick traf auf den dunklen des Kerls, mit dem sie vor den schneller als erwartet eintreffenden Wachen geflohen waren.


  "Was seht Ihr mich so an? Ich mag Frauen, die ein bisschen grob sind", verteidigte er sich mit starkem Akzent, anstatt sich zu entschuldigen. Seine Lider waren etwas gesenkt – typischer Schlafzimmerblick – und seine Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Lächeln.


  Zur Antwort gab sie ihm ein Seufzen. "Sagt, wer Ihr seid. Und dann sagt uns, was Ihr im Palast wolltet."


  Mit einem Ruck war er auf den Beinen und verbeugte seine schlaksige Gestalt vor ihr, wobei er sich die Linke – dick in Leinen gewickelt – vor die Brust hielt. "Gestatten, Frederik Waldstein. Ich bin gekommen, um den Papst zu ermorden."


  "Na, das trifft sich ja gut", warf der Großmeister mürrisch ein und rieb sich die Beule am Kopf, die Waldstein ihm zugefügt hatte.


  Temperance nickte schwach. "Scheint, als hegten wir dieselben Absichten."


  "Zumindest, wenn es nicht das Küssen betrifft", grinste Waldstein und zwinkerte ihr zu, was ihr beinah ein Schmunzeln entlockt hätte.


  „Warum zum Teufel habt Ihr uns dann angegriffen? Euch wird doch wohl aufgefallen sein, dass wir ebenfalls aus diesem Grund im Palast waren!“, donnerte der Großmeister außer sich vor Zorn.


  „Das war nicht zu übersehen“, zuckte Waldstein mit den Schultern. „Es war auch nicht zu übersehen, dass ein Bündnis zwischen uns sehr wünschenswert wäre. Ich wollte eben nur zeigen, wer den Ton angibt.“


  „Ihr wolltet also wie ein niederes Tier seine Dominanz zeigen?“, zischte Hector und eine Ader an seiner Schläfe pochte bedenklich wild.


  „Wenn Ihr es so ausdrücken wollt“, gab Waldstein unbekümmert zurück.


  Hector machte für einen Moment den Anschein, als würde er in die Luft gehen, doch schließlich tat er einen tiefen Atemzug und verdrehte lediglich entnervt die Augen. "Wer gab Euch diesen Auftrag? Oder handelt Ihr von Euch aus? Ist das hier nur ein Zeitvertreib für Euch?"


  Waldstein warf dem Großmeister einen flüchtigen Blick zu und grinste dann erneut in Temperances Richtung. "Er kann mich nicht leiden. Ist er Euer Vater?"


  "Ich denke, seine Ablehnung liegt allein daran, dass Ihr ihn ohne Vorwarnung und ohne Grund niedergeschlagen habt", stellte sie mit leiser Erheiterung richtig.


  Darauf ging Waldstein nicht ein. "Zu Eurer Information handle ich nicht aus eigenem Antrieb, sondern habe durchaus einen Auftraggeber vorzuweisen. Allerdings ist mir mein Kopf zu wertvoll, als dass ich ihn riskieren und Euch einen Namen nennen könnte. Manche Dame hat sich in der Vergangenheit schon dazu herabgelassen, mir zu versichern, er sehe recht gut aus. Auf meinen Schultern."


  Hector begutachtete den anderen misstrauisch und schien nicht recht zu wissen, was er von dem Mann halten sollte – ebenso wenig wie Temperance.


  Waldstein ließ den Eisbeutel sinken und senkte auch den Kopf, um sie merkwürdig anzusehen. Beinahe, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, ob er sich ihr erneut aufdrängen sollte. Nur, um zu sehen, wie sie reagierte. "Ich hätte einen Vorschlag zu machen", meinte er dann mit rauer Stimme. "Wir wollen doch alle dasselbe. Warum tun wir uns nicht zusammen? Ihr seht mir recht brauchbar aus." Dabei sah er sie an und sein Lächeln kehrte zurück, dreckiger als zuvor.


  Belustigt, doch warnend griff sie an ihren Dolch. "Und Ihr seht aus, als würdet Ihr auch ohne Eure Kronjuwelen zurechtkommen, Frederik."


  Ihr Gegenüber biss sich auf die Unterlippe und stöhnte. "Oh, wie schön sie meinen Namen sagt, Allmächtiger."


  "Was hätten wir davon, uns mit Euch zu verbünden, Waldstein? Und wer sagt, dass wir Euch trauen können?", mischte sich der Großmeister ein.


  "Niemand sagt Euch das. Und niemand wird Euch eine Garantie für meine Vertrauenswürdigkeit geben. Auch einen Vertrag schließe ich eher aus, da wir ja ein Verbrechen begehen wollen", fügte er spöttisch hinzu.


  "Was für ein Scherzkeks", knurrte Hector und schloss die Finger fester um seinen kühlenden Beutel.


  "Allerdings bin ich den Herrschaften etwas voraus, was das Wissen angeht", fuhr Waldstein fort und stellte eine triumphierende Miene zur Schau. "Ich weiß, wo der Papst sich aufhält. Ich habe es von jenem Abgesandten des ossreichischen Königs, der zurzeit hier im Empire zu Gast ist, erfahren."


  "Hat der seine Hände etwa mit im Spiel?", forderte der Großmeister zu wissen und fragte sich wohl, wie auch Temperance, wie weit das Ausmaß dieser Verschwörung gegen das Oberhaupt der Kirche reichte.


  "Er hat nichts damit zu tun. Ich habe ihm ein leichtes Mädchen geschickt, das ihn ein wenig ausgefragt, während sie ihn geritten hat. Der Kerl hat nur zufällig ein Gespräch belauscht und ist ein Plappermaul. Es soll mir recht sein." Er war sichtlich stolz auf seinen meisterhaften Plan, der Temperance bloß ein schwaches Heben ihrer linken Augenbraue wert war.


  Erneut entrang sich ein Seufzen ihrer Kehle. Was sollten sie tun? Dem Fremden vertrauen und riskieren, dass er sie aufs Schafott brachte? Oder sein Angebot ablehnen und versuchen, selbst in Erfahrung zu bringen, wo Eure Unheiligkeit sich aufhielt? Doch wer wusste schon, ob das nicht zu lange dauern würde? Immerhin hatten sie keine Zeit mehr zu verlieren. Der Krieg war in vollem Gange und forderte täglich neue Opfer. Es musste ein Ende haben, ehe Keiths Name auf einer dieser Listen stand, die jeden Tag aufs Neue Herzen von Menschen in Stücke rissen.


  Nachdenklich kaute sie an ihren Fingerknöcheln. "Was verlangt Ihr als Gegenleistung?", fragte sie in die entstandene Stille und gewahrte Hectors Schreck über die Tatsache, dass sie dieses Bündnis in Erwägung zog. Doch er sagte nichts.


  Frederik schien erfreut über den Umstand, dass sie nachgab. "Nur eure Hilfe. Wie gesagt, seht ihr recht nützlich aus. Beide. Ich war beeindruckt von eurer Leistung mit des Papstes Vertrauter."


  "Wie schön, dass Ihr zufrieden mit uns seid, Meister", spöttelte sie. "Was könnten wir uns mehr wünschen?"


  "Heißt das, wir werden zusammenarbeiten?" Von diesem Gedanken schien der Ossreicher sehr angetan. Vermutlich amüsierte ihn die Aussicht darauf, sie weiterhin mit seinen stürmischen Avancen necken zu können.


  Hector und Temperance wechselten einen kurzen Blick und der Großmeister nickte widerwillig.


  "Ja, das heißt es", gab sie schließlich zurück. "Teilt Euer Wissen mit uns."


  "Mit dem größten Vergnügen." Frederik neigte vornehm den Kopf und nahm dann wieder auf der niedrigen Bettstatt Platz.


  Temperance schwang sich auf die Kommode, um es sich im Schneidersitz bequem zu machen und zu lauschen. Für einen Moment fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatten, doch es würde sich mit aller Wahrscheinlichkeit bald herausstellen.


   


  



  Kapitel 8
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  Seine Schuldigkeit war getan. Er hatte in dieser grauenvollen Schlacht gekämpft, hatte andere Menschen untergehen sehen und sich vor seinem eigenen Untergang gefürchtet. Jetzt wollte er nach Hause und den Krieg hinter sich lassen.


  Diesmal waren es nicht nur die üblichen Gedanken vor Heimweh. Das hier war ein Entschluss. Der Entschluss, zu desertieren. Ganz gleich, was es für Konsequenzen nach sich ziehen würde. Hier wollte er nicht bleiben. Und er würde es nicht.


  "Keith, kann ich nun endlich mit dir sprechen oder wirst du mir wieder davonlaufen?" Die zarte Stimme ließ ihn herumfahren und in Gailyns Augen blicken.


  Er erhob sich von dem Stein, auf dem er gesessen hatte. "Ich bin dir nicht davongelaufen. Ich weiß gar nicht, wie du auf solchen Unsinn kommst." Klang das glaubwürdig? Vermutlich nicht...


  Gailyn hob die Augenbrauen und setzte sich auf den Boden, um ihm anzudeuten, er solle sich ebenfalls wieder setzen.


  Nach einem kurzen Zögern tat er, wie ihm geheißen. "Es geht um Richard, ja?"


  "Es geht doch immer um Richard", gab sie bitter zurück und strich sich eine Strähne ihres Haares hinters Ohr. Ihr Blick führte in die Ferne.


  "Es tut mir leid, dass ich solch ein Chaos angerichtet habe. Es war nicht meine Absicht."


  "Deine Angst vor mir war nicht unberechtigt. Ich wollte kommen und dir ordentlich die Meinung sagen", gestand sie nach einem Seufzen. Sie faltete die Hände im Schoß und bemühte sich, die Finger stillzuhalten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich bei Nervosität die Haut an den Händen zerkratzt hatte. Jetzt kämpfte sie dagegen an. Vielleicht hatte sie in den letzten Jahren gar nicht den Drang verspürt, es zu tun, und nur Keith war Schuld daran, dass sie diesen nun unterdrücken musste.


  "Und jetzt? Willst du das immer noch?"


  "Nein", schüttelte sie den Kopf. "Jetzt möchte ich viel lieber deinen Rat hören."


  "Meinen Rat?"


  "Was denkst du? Hat er sich geändert?", murmelte sie heiser und als er nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu: "Ich meine, ich sehe, dass er sich äußerlich verändert hat, aber... ist er auch... erwachsen geworden?"


  "Zweifellos hat er sich verändert", nickte Keith, musste jedoch ehrlich sein. Das war er ihr schuldig. "Allerdings sehe ich immer noch den unsicheren Jungen in ihm, sobald die Sprache auf dich kommt. Er hat Komplexe, wenn diese sich auch vermutlich inzwischen nicht mehr auf sein Äußeres beziehen."


  Das rothaarige Mädchen leckte sich die Lippen. "Und was heißt das?"


  "Dass er sicherlich schwierig bleibt", gab er wahrheitsgemäß zurück. "Dennoch ist offensichtlich, dass er sich alle Mühe geben würde, dich glücklich zu machen. Er wird nicht zwei Mal den selben Fehler begehen, dazu ist er zu klug. Und dazu hat es ihn zu heftig verletzt, dich zu verlieren. Er würde alles tun, um das nicht noch einmal zu riskieren." Zumindest sollte er das. Keith setzte dazu an, ihr zu sagen, dass er der festen Überzeugung war – dass er wusste –, dass Richard sie liebte, doch er besann sich. Dieses Geständnis war jenes, das der junge Mann selbst ablegen musste. Sie hatte verdient, diese Worte aus Richards Mund zu hören. Von anderen hatte sie immerhin schon oft genug gehört, dass der Bursche sie liebte.


  Gailyn atmete tief ein und die feinen Muskeln an ihrem Hals bewegten sich in einem mühsamen Schlucken.


  Während er sie musterte, fasste er sich ein Herz: "Du hast Zweifel und Angst, und das alles kann ich verstehen, aber ich denke, du solltest ihm eine Chance geben. Du würdest es bereuen, denn ich sehe, dass da noch etwas ist."


  Ihre schmalen Schultern strafften sich. "Mag sein, doch ich..." Sie unterbrach sich und begann nach einem schwachen Kopfschütteln von Neuem: "Keith, ich möchte nicht, dass du dich weiter einmischst. Ich will mir sicher sein können, dass Richard, falls er etwas unternimmt, es von sich aus tut. Ich will seine..." Das nächste Wort war nur ein schüchternes Murmeln: "... Gefühle für mich in dieser Tat sehen und nicht den Ratschlag eines anderen."


  "Das kann ich verstehen. Du hast mein Ehrenwort darauf." Er meinte, was er sagte, denn er begriff, worum es hier ging.


  Endlich schenkte sie ihm ein Lächeln, doch ihre Anspannung verschwand nicht, obgleich sie sich nun zu verbergen suchte. "Danke. Ich hoffe, du vergisst auch dein anderes Versprechen nicht. Wir müssen einander besuchen, wenn das hier vorbei ist. Ich möchte endlich eure Kinder sehen."


  "Du bist herzlich eingeladen", nickte er mit einem Schmunzeln. "Und uns allen jederzeit willkommen. Wie immer, Gailyn."


  "Vielen Dank", nickte sie schwach und wurde erneut ernst. "Im Übrigen liegt Corporal Rough Stud drüben im Lazarett."


  "Stutton?"


  "Ich habe euch ein paar Mal miteinander sprechen sehen und dachte mir, du würdest es vielleicht wissen wollen."


  "Was fehlt ihm? Ist es schlimm?"


  "Er ist nicht bei Bewusstsein. Es steht nicht allzu gut um ihn."


  Keith wusste nichts zu sagen. Er versuchte, den Druck im Hals loszuwerden, doch alles Schlucken half ihm nichts.


  Gailyn legte ihre Hand ohne Scheu auf die seine, die im Sand zwischen ihnen ruhte. "Es tut mir sehr leid."


  "Wie konnte das sein? Ausgerechnet Stutton. Was zum Teufel ist pa...?"


  Sie wurden jäh in ihrer Unterhaltung gestört: "Keith, ich muss dich..."


  Beide wandten sie sich zu Elite-Captain Richard Winter um – Gailyn erschrocken, Keith bloß unangenehm berührt.


  Richard starrte sein Mädchen an und dieses blickte zu ihm auf. Schließlich fand er seine Sprache wieder: "Ich kann später wiederkommen."


  Gailyn kam auf die Beine, die unter einem schlichten, weißen Kleid verborgen waren, welches Blutflecken aufwies. "Nein, ich wollte gerade gehen." Sie murmelte einen Gruß zum Abschied und war gleich darauf verschwunden.


  Richard blickte ihr nach, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwand und stieß dann ein zittriges Keuchen aus, während er sich über die Stirn wischte. Seine leidende Miene hätte selbst ein Herz aus Stein zum Erweichen gebracht.


  Hätte er nicht kurz zuvor ein Versprechen gegeben, würde er dem Jungen gut zureden, doch Keith würde sich jetzt aus dieser Angelegenheit zurückziehen. "Die Leute feiern ihren neuen Helden. Es würde mich nicht wundern, wenn sie dich bald zum General ernennen", scherzte er statt aufmunternden Worten und Ratschlägen, die keiner hören wollte.


  "Genau genommen haben sie das schon", murmelte Richard und deutete auf ein blank poliertes, neues Abzeichen an seiner Brust. Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln – er war stolz, doch nicht glücklich.


  Keith erhob sich und schüttelte ihm die Hand. "Dann spreche ich dir meine Gratulation aus. Du hast es wahrlich verdient."


  "Ich tue nur meine Pflicht."


  "So herausragend, wie kaum ein anderer."


  "Ach", kam verlegen zurück und Richard fuhr sich mit den Fingern in den Nacken. "Im Übrigen wollen sie auch dich befördern. Wir haben einige Corporals verloren und während einer Unterredung mit dem Warlord erlaubte ich mir, deinen Namen lobend zu erwähnen."


  Nur mit Mühe konnte er seine Kinnlade daran hindern, hinunterzuklappen. "Ich... weiß nicht, was ich sagen soll."


  "Du scheinst wenig begeistert", stellte sein Gegenüber fest. "Ich dachte, ich mache dir damit eine Freude. Entschuldige meine Unbedachtheit."


  "Ist es mir denn möglich, eine Beförderung auszuschlagen?" Oh bitte, lass es so sein. Andernfalls würde er einen Skandal verursachen, wenn er desertierte. Und noch mehr um seinen Kopf fürchten müssen. Himmel, würde es vielleicht gar Konsequenzen für Richard haben, wenn ausgerechnet der Kerl, den er als Corporal vorschlug, sich ohne Erlaubnis aus dem Krieg zurückzog?


  "Natürlich ist es das. Jeder trifft seine eigenen Entscheidungen", beruhigte Richard ihn mit einem Schmunzeln, ehe er sich die Lippen leckte und fragte, was ihm wohl wirklich auf der Zunge brannte: "Was wollte sie denn hier?" Seine Hand wanderte zu jener Kette mit dem Manschettenknopf. Ob Gailyn aufgefallen war, was Richard da trug? Berührte es sie, zu wissen, dass er ihr Geschenk auch nach all den vielen Jahren so nah am Herzen hielt?


  Keith versuchte, seine Nervosität zu verbergen. "Nur ein wenig über alte Zeiten plaudern. Sie hat versprochen, uns besuchen zu kommen, wenn der Krieg vorüber ist. Miles hat sie sehr vermisst, er wird völlig aus dem Häuschen sein."


  "Ihr habt nicht über mich gesprochen?", kam leise zurück und für einen Moment fragte Keith sich, ob Richard gelauscht hatte. Die Unsicherheit in dessen Miene ließ ihn jedoch wissen, dass er nichts vernommen – selbst, wenn er sich vielleicht darum bemüht hatte. Nein, nein... er war überrascht und erschrocken gewesen, Gailyn hier zu sehen. Oder war nur ein guter Schauspieler.


  "Nein, haben wir nicht", log er ohne rot zu werden und schüttelte den Kopf, um seine Worte zu bekräftigen.


  Der Junge strich sich erneut über den Nacken. "Ich weiß nicht, was..."


  "Richard", unterbrach Keith ihn, ehe er sein Anliegen vorbringen konnte. "Ich habe beschlossen, mich aus der Sache rauszuhalten. Das geht nur euch beide etwas an."


  Sein Gegenüber starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Nein, als hätte er sich die Eingeweide aus dem Leib gerissen und würde seine Gedärme als Springseil benutzen... "Was siehst du mich so an? Ist das so unglaubwürdig?"


  Richard nickte bloß mit leicht geöffnetem Mund. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.


  "Nun, vielleicht habe ich früher meine Nase überall hineingesteckt." Und vielleicht hätte er es öfter mal lassen sollen. "Doch ich habe mich eben geändert." Das war eine eiskalte Lüge.


  Sein Freund fand seine Stimme wieder. "Aber, Keith, ich... ich brauche deinen Rat." Er wirkte in diesem Augenblick so verzweifelt, dass Keith beinah seinen Schwur gebrochen hätte, doch er war nicht so charakterschwach, um es tatsächlich zu tun.


  "Es tut mir leid, Richard. Du musst allein durchs Feuer gehen." Mit diesen Worten, die ein versteckter Rat waren, klopfte er ihm auf die Schulter und ließ ihn allein, um sich auf den Weg ins Lazarett zu machen.


  Nach einigen Metern drehte er sich noch einmal um und musterte die angespannte Haltung des gefeierten Kriegshelden, des Generals, der – wenn es um Gailyn ging – immer noch ein schüchterner, unsicherer Junge war, dem es schwer fiel, zu seinen Gefühlen zu stehen. Man konnte ihm nicht helfen. Es war eigentlich ganz einfach. Wie Gailyn angedeutet hatte. Er musste erwachsen werden.


  "Das sagt der Richtige, Caruthers", murmelte er sich in einem Anflug von Verbitterung zu und raufte sich das Haar mit den verdammten grauen Strähnen. "Das sagt der Richtige."


   


  *


   


  Zögerlich betrat er das Lazarett außerhalb der Stadttore Vinits. Es roch nach Blut – Unmengen davon –, Brandwunden und scharfem Alkohol, den man zum Desinfizieren verwendete. Es war grauenvoll, diese Luft in seine Lungen zu ziehen, und ihm drängte sich der Gedanke auf, dass es jetzt ebenso gut er sein könnte, der hier verwundet lag und dem Tode näher als dem Leben war.


  Seine langsamen Schritte führten ihn durch die Reihen mit Feldbetten und auf dem Boden ausgebreiteten Decken, die als Schlafstätten dienen mussten, weil die Betten schlichtweg nicht ausreichten.


  Die Verletzten stöhnten und atmeten und keuchten in unharmonischem Gleichklang, der ein seltsames Rauschen bildete, das beinah in den Ohren schmerzte.


  Ein junger Krankenpfleger wollte an ihm vorübereilen, doch er griff ihm an den Oberarm, um ihn aufzuhalten. "Corporal Stutton?", würgte er mühsam hervor.


  Der leichenblasse Mann, der blutiges Leinen in den Händen hielt, nickte in eine Richtung und Keith gab ihn frei, damit er diesem Nicken folgen konnte.


  Er ging auf das weiße Leinen zu, welches einen kleinen Bereich von den Augen der anderen abschirmte. Vermutlich wurde die Ehre eines solchen Einzelzimmers nur ranghöheren Offizieren zuteil, während die Rekruten und Soldaten sich den riesigen Saal, der einem Schlachtfeld glich, teilen mussten.


  Nach einem tiefen Atemzug, den er aufgrund des Geruches sogleich bereute, legte er die Finger an die Wand aus Stoff und zog sie vor, um einzutreten.


  Sein Blick fiel erst auf einen ungewöhnlich blassen Corporal, der mit geschlossenen Augen bis zum Kinn unter einer Decke lag, dann auf den schmächtigen Kerl, welcher auf dem Boden neben dem Bett kniete und Stuttons Arm umfangen hielt.


  Als er Keiths Anwesenheit bemerkte, schrak er hoch und wischte sich übers tränennasse Gesicht. Es war der Mann, der ihn bereits einmal einer feindseligen Musterung unterzogen, als Keith sich mit dem Corporal unterhalten hatte. Jetzt begriff er Eifersucht als Beweggrund für diesen vernichtenden Blick.


  Trotz der grauenvollen Umstände fühlte er dieses angenehme Gefühl im Bauch, dass er stets hatte, wenn jemand seinetwegen eifersüchtig war. Vor allem Turnpikes Eifersucht, wenn Keith ihm wieder einmal vorführte, wie viel besser er mit dessen Tochter umzugehen wusste, gab ihm viel zu viel.


  Der Braunhaarige erhob sich auf eindeutig zitternde Beine, wobei er Stuttons Hand – zum ersten Mal ohne Handschuhe – nicht losließ, sondern fest in den seinen hielt und mit dem Daumen unaufhaltsam über dessen verbrannte Haut streichelte. "Wer seid Ihr und was wollt Ihr?", fragte er keifend und mit bebender Unterlippe.


  "Man teilte mir mit, Corporal Stutton sei schwer verwundet. Wir haben Freundschaft geschlossen, wie Ihr vielleicht wisst. Keith Caruthers mein Name."


  "Freddy Horndyke. Ich bin sein... sein...", kam gespuckt zurück. "Wir haben miteinander geschlafen und werden es wieder tun."


  Keith wich irritiert zurück und legte die Stirn in Falten. Wären die Umstände anders, hätte er lachen müssen. Jetzt war ihm nicht einmal nach einem Schmunzeln. "Das war mehr, als ich wissen musste, Sir. Ich versichere Euch, ich habe kein derartiges Interesse an Eurem Corporal. Ich kann ihn nur gut leiden und wollte mich vergewissern, dass er keine Dummheiten macht."


  "Zu spät. Die hat er bereits begangen", erwiderte Horndyke und Tränen stürzten sich über seine bleichen Wangen. Er wischte sie eilig fort. "Gott, er hätte mich einfach sterben lassen sollen", fügte er in einem Schluchzen hinzu, sank wieder auf die Knie und senkte den Kopf. "Die ganze Welt würde ich für ihn in Brand stecken, wenn er es wünschte... oder brauchte... Doch ich kann nichts tun. Nichts."


  "Es tut mir leid, Mister Horndyke", murmelte Keith und spürte, wie ihm selbst Tränen in die Augen stiegen.


  "Das hilft mir nicht", biss der andere zurück und sah ihm ins Gesicht. Seine Miene war für einen Moment hasserfüllt, ehe sein Blick zu Stutton wanderte und seine Züge sofort unerwartet weich wurden. "Er hat mir versprochen, mich seiner Großmutter vorzustellen", murmelte er unvermittelt.


  "Gewiss wird er das tun, sobald er wieder gesund ist", versicherte Keith und bemühte sich um den bestimmtesten Tonfall, den er aufbringen konnte.


  Horndyke sah ihm noch einmal in die Augen, ehe er völlig in sich zusammensank und, die Stirn an Stuttons Hand gepresst, herzzerreißend schluchzte.


  Keith konnte nur schweigend das Leid und die Trauer des anderen auf sich wirken lassen und zu einer höheren Macht beten, dass sie Edward Stutton nicht aus dem Leben riss, in dem er offenbar so sehr gebraucht wurde.
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  Temperance stand an der Reling und starrte in die Dunkelheit, die nach Salzwasser roch und sich schrecklich einsam anfühlte. Die Gischt trieb ihr das Nass ins Gesicht. In ihrer Rechten hielt sie das Porträtbild, welches Nicholas zeigte. Sie trug es immer bei sich. Selbst jetzt noch, obwohl er doch bereits fort war. Sie konnte sich nicht davon trennen, so sehr sie auch wusste, dass sie es musste. Er liebte sie nicht mehr, wozu starrte sie in seine silbergrauen Augen, warum musterte sie sein ernstes Gesicht, das von schulterlangem Haar umrahmt wurde...


  Warum dachte sie in diesem Moment an den ersten Kuss, den sie miteinander geteilt hatten. Damals, in jener Nacht, in der sie Keith um Rat gefragt hatte.


   


  Weit war sie in der Finsternis des Stiegenhauses noch nicht gekommen, als sie am Handgelenk gepackt und schwungvoll herumgedreht wurde. Dermaßen heftig, dass sie gestolpert wäre, hätte er sie nicht aufgefangen und in einer unnachgiebigen Umarmung an seine Brust gezogen, auf welcher nun ihre Hände ruhten. Mit aufsteigendem Hochgefühl fühlte sie seinen rasenden Herzschlag.


  "Was hast du da drinnen gemacht?", forderte eine knurrende Stimme zu wissen, welche ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.


  "Nichts, weswegen du eifersüchtig sein müsstest, Nicholas", versicherte sie ihm ruhig und ehrlich, sah ihm dabei in die silberfarbenen Augen, als die ihren sich endlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Nick öffnete die Lippen, wohl um zu widersprechen, doch er sagte kein Wort. Seine kräftigen Arme hielten sie immer noch umfangen und er drückte sie fester an sich, anstatt Anstalten zu machen, sie loszulassen.


  "Ich bin nicht gut darin, Mädchen", murmelte er heiser und noch ehe sie fragen konnte, antwortete er ihr mit einem sanften Kuss, der sie aufstöhnen ließ.


  Seine schmalen, weichen Lippen an den ihren zu spüren, weckte ihr Verlangen und zog ihr den Boden unter den Füßen hinfort.


  Seine fordernder werdende Zärtlichkeit, auf die sie so unendlich lange hatte warten müssen, erwiderte sie mit Hingabe, während sie ihn umhalste und sich mit aller Macht an ihn klammerte.


  Ihre kühnsten Vorstellungen wurden übertroffen, gar in den Schatten gestellt.


  Es war wahrhaftig perfekt...


  Ihre Fingernägel vergruben sich in seinen Schultern, während sie ihm ihre Zunge in den Mund schob und ihn dazu brachte, diesen stöhnenden, knurrenden Laut von sich zu geben, der ihre Wollust weiter anspornte.


  Durch den dünnen Stoff seiner Beinkleider spürte sie seine erregte Reaktion. Unwillkürlich presste sie sich dagegen und war sich sicher, alsbald die Kontrolle zu verlieren, da ihr Körper, sowie ihr Herz, in Flammen standen.


  Schwer atmend und unter Anstrengung all ihrer Willenskraft löste sie sich von ihm, solange sie noch dazu im Stande war.


  Sein Blick war dunkel, beinah schwarz geworden und während sie diesen erwiderte, strich sie ihm mit der Rechten behutsam über die Wange.


  Nein, wahrhaftig war er nicht gut darin. Er war wundervoll!


  "Schlaf gut, Nicholas."


  Mit diesen sanft lächelnd geflüsterten Worten machte sie kehrt und verschwand in ihrem Zimmer. Jedoch nicht ohne sich noch einmal zu dem Mann umgedreht zu haben, welcher ihr den Atem raubte.


   


  Sie schob das Bild zurück in die Innentasche ihres Mantels, anstatt es vom Wind davontragen zu lassen. Zurück nach Farefyr, das bereits weit hinter ihr lag.


  Vor ihr – irgendwo in der Finsternis unter dem fahlen, sichelförmigen Mond – befand sich Marusta.


  Wenn man Waldstein Glauben schenkte, und das mussten sie wohl, würden sie dort den Papst finden. Angeblich hatte der Mann Angst vor einem Anschlag bekommen, hatte vielleicht etwas geahnt oder gespürt, und sich von irgendwelchen Grünmänteln – Piraten, wenn Waldstein recht hatte – nach Ro'min eskortieren lassen. Jedenfalls war er in der Küstenstadt nicht so sicher, wie er glaubte zu sein.


  Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle. Sie fühlte sich elendig allein und das Meerwasser vermischte sich auf ihrer Haut mit der Feuchtigkeit ihrer Tränen. Die Sehnsucht nach Idared und ihrer Familie war groß, doch der Schmerz darüber, dass Nicholas sie verlassen hatte, war stärker. Warum hatte sie erwartet, es würde ihm die Augen öffnen, wenn sie fortging? Weshalb hatte sie die Hoffnung gehegt, er würde sie so sehr vermissen, dass alles gut werden würde, sobald sie wieder zu Hause war? Er hatte doch angekündigt, dass es vorbei sei, wenn sie ging. Er hatte die Drohung, die sie nicht ernst genug genommen hatte, wahrgemacht.


  Die Verzweiflung darüber, wie sich ihr Leben entwickelt hatte, war unerträglich.


  Und verbannte sie Nicholas für einen Moment aus ihren Gedanken, kam die Reue auf. Das Bedauern über die harschen Worte, die sie Keith ein paar Nächte vor seiner Einziehung an den Kopf geworfen hatte, traktierte ihren Magen. Sie hatte Dinge gesagt, die ihn fortgejagt hatten und das würde sie sich nie verzeihen, sollte ihm etwas zustoßen. Wenn er den Krieg wählte, anstatt noch länger in ihrer Nähe zu sein, musste sie ihn sehr schwer verletzt haben. Stärker, als ihr bewusst gewesen war und sie je beabsichtigt hatte. Er war ihr bester Freund und auch in den grauenvollen Zeiten, die hinter ihnen lagen, immer für sie da gewesen – und so dankte sie es ihm. Nun musste sie ihn zurückholen, um es wiedergutzumachen.


  Ihr Blick war so verschwommen, dass sie nicht mehr erkennen konnte, wo der Himmel ins Meer überging. Vor sich sah sie Nicholas' blasses, wutentbranntes Gesicht und in ihrem Kopf hallten seine Worte. Du wusstest, dass ich es nicht will.


  Er hatte von ihrer Schwangerschaft gesprochen und sie damit tief verletzt.


  Ja, sie hatte es gewusst, denn er hatte es oft genug erwähnt. Er hatte allerdings nie gesagt, warum er es so sehr ablehnte, ein Kind mit ihr zu bekommen. Jedes seltene Mal, wenn sie ihn danach fragte, hatte er es abgelehnt, ihr eine Antwort zu geben. Es war ihr ein Rätsel, auch jetzt noch, da er stets solche Freude daran gehabt hatte, Thomas um sich zu haben. Sie hatte angenommen, dass er die Verantwortung nicht tragen wollte, die es mit sich brächte, ein eigenes Kind großzuziehen.


  Trotz aller Unwissenheit und seiner Unwilligkeit, darüber zu reden, hatte sie seine Entscheidung akzeptiert, denn auch sie war glücklich damit gewesen, Thomas aufwachsen zu sehen. Sie hatte es nicht darauf angelegt, schwanger zu werden. Doch in irgendeiner dieser längst vergangenen Nächte musste ihre Kräutermischung versagt haben, denn es war passiert.


  In einer für sie ungewöhnlichen Naivität hatte sie es ihm verschwiegen, solange es möglich gewesen war, und dabei geglaubt und gehofft, er würde seine Meinung ändern, wenn er erst davon erfuhr.


  Dann waren die unerträglichen Schmerzen und Anfälle von Ohnmacht gekommen und sie hatte es ihm sagen müssen. Ab diesem Tag hatte er sich mehr und mehr zurückgezogen, zwar manchmal versucht, für sie da zu sein, doch sich im Grunde genommen immer weiter von ihr entfernt, er hatte wieder ab und an getrunken... Keith und er hatten viel gestritten, doch Nick hatte sich nicht ins Gewissen reden lassen, sondern sie im Stich gelassen – mit all ihrer Angst und ihrem Kummer.


  Vielleicht hatte sie gar nicht das Recht dazu, ihm das zum Vorwurf zu machen, da er ja stets gesagt hatte, er wolle kein Kind.


  Irgendwann hatte er dann auch sie nicht mehr gewollt. Und die Liebe, die einst so stark gewesen war, verwelkte wie eine kraftlose Blume in einer Vase ohne Wasser, das ihren Tod verhindern könnte.


  "Ihr seht traurig aus, Temperance", meinte eine dunkle Stimme mit starkem Akzent schräg hinter ihr. Eine Sekunde später tauchte Frederik auf.


  Temperance machte sich nicht die Mühe, ihre Wangen zu trocknen oder zu verleugnen, was er ihr – völlig zurecht – unterstellte.


  "Kann ich Euch trösten?", fragte er, als sie keine Antwort gab. Entgegen ihrer Erwartung und der Tatsache, dass sein Angebot geradezu danach verlangte, klang er nicht zweideutig oder ironisch.


  "Es geht mir gut", wehrte sie in bemüht kühlem Tonfall ab. "Warum seid Ihr noch wach? Spracht Ihr nicht davon, dass Ihr Euren Schönheitsschlaf nötig hättet?"


  "Oh, oh. So habe ich das nicht gesagt. Nötig habe ich ihn nicht, ich meine... seht mich an. Wie könnte Schlaf mich noch schöner machen?" Er grinste selbstgefällig. "Ich wollte ein wenig frische Luft schnappen. In diesen engen Kabinen ist es so muffig und ich fühle mich nicht sonderlich wohl."


  Temperance nickte schwach. Sie konnte ihn verstehen, denn auch ihr Wohlbefinden hielt sich in Grenzen, seit sie an Bord dieses Schiffes waren. Sie war es nicht gewohnt, auf so engem Raum zu sein. So abgeschottet von aller Welt und dem Festland, ohne jegliche Möglichkeit, den Ort zu wechseln, wenn er einem nicht behagte. Wie in einem schwimmenden Gefängnis. Für jemanden, der seine Freiheit so sehr schätzte, wie sie es tat, war es nicht leicht, hier nicht in Panik zu verfallen.


  Frederik lehnte sich an die Reling und sah ins Wasser hinab. Er summte ein Lied, welches ihr bekannt vorkam und ihr ein merkwürdiges Gefühl von Zufriedenheit verschaffte. Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen und Frederik grinste triumphierend, als er ihre Reaktion bemerkte.


  "Ihr solltet mir einen Tanz gestatten, Mylady", meinte er, während er sich aufrichtete, und griff nach ihrer Hand. Er zog sie an sich und umfasste ihre Taille, drehte sie zu seiner leisen Musik.


  Temperance schloss unwillkürlich die Augen und ließ sich von ihm führen. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst über den Schiffsboden. Sie ließ sich fallen, vertraute auf den völlig Fremden, um diesen einen kleinen Moment von Unbeschwertheit zu genießen. Ein Gefühl, das sie lange Zeit hatte entbehren müssen.


  Ihre Drehungen wurden schneller, der Takt beschleunigte sich. Frederik wirbelte sie herum, entlockte ihr ein Lachen, und ließ sie dann erneut mit seinem Körper zusammenstoßen. Mit einem Grinsen blickte er auf sie hinab, strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Die zarte Berührung entlockte ihr gegen ihren Willen ein Seufzen. Wie lange schon musste sie darauf verzichten, dass man sie auf solch liebevolle Weise berührte? Sie sehnte sich nach Nähe und Leidenschaft. So schrecklich heftig...


  Frederik hielt inne, drückte sie an sich und legte ihr eine Hand unters Kinn. In seiner Miene konnte sie lesen, dass er ihr all das geben würde, was sie vermisste. Bereitwillig. Mit Vergnügen gar. Er legte den Kopf schief und beugte sich zu ihr hinab, in dem Versuch, sie zu küssen. Und für eine Sekunde glaubte sie, es zu wollen.


  Doch sie schob ihn entschlossen von sich, ehe es dazu kommen konnte. "Ich kann das nicht tun", murmelte sie und löste sich von ihrem Gegenüber, um schnellen, festen Schrittes unter Deck zu eilen.


  Ein fremder Mann würde niemals die Sehnsucht stillen können, die sie empfand... denn ihr wurde klar, dass es nicht die Intimität selbst war, die ihr fehlte, sondern lediglich Nicholas.
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  "Du hast nach mir schicken lassen?", fragte Keith, als er Richards Zelt betrat. Er hatte ein mulmiges Gefühl. Draußen hatte sich bereits General Winters Einheit versammelt und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  Der junge Mann erhob sich ruckartig von seiner Pritsche, die merklich zitternde Rechte fest um den Anhänger seiner Kette geschlungen. "Ja. Würdest du bitte mitkommen, wenn ich zu Gailyn gehe? Ein letztes Mal." Er schmunzelte erzwungen. "Wirst du dem General das Händchen halten, wenn er tut, was er tun muss?"


  "Gewiss doch. Wirst du mir sagen, was du vorhast?"


  Richard schüttelte den Kopf. "Ich darf nicht riskieren, den Mut zu verlieren, indem ich meine Pläne offenlege. Ich muss es einfach... tun." Seine Schultern hoben sich in einem tiefen Atemzug.


  Keith legte die Stirn in Falten und folgte ihm nach draußen. Er begriff nicht...


  Der General setzte sich in Bewegung und seine Männer folgten ihm im Gleichschritt, der in lautem Takt durch das Lager hallte. Keith eilte neben seinem Freund her, der den Rücken durchdrückte und dessen entschlossene Haltung von seiner Miene ablenkte, die einen vermuten ließe, man führe den Mann zum Schafott.


  Zielstrebig bewegte sich die Truppe auf das Lazarett zu. Zwei Männer hasteten nach vorne und hoben die Planen, die als Türen dienten, an. "General Richard Winter!", kündigte jemand mit tiefer Stimme und vehementem Tonfall an und drinnen schlugen einige Soldaten die Hacken zusammen, um dem General die Ehre zu erweisen.


  Strammstehend und mit den Händen an der Stirn begrüßten sie ihn, doch Richard hatte nur Augen für Gailyn. Das Mädchen wandte sich verwirrt um und wischte sich die blutigen Hände an ihrer weißen, fleckigen Schürze ab. Ihr Gesichtsausdruck verriet Nervosität, die Richard jedoch um ein Vielfaches überbieten konnte, wie man ihm ansah. Er hob die Faust und wies seine Soldaten an, stehenzubleiben. Nach einem letzten Geräusch, das ihr aller Innehalten verursachte, wurde es still.


  Richards Atemzüge gingen zittrig und er keuchte kaum hörbar auf, als er Harlan in der Menge entdeckte. Für einen Moment machte es den Anschein, als würde er den Rückzug antreten. Doch er tat es nicht, sondern ergriff das Wort: "Gailyn, ich bin gekommen, um öffentlich meine Reue kundzutun." Mit einem Schlag wurde Keith klar, was er vorhatte. Er schaffte einen Ausgleich zu jener Nacht – er demütigte sich vor all seinen Soldaten oder gab Gailyn zumindest die Chance, ihn zu demütigen, wie er es damals aus Furcht mit ihr getan hatte. Er klang brüchig, aber er fuhr fort: "Ich weiß nicht, wie ich es mir gestatten konnte, dich so zu behandeln. Ich habe alles falsch gemacht und es gibt keine Entschuldigung dafür, dennoch möchte ich dir sagen, wie leid es mir tut." Seine Stimme wurde noch rauer und Keith hielt den Atem an, weil auch ihn Aufregung erfasste. In Gailyns Miene war keinerlei Regung zu sehen. Himmel, sie würde ihn erneut abweisen und Richard... Richard würde es nicht verkraften. Bereits jetzt hatte er Tränen in den Augen. "Es gibt keine andere Frau in meinem Leben und das wird es auch nie, weil du für immer die Eine und Einzige für mich sein wirst. Nichts und niemand wird daran je etwas ändern. Ich liebe dich, Gailyn. Ich wollte es dich nur wissen lassen." Damit gab er seinen Männern den Befehl, abzutreten, und schloss sich ihnen an.


  "Richard." Es war nur ein leises Vorbringen seines Namens aus Gailyns Mund, doch es hatte die Macht, dass alle Anwesenden die Luft anhielten.


  Der General blieb ruckartig stehen. Er blinzelte und gleich darauf tropften Tränen auf seine blassen Wangen. Er machte sich nicht die Mühe, die Hand zu heben und sie fortzuwischen. Vermutlich hegte er die Hoffnung, sie würden ihr verborgen bleiben.


  Gailyn näherte sich ihm, doch er wandte sich nicht um, sondern verharrte regungslos – beinahe wie erstarrt. Ihre Augen glitzerten ebenfalls nass und sie presste die Lippen aufeinander, um sich zu beherrschen.


  Wenige Schritte hinter ihm verharrte sie.


  "Ich liebe dich, Richard", gestand sie sanft und Richards Schultern erbebten. "Ich habe nie damit aufgehört."


  Ein Schluchzen entrang sich Richards Kehle und er fuhr ruckartig herum. Gailyn – und alle anderen – dachten, er würde sie umarmen, doch er tat es nicht.


  Stattdessen überwand er die Distanz zwischen ihnen und warf sich vor ihr auf die Knie, um ihre Beine zu umfassen und sich an sie zu drücken, als fürchtete er, sie könne ihm jeden Moment erneut entrissen werden. Seine Haltung zeugte von Demut und dem Versprechen, alles zu tun, um sie dieses Mal nicht zu enttäuschen. Es zeigte, wie sehr er sie liebte, und zugleich, wie sehr er unter der Trennung gelitten hatte. Es zerriss einem fast das Herz, ihn so zu sehen. Aber dazu bestand gar kein Grund mehr. Er hatte sie zurück.


  Auf den Gesichtern seiner Männer las man Anteilnahme. Man hatte mit ihm gelitten und war nun erleichtert. Sein Handeln und der Ausgang dieser Sache gab einem unweigerlich Hoffnung auf das eigene Glück.


  Gailyn murmelte ein zärtliches 'Nicht doch' und sank auf die Knie, um Richard die Arme um den Hals zu legen und die Finger in seinem Haar zu verlieren.


  Ihre Lippen berührten seine Schläfe und er hob den Kopf. Für einen Moment sahen sie sich in die Augen, dann beugte Gailyn sich vor und verschloss ihm den Mund mit einem Kuss.


  Die gesamte Einheit wandte sich mit einem Rascheln ihrer Gewänder und dem Klappern der Schwerter von der Szene ab, um diskret in die andere Richtung zu blicken. Keith hingegen konnte sich diesem Bann nicht so einfach entziehen, stattdessen lächelte er, als Richard seine Hände an Gailyns Wangen legte und die Zärtlichkeit, auf die er eine halbe Ewigkeit gewartet hatte, stürmischer wurde.


  Schließlich wechselte er einen flüchtigen Blick mit Harlan, der eine junge Frau im Arm hielt und ebenfalls zu ihm herübersah. Er lächelte überraschend zufrieden, beachtete man den Umstand, dass er Gailyn einmal geliebt hatte, und nickte Keith zu, wohl in der irrsinnigen Annahme, dieser hätte irgendetwas hiermit zu tun. Dabei war es ganz allein Richard gewesen, der endlich zu einem Mann geworden war.
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  „Das heißt, er ist schon längst tot?“


  Josif wanderte im Zelt auf und ab und schnaufte dabei erzürnt. „Nicht unbedingt“, erklärte er dem jungen Arland. „Ich suche später einen Zauberer auf, der uns Gewissheit verschaffen kann, aber alles, was wir bis jetzt wissen, ist, dass er bei der Mission auf dem Weg nach Vinit samt seiner Einheit verschwunden ist. Und Stoker, dieser räudige Sohn eines Hundes, hat es die ganze Zeit über gewusst.“


  Der General hatte ihn belogen und betrogen, sein Unwissen ausgenutzt und zu seinem Vorteil verwendet. Aber jener stand nun als großer Held und Märtyrer da, als Eroberer der Mauer von Vinit, dabei wollte der Feigling nur vor den Konsequenzen seiner Taten fliehen. Wenn der Baron den Mistkerl doch irgendwie zwischen die Finger bekommen könnte! Für einen Nekromanten war es jedoch vermutlich zu spät. Und selbst wenn es nicht zu spät wäre, es war ja nicht gerade so, als könne er einfach die Leiche eines Kriegshelden mitnehmen und...


  „Aber wohin können sie verschwunden sein, mitten in der Wüste?“ hakte Arland nach.


  „Was? Ach, das wird mir hoffentlich der Zauberer erläutern können. Sag mal, wo ist eigentlich Viktor?“


  „Der ist zu den Kuhmännern. Er kennt von denen anscheinend welche.“


  Kuhmänner? Solch Schwachsinn fiel auch nur den verrückten Idioten aus Farefyr ein.


  „Wie auch immer, bring ihn auf den neuesten Stand, wenn er wiederkommt. Spätestens am Abend bin ich wieder hier.“


  „Alles klar.“


  Josif trat aus dem Zelt und ging in Richtung Stadt. Im Lager war nicht viel los, denn die Truppen waren mit den Folgen der Schlacht beschäftigt. Einige Verwundete humpelten an ihm vorbei und ein paar wurden auf Tragen ins Lazarett transportiert. Die Verluste waren nicht besonders groß gewesen, bedachte man die ausgezeichneten Verteidigungsanlagen von Vinit. Manche würden sagen, man hätte das der Tapferkeit und Stärke der Unionsarmeen zu verdanken. Josif aber wusste, dass das meiste nur Glück gewesen war. Beim Südtor hatte ein feindlicher Zauberer die stakischen Truppen beinah im Alleingang dezimiert, bevor ihm ein verirrter Pfeil den Schädel gespalten hatte. Ob er jenen Magier ebenso leicht bezwingen hätte können, wie diejenigen vom Westtor, konnte Josif mit bestem Willen nicht sagen. Viel zu leicht bildete man sich ein, das Schicksal, diese wankelmütige Dirne, stünde klar und deutlich auf einer Seite. Die Unterwerfung der Stadt hätte aber genauso gut misslingen können.


  Innerhalb der Mauern herrschte das übliche – teils wirre, teils geordnete – Treiben, welches nach jeder Eroberung stattfand. Alles nützliche, das die Plünderungen der Handelshäuser und Lagerhallen hervorgebracht hatten, wurde konfisziert, Zivilbevölkerung und besiegte Soldaten abgeführt und letzte kleinere Aufstände im Keim erstickt. Diejenigen, die sich fügten, hatten nicht viel zu befürchten. Vergewaltigungen und willkürliches Morden hatte man per Kriegskonvention in den letzten hundert Jahren abgeschafft und Josif war immer wieder erstaunt, dass man sich daran hielt. Zu seiner Zeit hatte wahrlich ein raueres Klima geherrscht. Vielleicht waren die Menschen einfach weich geworden.


  Die Viniten, welche sich der Unterjochung widersetzten, hatten hier lediglich mit Prozessen und Gefangenschaft zu rechnen. Im alten Ossreich wäre jeder, der auch nur mit der falschen Wimper gezuckt hätte, sofort am Galgen gelandet. Wenn er sich so umsah, war ihm klar, dass dies langzeitig der bessere Weg wäre. Menschen vergaßen alte Feindschaften nicht. Vielleicht lief die Besatzung ein paar Jahre gut, doch danach würden Rebellionen folgen. Im Krieg machte man besser keine halben Sachen. Entweder machte man es ganz oder man ließ es bleiben.


  Eine Soldatin verließ ihren Posten am Eingang eines Hauses und trat an ihn heran.


  „Baron Ezzrich, ich muss kurz mit Euch reden.“


  Jetzt erkannte er die Frau. Sie war Teil der Einheit, die ihn bei der Mission unterstützt hatte. Jenes Mädchen, welches er zurückgelassen hatte.


  „Was wollt Ihr?“


  „Ich habe eine Nachricht von General Stoker“, sprach sie, wobei ihre Emotionen ihr förmlich ins Gesicht geschrieben standen. „Ich war bei ihm auf der Mauer, kurz vor seinem Tod. Seine letzten Worte galten Euch. Er wollte Euch ausrichten, dass es ihm leid tut, Euch getäuscht zu haben. Ich weiß nicht, inwiefern...“


  „Ach, verschont mich mit Stokers Krokodilstränen“, unterbrach er sie. Dass der Bastard auch noch andere da mit reinzog, ließ seine Wut überkochen. „Dieser Verräter hat bekommen, was er wollte, aber nicht, was er verdiente. Wenn er nicht wie ein Angsthase geflüchtet wäre, würde ich ihm seine falsche Zunge rausreißen.“


  „Was redet Ihr da? Stoker ist ein Held. Ich war dabei. Ohne ihn hätten wir niemals...“


  „Glaub ruhig, was du glauben willst, wenn es dir sanftere Träume beschert, du naives, kleines Ding. Ich habe Wichtigeres zu tun.“ Er stürmte an ihr vorbei, sodass sie einen Schritt ausweichen musste.


  „Hey, Ihr...“ Sie verkniff sich den Kommentar, was gut für sie war. Josif konnte keine Beleidigung einfach so stehen lassen.


  Zügig schritt er in den Ostteil der Stadt und überquerte dabei eine der Brücken.


  Hier hatte die Zerstörung ein ziemlich großes Ausmaß erreicht. Nur wenige Gebäude, welche den Flussrand umschmückt hatten, standen noch in voller Pracht und die zwei nahe stehenden Flussübergänge waren eingefallen.


  Bald darauf erreichte er den Königspalast. Hatte Vinit überhaupt einen König gehabt oder war es ein Senat alter Greise gewesen? Der Baron wusste es nicht und jetzt spielte dieses Detail auch keine Rolle mehr.


  Er ging an zwei Wachsoldaten vorbei, durch den offen stehenden Eingang hinter den gewaltigen Säulen. Drinnen hörte er aus einem der Räume Stimmen. Seinem Gehör folgend fand er den ossreichischen Befehlshaber Oberfeldmarschall Wiedenreich mit seinem Generalsstab in der Rechten über einige Dokumente gebeugt.


  Josifs Ankunft wurde sofort bemerkt.


  „Wer ist er und was will er hier?“ sprach Wiedenreich in makellosem süd-west-ossreichischen Dialekt.


  „Baron Ezzrich. Ich bin im Auftrag der Kirche auf der Suche nach einem Magier.“


  „Da wird er sich zwei Räume weiter begeben müssen, wo der Paladin Envec mit seinen fröhlichen Mannen herumlungert.“


  Josif nickte und verließ die Männer und Frauen ohne zu zögern. Ihm waren die forschen Blicke, die man ihm zugeworfen hatte, nicht entgangen. Es schien ganz so, als hätten die Generäle des Ossreichs als Kind das eine oder andere Märchen über den Baron als Nachtgeschichte erzählt bekommen.


  Im nächsten Zimmer machte er die Kirchenmänner ausfindig. Der Paladin und zwei Mönche standen General Primer Saraganza gegenüber, der sich auf den Knien befand.


  „Es soll dem heiligen Vater ausgerichtet werden“, meinte Envec und deutete dem Mann, zu gehen.


  „Tiefsten Dank, Eure Heiligkeit.“


  Saraganza erhob sich und ging mit fester Miene aus dem Raum, ohne den Anschein zu machen, von Josif Kenntnis genommen zu haben.


  „Baron Ezzrich, nehme ich an“, sagte Envec, als der Primer weg war.


  „Ebendieser“, bestätigte Josif.


  „Ich bin natürlich über Euren Auftrag informiert. Gibt es irgendetwas, womit ich Euch unterstützen kann?“


  „Deswegen bin ich hier. Ich benötige die Dienste eines Magiers, um den Aufenthaltsort meiner Zielperson herauszufinden.“


  „Man hat mir leider nicht gesagt, wer es ist, den Ihr sucht. Wenn Ihr mir...“


  „Damit kann ich nicht dienen, Paladin“, fuhr er dazwischen. „Der Papst hat absolute Verschwiegenheit in der Sache geboten.“


  Die freundliche Miene des Kirchenmannes verfinsterte sich für den Bruchteil einer Sekunde und verformte sich daraufhin wieder zu jener verlogenen Maske der Gutmütigkeit, die in den obersten Gefilden der Kirchenhierarchie üblich war.


  „Also gut. Rindan, begleite den Baron und stelle ihm deine Dienste zur Verfügung.“


  „Jawohl, Eure Heiligkeit.“


  Der Mönch nahm seine Kapuze ab, kniete sich vor den Paladin und malte mit der Hand das Gotteszeichen auf seine Stirn, woraufhin er sich an Josifs Seite begab.


  „Paladin“, nickte der Baron und überließ den Rest der Kirchenmänner wieder ihrem nutzlosen Dasein. Im Gehen wandte er sich dem Jungen zu. „Rindan?“


  „Ja, Baron?“


  „Du weißt doch, was richtig und was falsch ist, nicht wahr?“


  „Aber natürlich. Die heiligen Schriften beschreiben das ganz deutlich.“


  „Dann sag mir, wessen Worte in der Kirche am meisten zählen.“


  „Die des Papstes natürlich.“


  „Sehr gut. Also, du musst mir jetzt etwas versprechen. Kein Wort von dem, was wir machen werden, zum Paladin. Das ist ein direkter Befehl vom Papst.“


  „Baron Ezzrich. Paladin Envec und der heilige Vater stehen auf derselben Seite.“


  „Nichtsdestotrotz. Der Papst hat befohlen, dass die Einzelheiten meiner Mission geheim zu bleiben haben. Diesem Befehl willst du dich doch nicht widersetzen, oder?“


  „Aber natürlich nicht.“


  „Guter Junge.“


  Der Papst vertraute darauf, dass Josif seinen Auftrag gründlich erledigte. Andernfalls hätte er jemand anderen damit beauftragt. Und der Baron wollte nicht das Risiko eingehen, seine Belohnung durch eine kleine Unachtsamkeit aufs Spiel zu setzen.


  Mit dem jungen Mönch im Schlepptau musste er nun inmitten der gefallenen Stadt einen Ort suchen, wo sie ungestört waren. Neugierige Schlangen fand man schließlich überall.


   


  *


   


  Sie zogen sich in einen der Türme der Mauer zurück. Durch einen Schlitz in der Wand konnte man das Lager der Unionsarmee und bis weit in die Wüste hinaus sehen.


  Rindan setzte sich im Schneidersitz in die Mitte des quadratischen Raumes und schloss die Augen. „Ich benötige jetzt bitte absolute Ruhe. Es wird nicht leicht sein, die Einheit zu finden, die Ihr aufzustöbern wünscht.“


  Josif verriegelte die Luke mithilfe seines Schwertes. Er hatte den Soldaten, welche die Mauer bewachten, Bescheid gesagt, dass sie nicht gestört werden wollten, aber eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme schadete nie.


  „Kann ich irgendwie behilflich sein?“


  Der Mönch runzelte die Stirn. „Seltsamerweise ja. Bitte haltet Abstand. Irgendwas an Euch interferiert mit meiner Magie.“


  Josif war nicht verwundert. Er lehnte sich an die Mauer neben dem Fensterloch und betrachtete das Ritual von dort aus, während ihm ein sanftes Lüftchen unter den Dreispitz wehte.


  Rindans Hände verkrampften sich und plötzlich floss Blut aus seinen Fäusten. Seine Augen leuchteten hinter seinen Lidern auf, sein Kopf fiel in den Nacken. „Sie sind am Leben. Ich spüre sie“, murmelte er. Seine Arme begannen leicht zu zittern, sein Atem stockte ein wenig. „Sie verlassen gerade den uralten Sitz des Herrschers. Doch die Stadt ist nur noch ein Trümmerhaufen.“


  K'ryziens Hauptstadt zerstört. Das war ja interessant.


  „Die Schlachten wurden schon vor langer Zeit geschlagen. Der Konflikt ist weitergezogen. Das muss das Kommando sofort erfahren.“ Rindan öffnete die Augen und wollte sich aufrichten.


  „Warte“, lenkte Josif ein. „Sind die Soldaten in Gefahr? In welche Richtung gehen sie? Ich benötige mehr Informationen, Mönch.“


  „Die Einheit ist umgeben von Feinden, doch deren Augen sind woandershin gerichtet. Wenn sie es geschickt anstellen, können sie unentdeckt bleiben. Mehr offenbarte sich mir nicht.“


  „Das reicht nicht. Versuch es erneut.“


  Widerwillig begab der Bursche sich wieder in Position. „Also gut.“


  Erneut spürte Josif, wie Magie den Raum flutete. Der Junge strengte sich jetzt besser ein wenig mehr an, denn Josifs Mission war bis jetzt nicht sehr zufriedenstellend verlaufen. Zeit war keine Ressource, die unerschöpflich zur Verfügung stand.


  „Ich sehe sie wieder, Baron. Die Assassine ist aufgebracht, sie hat die Verbindung zur Kirche verloren.“


  Josif hatte kein Interesse an ihr. „Ich suche nach einem bestimmten Soldaten. Er ist...“


  „Baron, irgendetwas stimmt nicht. Meine Sicht wird unterbrochen. Jemand ist auf dem Weg.“


  „Wird die Einheit angegriffen? Gibt es einen Weg, sie zu warnen?“


  Das war nicht gut. Josif musste zu ihnen, doch ihm fiel auf die Schnelle kein Weg ein. Transport über weitere Strecken benötigte einige Zeit Vorbereitung.


  „Nicht dort. Hier in Vinit. Seht.“ Der Junge deutete zum Fenster hinaus und der Baron drehte sich um.


  Im levonischen Lager herrschte Aufruhr. Er blickte sich um und erkannte den Auslöser. Eine Gruppe mehrerer Zauberer auf Pferden hatte einen magischen Schutzschild nicht weit von der Unionsarmee heraufbeschworen.


  Aber wieso griffen sie nicht an?
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  Josif zog sein Schwert aus dem Griff der Luke und öffnete diese. „Verständige umgehend den Paladin“, sagte er und eilte die Stufen hinunter.


   


  *


   


  Etwa eine Stunde war vergangen und man hatte die Oberbefehlshaber der Unionsarmee zusammengerufen, um mit den fremden Zauberern zu verhandeln.


  Entgegen der ersten Erwartungen war es nicht zum Kampf gekommen, denn sie hatten anscheinend friedliche Absichten.


  Josif stand mit verschränkten Armen am Zeltrand und beobachtete die Verhandlungen. Auf der einen Seite des runden Tisches saßen Warlord Blackfist, links neben ihr der stakische Generalmaior Zemikoff und Oberfeldmarschall Wiedenreich, zu ihrer Rechten General Primer Saraganza und zu guter Letzt Paladin Envec. Somit waren alle Reiche der Union vertreten.


  Ihnen gegenüber hatte die Delegation Magier, welche aus dem im Süden liegenden Najat kam, Platz genommen. Anwesend waren drei Männer und vier Frauen, wobei diese nur die Anführer der mehr als zwei Dutzend Zauberer darstellten. Sie trugen alle die gleiche purpurne Kutte mit goldener Borte und dem seltsamen Symbol eines Stierkopfes an der Brust, doch die unterschiedlichen Farben ihrer Gesichter deuteten daraufhin, dass sie nicht alle aus Marusta stammten. Eine alte, dunkelhäutige Frau mit dichten, grauen Augenbrauen war bis jetzt diejenige gewesen, welche den Großteil des Redens übernommen hatte, obwohl deutlich gemacht worden war, dass die anwesenden Magier gleichgestellt waren und keine Titel für sich beanspruchten.


  Zur Erleichterung kommunizierte die Frau in der Sprache des Empires, auch wenn es auf ungewöhnliche Weise geschah. Man hörte zwar eine passende Stimme, doch die Lippen der Magierin bewegten sich nicht im Einklang mit den Worten.


  Ohne lange zu zögern hatte sie der Union das Angebot gemacht, ein Bündnis mit ihnen und der von ihnen unterstützten, südlichen Allianz einzugehen. Sie berichtete von der – wie sie es nannte – letzten Schlacht, die in Babesch stattfand. Dort verteidigten gerade die letzten Überbleibsel des nördlichen Bündnisses, welche selbst nach dem Tod des Herrschers das alte Reich aufrechterhalten wollten, ihre Hauptstadt gegen das erbarmungslose Fortschreiten der Truppen der Allianz. Sie erwarteten zwar einen eindeutigen Triumph gegen diesen Feind, jedoch lauerte die dritte Fraktion in diesem Krieg – die Reiche Posson und Nikor – nur darauf, den Sieger auszulöschen. Die alte Magierin gab zu, dass sie nicht wusste, ob ihre Seite gewinnen konnte, doch mit dem Beistand der Union würde die Chance auf den Triumph stark in ihre Richtung schwenken.


  Den Befehlshabern der Union war anzusehen, dass sie die Vorschläge der Najaten guthießen und froh waren, einen Verbündeten gefunden zu haben. Nur der Paladin hielt sich, ungewöhnlich ruhig, zurück.


  „Ich denke, wir sind uns alle einig, dass das Bündnis zum Besten aller Anwesenden sein wird“, sprach Blackfist zuversichtlich. „Aber Ihr sagtet, dass die Schlacht kurz bevorstünde. Selbst wenn wir sofort aufbrechen, kann die Union niemals rechtzeitig am Kampfort ankommen. Was ist Euer Plan?“


  Der Baron verspürte eine gewisse Neugier, was die Zauberer vorhatten. Vielleicht brachte es ihn dem Gelingen seiner Mission einen Schritt näher.


  „Der Zirkel von Najat hat sich bereits um die Vorbereitungen zum Transport der Armeen gekümmert. Alles, was von Seiten der Union noch von Nöten ist, sind zwölf Magier der Kirche.“


  „Wozu benötigt Ihr diese?“, fragte Envec in strengem Ton.


  Die Frau wandte sich ihm gelassen zu. „Eine Anzahl Soldaten dieser Größenordnung übersteigt die Kapazitäten des Zirkels. Der Erfolg des Rituals ist nur gewährleistet, wenn genug Zauberer dazu beisteuern.“


  Envec flüsterte Saraganza etwas zu, doch dieser winkte ab.


  Der Warlord übernahm wieder das Wort. „Die Zauberer sollen Euch zur Verfügung gestellt werden. Aber erklärt uns doch bitte, welcher Art dieses Ritual sein wird.“


  „Ein Portal“, antwortete die Najatin. „Die Gegebenheiten dafür sind aufgrund des vom Krieg verursachten Ungleichgewichts ungewöhnlich günstig, zumindest in diese Richtung.“


  Josif verstand nicht ganz, was sie damit meinte, aber es schien so, als ob die Magier die Reise nach Süd-Ost-Marusta tatsächlich beschleunigen konnten.


  „Eine Sache sollte jedoch noch klargestellt werden. Die Kräfte, welche von den zwölf Magiern abverlangt werden, könnten eine leere Hülle zurücklassen.“


  „Eine leere Hülle?“, fragte Oberfeldmarschall Wiedenreich.


  „Sie werden so gut wie tot sein.“


  Envec wollte sich erzürnt erheben, doch Saraganza hielt ihn zurück.


  „Ich verstehe Eure Sorge Paladin“, fuhr die Magierin fort. „Aber Ihr müsst nun auch verstehen, dass das Risiko nicht nur auf Eurer Seite liegt. Auch der Zirkel setzt mit dem Ritual seine Zauberer aufs Spiel. Im Krieg müssen Opfer gebracht werden. Die Durchquerung der Wüste würde sicherlich hunderten Soldaten das Leben kosten. Der Preis, den der Zirkel der Union als Angebot für den Transport der Truppen macht, ist in unseren Augen ein geringer.“ Einige kurze Momente des Schweigens vergingen. „Wir nehmen an, es gibt keine Fragen mehr?“


  „Nein, ich denke, alles Nötige wurde besprochen“, sagte Blackfist. „Vielen Dank für euer Kommen.“


  Die Frau senkte zur Antwort für einen Augenblick das Haupt. „Bis heute Abend erwartet der Zirkel die Antwort der Union. Möge diese weise sein.“


  Daraufhin standen die fremdländischen Männer und Frauen auf, verbeugten sich noch einmal und verließen den Verhandlungsort.


  Der Baron tat es ihnen gleich. Er hielt es nicht für erforderlich, länger zu bleiben und den Meinungsaustausch der Unionsführer mitanzuhören, denn nicht nur er wusste im Grunde ganz genau, dass sie es sich nicht leisten konnten, das Angebot des najatischen Zirkels auszuschlagen.
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  Die Nacht war inzwischen über das Lager hereingebrochen. Kurz nach Mittag war eine Gruppe fremder Zauberer gekommen. Sie hatten mit dem Warlord und den Oberbefehlshabern der anderen Armeen gesprochen. Ein Pakt war besiegelt worden, doch noch wusste niemand so recht, worum es ging. Die Leute waren in stillem Aufruhr, Nervosität lag wie ein unsichtbarer, doch spürbarer Schleier über ihren Zelten. Gewiss würde man morgen früh verkünden, was als nächstes geschehen sollte, doch Keith würde nicht mehr hier sein, um es zu hören.


  In diesem Moment kroch er unter seiner Plane hervor und man durfte ihn ganz offiziell einen Deserteur nennen, wenn er auch hoffte, dass man es ihm nicht an der Nasenspitze ansah.


  Er hatte eine Tasche voll Proviant geschultert, die er unter einem Umhang zu verbergen versuchte. Sie würde ihn wohl schneller verraten, als er es mit seinem Plappermaul tun konnte. Nein, er war kein Idiot, aber er war so nervös, dass er wahrhaftig Angst hatte, einzuknicken, sobald ihn jemand fragte, was er so spät nachts hier in der erst gestern eingenommenen Stadt Vinit zu suchen hatte. Durch eben diese Stadt führte auch der Fluss, an dessen Ufer sie entlanggewandert waren. Und der Vinirit war sein Ziel. Er wusste, dass in der Stadt Fährboote unterwegs waren und er hatte vor, eines davon durch Bestechung oder Überredungskunst an sich zu bringen, um Richtung Heimat zu fliehen.


  Um ihn herum herrschte eine seltsame Stille. Vinit war so nachtschlafend, wie es mitten im Krieg gar nicht sein sollte. Die letzten Aufstände der Städter hatten offenbar ein Ende gefunden. Vermutlich waren erneut Leben gestohlen worden, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


  Er war froh, dass es nicht allzu viele Augen waren, die einen flüchtigen Blick auf den nächtlichen Herumtreiber erhaschten. Umso weniger Menschen ihm über den Weg liefen, umso besser standen seine Chancen für eine gelungene Flucht.


  Er wünschte, er hätte sich von Gailyn und Richard verabschieden können, doch kein Wort hatte über seine Lippen kommen dürfen. Auch einen letzten Besuch bei Stutton und seinem Geliebten hatte er sich verbitten müssen, um sein Verhalten nicht in irgendeiner Weise seltsam wirken zu lassen. Wenn man schon seinen Kopf riskierte, sollte man es so leise und verstohlen wie möglich tun, damit die Möglichkeit bestand, dass man ihn nicht ans Beil verlor.


  Wurden Deserteure der farefyrischen Armee eigentlich gehängt oder durch eine Klinge enthauptet? Er wusste es nicht und es war ihm auch lieber so. Es reichte, dass er mitansehen hatte müssen, wie die Staken einen Fahnenflüchtigen in ihren Latrinen ertränkt hatten. Der arme Kerl war schreiend durch das halbe Lager geschleift worden, nachdem er versucht hatte, ein Pferd zu stehlen und in die Wüste zu verschwinden. Seine Worte, in hartem Stakisch gesprochen, hatten Keith nicht wissen lassen, was der Mann in seinen letzten Minuten so lautstark und verzweifelt von sich gab, doch dessen Schmerz und dessen Ableben war dafür umso unmissverständlicher gewesen. Und beängstigend. Vor allem für jemanden, der beabsichtigte, dem Beispiel des Deserteurs zu folgen.


  Was würde Temperance zu alledem sagen? Zweifellos würde sie ihn einen Trottel schelten, der er – ebenso ohne Zweifel – war.


  Eilig verdrängte er den Gedanken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Geräusch seiner Schuhsohlen auf dem Pflasterstein, der mit dem Blut der Soldaten besudelt war.


  Wie schafften es Männer und Frauen, ihr Leben dem Militär zu verschreiben? Solche Gräuel tagein, tagaus mitzuerleben und sich dennoch eine Art Glück zu bewahren? Was ging etwa in Stutton vor, wenn er seine lockeren Witzchen riss und etwaigen Vergnügungen nachging? Hatte er stets im Hinterkopf, wie viele Menschen er getötet hatte? Und fragte er sich, wie viele es noch werden würden?


  Es war eine Sache, wenn man für Rache mordete oder mit einem Mord sein Leben oder das eines Geliebten schützte. Doch diese Leute hier hatten nur ihre Stadt und ihre Familien verteidigt. Womit rechtfertigte der Papst seinen Feldzug? Und womit verschafften sich Männer und Frauen wie Stutton, die freiwillig dem Militär beigetreten waren, Erleichterung ihres Gewissens?


  Edward Stutton war, wenn Keith sich nicht gewaltig irrte, ein warmherziger und liebenswerter Mensch. Wie konnte er all diese Dinge ertragen und dabei nicht den Verstand verlieren?


  Keith wusste es nicht und er wollte seinen Aufenthalt hier beenden, ehe er nicht mehr in den Spiegel blicken konnte, ohne dabei die vielen Gesichter vor sich zu sehen, die ihn in den letzten Momenten ihres Lebens voll Entsetzen angestarrt hatten. Er wollte nach Hause, wollte sein altes Leben zurück – so heftig, dass es in seiner Brust und seinem aufgewühlten Magen schmerzte.


  Unvermittelt kam ihm der Gedanke, dass auch Turnpike im Krieg gewesen war. Er wusste von Temperance, dass Turnpike gelegentlich – sogar heute noch – unter Albträumen litt. Zweifellos war er schwer traumatisiert und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, fragte Keith sich, ob irgendetwas davon einen Einfluss auf Turnpikes Handeln hatte – und ob man einen Teil davon damit entschuldigen konnte?


  "Was treibt Euch zu so später Stunde in unser neues Lager, Soldat?"


  Eine dunkle Stimme riss ihn aus seinen düsteren Überlegungen und sein Herz verweigerte ihm einige Schläge. War seine Chance auf eine Flucht nun zunichte gemacht?


  "Nur ein wenig Auslauf, Captain", gab er mühsam zurück und hoffte, seine Nervosität würde dem Mann verborgen bleiben, der ihn misstrauisch musterte.


  "Ihr seid dieser Caruthers, nicht wahr? General Winter hat Euch lobend erwähnt und eine Beförderung vorgeschlagen." Sein Blick fiel auf die Tasche unter dem Umhang, doch er setzte ein Lächeln auf. "Eine große Ehre, von einem Kriegshelden empfohlen zu werden." Der Kerl wollte ihm ein schlechtes Gewissen machen.


  "Das ist es wahrlich", nickte Keith und hielt den Mund darüber, dass er diese Ehre zurückgewiesen und die Beförderung abgelehnt hatte.


  "Geht doch ein Stück mit mir", schlug der grobschlächtige Mittdreißiger vor und nickte in jene Richtung, die vom Vinirit wegführte.


  Schweren Herzens trottete Keith hinter ihm her. Wäre er einem Soldaten begegnet, hätte er an dessen Kameradschaftlichkeit appellieren können, doch es musste ja ausgerechnet ein Offizier sein, der ihm während seiner Flucht über den Weg lief.


  "Sagt, habt Ihr Familie daheim?", wollte der Captain wissen und warf ihm einen flüchtigen Blick zu, um zu bemerken, dass Keith gerade einen solchen über die Schulter riskiert hatte. Zum Fluss hinüber, von dem sie sich entfernten.


  Ein Nicken gelang ihm. "Ja, samt einem kleinen Sohn."


  "Ich habe ebenfalls Familie. Eine Frau und drei Töchter. Es muss Euch sehr schwer fallen, Euren Sohn allein zu lassen. Gewiss wird er sich freuen, wenn sein Vater wieder nach Hause kommt. Nachdem der Krieg zu Ende ist."


  Der Mann wusste ganz genau, was vor sich ging. Und sollte Keith es nun wagen, zu verschwinden, würde er die Konsequenzen dafür tragen.


  "Gewiss", bestätigte er heiser und fühlte, wie unangenehm trocken sein Mund geworden war. Es war vorbei. Wäre er nicht so in Gedanken versunken gewesen, hätte er die Gefahr vielleicht rechtzeitig erkennen und bannen können, indem er einen anderen Weg wählte. Doch in seiner Törichtheit und leisen Verzweiflung war er dem Captain direkt in die Fänge gegangen. Er würde sich jetzt gerne dafür die Eingeweide aus dem Leib reißen...


  "Was für eine schöne Stadt, findet Ihr nicht?", meinte der Captain mit einem Lächeln auf den Lippen, von dem man nicht sagen konnte, ob es ein Zeichen der Belustigung oder eine subtile Drohung war.


  "Ja. Wunderschön. Vor allem bei Nacht", brachte Keith rau vor. Seine Kehle war so verdammt eng, dass er kaum schlucken konnte. Kühler Schweiß perlte von seiner Stirn und unzählige Schauer liefen ihm über den Rücken, ohne dass er sie aufhalten könnte. Er hatte Gänsehaut, doch nicht vor Kälte.


  "Euer Auslauf hat sich also ausgezahlt." Inzwischen waren sie beim Stadttor angekommen. "Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht." Der Captain hielt inne und nickte ihm zu, um ihn Richtung Lager zu entlassen und ihm auf diese Weise den Fluchtweg zu versperren.


  "Vielen Dank, das wünsche ich Euch ebenso." Keith neigte respektvoll das Haupt und trat mit unterdrückter Hast den Rückweg an.


  Wenig später hockte er schwer atmend und zitternd unter seiner Plane und versuchte, aufkommende Panik zu unterdrücken. Er war gefangen. Es gab keinen Ausweg. Man würde ihn nicht gehen lassen... Zumindest nicht im Ganzen.


   


  *


   


  Übelkeit und Schwindel plagten ihn, nachdem er am nächsten Morgen die Rede des Warlords gehört hatte. Blackfist hatte verkündet, man würde durch ein magisches Portal nach Babesch reisen. Noch weiter von Zuhause fort, ferner von seiner Familie, die er so schmerzlich vermisste.


  Verwirrt und ratlos stolperte er gegen Mittag durch das Lager, das nur noch aus Planen bestand, die am Boden lagen und zusammengelegt wurden.


  Das Lazarett war ebenfalls bereits abgebaut, die Kranken und Verwundeten auf unzählige Wagen verladen, von denen die ersten bereits Richtung Wüste fuhren.


  Vor dem seltsamen Portal, dem er lieber fernbleiben wollte, sammelten sich stetig neue Truppen, die man hindurch beförderte. So viele Menschen, die in die nächste Schlacht stolperten. Und Keith würde unter ihnen sein, weil er keine Möglichkeit mehr hatte, zu fliehen. Man würde ihn entdecken und ihm, ohne einen Lidschlag abzuwarten. den Kopf abschlagen.


  Ihm war so schwer ums Herz, dass er dessen Schläge nicht mehr fühlte. In Gedanken suchte er fieberhaft nach einem Weg, doch noch zu entkommen, doch es war aussichtslos.


  Wieder rissen ihn Stimmen in die Gegenwart zurück, diesmal lauter und aufgebrachter als jene des Captains letzte Nacht.


  Zwei Männer hatten einen dritten in ihre Mitte genommen und ein vierter brüllte auf jenen ein. "Schluss damit jetzt! Ihr werdet Eure Pflicht tun und durch dieses verdammte Portal gehen, um Eurem Vaterland zu dienen!"


  Es war Freddy Horndyke, den man gewaltsam von einem der Wägen fernhalten musste, der sich gerade in Bewegung setzte. Der schmächtige Mann schlug panisch um sich und kreischte: "Nein! Lasst mich los! Ihr sollt mich loslassen! Ich muss bei ihm bleiben! Lasst mich!"


  Der Offizier schlug ihm schließlich ins Gesicht und einer der Soldaten, die ihn gehalten hatten, trat ihm unfein in den Magen, nachdem er zu Boden gegangen war.


  Keith eilte hinzu und stieß den groben Kerl fort, um sich neben Stuttons Geliebten zu knien und die Hand nach ihm auszustrecken, ohne ihn zu berühren. "Horndyke."


  Dieser schluchzte so heftig, dass es einen schmerzte. "Das könnt Ihr nicht tun. Das könnt Ihr nicht", wisperte er unter Tränen, die seine schrecklich blassen Wangen hinabtropften und sich mit dem Blut aus seiner Nase vermischten. Anstatt es fortzuwischen, presste er die schwarzen Handschuhe Stuttons an seine Brust. Seine Finger waren so fest um den Stoff geschlossen, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  "Haltet ihn unter Kontrolle, Caruthers. Wir haben keinen Nerv mehr für dieses Theater. Sollte er Dummheiten machen, werdet Ihr ebenso dafür büßen", wies der Offizier an und stob mit seinen Soldaten davon.


  "Ist er... ist Stutton noch am Leben?", fragte Keith vorsichtig nach, weil er fürchtete, dass es am Ende schon zu spät war.


  Horndyke nickte. "Aber es geht ihm nicht besser. Er hat kein einziges Mal die Augen aufgeschlagen, seit er im Lazarett liegt. Wenn er stirbt, dann..." Er unterbrach sich und atmete einmal krampfhaft tief ein. "Er darf es nicht."


  "Wird er nicht. Man nennt den Mann Rough Stud. Gewiss tut man das nicht umsonst." Es waren leere Floskeln, doch was sollte er auch sonst sagen?


  "Wenn ich durch dieses Portal gehe, werde ich ihn niemals wieder sehen. Vielleicht ist es diesmal gut gegangen, weil Edward mich dazu getrieben hat, an mir zu arbeiten und weil er mir letztendlich das Leben gerettet hat, doch eine weitere Schlacht werde ich nicht überleben. Nicht ohne ihn an meiner Seite. Nicht ohne ihn." Wieder ging er in Schluchzen über.


  "Ich kann Euch verstehen", murmelte Keith und senkte die Stimme: "Letzte Nacht versuchte ich zu desertieren. Es gelang mir nicht und ich fürchte, es ist schier unmöglich, dieser Hölle zu entkommen." Er presste die Lippen aufeinander und dachte nach, doch ihm kam kein rettender Einfall, keine Idee, kein Geistesblitz, der sie vor dem Krieg bewahren konnte. Sein Kopf war leer.


  Plötzlich stand der Captain von letzter Nacht vor ihm. "Auf mit euch, Soldaten. Eure Einheiten machen sich für den Transport bereit."


  Horndyke wechselte einen glasigen, geröteten Blick mit Keith und in seiner Miene stand Verzweiflung, doch zugleich die Resignation, die auch Keith in seinem zerfetzten Inneren verspürte. Was blieb ihnen anderes übrig, als zu gehorchen und den Preis zu zahlen, den der Allmächtige forderte?


  Mühsam hob er sich auf die Beine und half dem anderen dabei, aufzustehen. Sie folgten dem Oberbefehlshaber zu ihren Einheiten. Hatte der Corporal den Captain absichtlich zu ihnen geschickt? Hatte man bereits ein Auge auf Keith Caruthers? Wie viele Menschen wussten bereits von seinem missglückten Versuch, vor seinen Pflichten zu fliehen? Mit einem Mal fühlte er sich beobachtet, spürte stechende Blicke im Rücken. Seine Nackenhärchen stellten sich auf.


  Sie bezogen Aufstellung und Keith hatte kein Auge für die Männer und Frauen um ihn herum, er kannte kaum jemanden davon. Richard war nun General und besaß keine eigene Einheit mehr, die seine war aufgelöst und die Soldaten samt Keith auf andere Truppen verteilt worden.


  Nach der Schlacht von Vinit wollte man den Anschein erwecken, alles sei immer noch straff organisiert, doch in Wirklichkeit herrschte leises Chaos. Viele Leute wussten nicht mehr, wo sie hingehörten, wer ihr neuer Corporal war und so weiter.


  Hätte Keith es letzte Nacht nicht so schrecklich versaut, könnte er diese stille Verwirrung für sich nutzen und verschwinden.


  Strammstehend warteten sie darauf, an die Reihe zu kommen. Ab und an rückten sie vor, weil die vorderste Front bereits durch das Portal gereist war.


  Dieses war nur ein großes, halbkreisförmiges Etwas ohne scharf definierte Grenzen, von dem ein seltsames Geräusch, ein gleichmäßiges Rauschen ausging – wie das Tosen eines Sturmes. Er konnte nicht erklären, woraus es bestand, wusste nicht einmal, ob es überhaupt existierte. Er wirkte wie ein Riss im Himmel, als ob man zwei Landschaftsmalereien übereinandergelegt und in die eine ein Loch gerissen hätte, um durch dieses die dahinterliegende Landschaft zu sehen.
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  Horndyke stieß ihm unvermittelt die Faust in die Seite und reichte ihm ein paar dunkelgrüne Blättchen, während er sich selbst zwei davon in den Mund schob, um darauf zu kauen. Als Keith nicht sogleich reagierte, nickte Horndyke ihm auffordernd zu und setzte seinen wohl grimmigsten Blick auf, um sein Missfallen kundzutun.


  Keith tat schließlich, wie ihm stumm geheißen. Sein Wille zu fliehen war größer als sein Misstrauen. Er kaute auf dem widerlichen, bitter schmeckenden Zeug herum und erkannte, worauf die Sache hinauslief. Ihm wurde übel und er hielt sich den Magen, der sich schmerzhaft verkrampfte. "Um Himmels Willen, was habt Ihr getan? Uns umgebracht?"


  "Uns gerettet, und ich erwarte eine Gegenleistung", brachte Horndyke keuchend hervor, ehe er sich nach vorn beugte und sich in den Sand übergab.


  Was zum Teufel meinte der Kerl damit? Was wollte er von ihm? Und was war das für ein verdammtes Pflanzenzeug, das er da gegessen hatte?


  "Verflucht sei der Mann", knurrte Keith und erbrach sein spärliches Frühstück auf den Wüstenboden.


  Zusammen traten sie aus der Reihe, um sich an den Rand zu stellen. Horndyke hatte die Hand auf dem Bauch und verzog das Gesicht, während er erneut Flüssigkeit von sich gab. Hatte der Mann denn überhaupt nichts zu sich genommen in letzter Zeit?


  "Was zum Teufel ist hier los?", forderte ein ihm fremder Corporal zu wissen und maß sie beide mit einem bösen Blick.


  "Magen vertan", keuchte Keith der wütenden Frau zu, weil Horndyke gerade nicht sprechen konnte.


  "Geht zu einem Arzt und lasst euch ein Mittelchen geben", wies sie an und deutete unwirsch in Richtung des Platzes, an dem das Lazarett gestanden hatte. "Und dann kommt ihr zurück und nehmt wieder Haltung an, verdammt noch mal", fügte sie zischend hinzu und wirkte, als würde sie ihnen gleich ein paar Ohrfeigen verpassen. Stattdessen ließ sie zu, dass sie von dannen zogen.


  Keiths Herz klopfte schneller – trotz seines gegenwärtigen Zustandes vor heller und aufrichtiger Freude, die nur ein klein wenig durch eine Frage getrübt wurde: „Seid Ihr Euch sicher, dass uns diese Pflanze nicht umbringt?“


  Horndyke nickte. „Hier in Marusta... ein beliebtes Brechmittel. Ich weiß davon, weil ich für meine Arbeit recherchierte und... zufällig darüber gestolpert bin.“


  Dieser Horndyke war ein gewiefter Kerl, das musste man ihm lassen, und Keith würde ihm die Gegenleistung – was auch immer diese sein mochte – mit Vergnügen geben, so dankbar war er ihm in diesem Moment, in dem er den Einheiten den Rücken kehrte und in Richtung Freiheit stolperte.


  "Edwards Pferd", murmelte Horndyke und deutete unauffällig in Richtung des Gatters, in dem man die Reittiere gefangen hielt, bis auch diese transportiert werden würden. "Es heißt Millton und ist sehr brav. Wir müssen darauf aufpassen. Es ist ihm heilig."


  "Keine Sorge, ich habe inzwischen Ahnung von Pferden." Es wäre eine Schande, wenn es nicht so wäre, nachdem er seit mittlerweile fünfzehn Jahren auf einem Pferdehof lebte und arbeitete. "Bleibt hier. Ich werde es holen." Damit schubste er seinen Komplizen hinter das Zelt, das dem Pferdehüter gehörte.


  Noch einmal würgte er Magensäure hervor und spuckte in den Sand, ehe er sich über die brennenden Lippen wischte. Dann drückte er den Rücken durch, um eine halbwegs gute Figur zu machen, und ging auf den jungen Mann zu, der sich um die Reittiere kümmerte. Er lehnte lässig am Zaun und musterte ihn.


  "Ich brauche Corporal Stuttons Pferd. Ich glaube, es ist jenes weiße mit den braunen Söckchen. Bitte beeilt Euch, es ist dringend."


  "Wozu braucht Ihr das Tier, Soldat? Von wem kommt der Befehl?"


  "Captain Warren. Er möchte, dass ich eine Nachricht überbringe."


  "Wem sollt Ihr eine Nachricht überbringen? Und warum braucht Ihr dazu unbedingt Rough Studs Hengst?", fragte der Kerl misstrauisch und machte keine Anstalten, das Tier aus der Herde zu holen.


  Keith setzte ein überhebliches Lächeln auf, sah sich nervös um, ob man sie beobachtete, doch weit und breit war kein anderer Stallbursche zu sehen. "Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann lest nach, Sir." Er zog den Brief, den er letzte Nacht zu schreiben begonnen hatte, aus der Tasche seiner Beinkleider und streckte ihn dem Burschen entgegen. Dieser trat einen Schritt näher und wollte nach dem Schriftstück greifen, da traf ihn Keiths Faust ins Gesicht und er ging mit einem Keuchen zu Boden. "Verzeiht mir die Täuschung", murmelte Keith, schob das Papier hastig zurück in seine Hosen und sprang über den Zaun, um den guten Millton selbst zu holen.


  Das Tier schnaubte ihn freundlich an und folgte ihm bereitwillig, als er es an der Mähne nach draußen führte, um ihm dort ein Halfter anzulegen und nach Horndyke Ausschau zu halten. Der Mann erschien wie auf Befehl an seiner Seite und Keith faltete die Hände, um ihm aufs Pferd zu helfen.


  Anschließend schwang er sich selbst auf den Hengst und stieß dem Tier die Hacken in die Seiten. Es stolperte erschrocken ein paar Trabschritte nach vorn, ehe es in Galopp verfiel. Panisch trieb er es immer weiter an, warf ab und an einen gehetzten Blick über die Schulter.


  Doch niemand schien sie einzuholen...


  Waren sie frei?


  Oder würde man sie erst später aus den Schatten der Nacht jagen, um sie an den Galgen zu bringen?


   


  



  Kapitel 9
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  Der Wind war sanft, umspielte ihr Gesicht wie eine streichelnde Hand und brachte Strähnen ihres Haares in Bewegung.


  Auf einer Schiffsreise hatte man viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Man konnte sich nicht ablenken, konnte sich nicht auf sein Pferd oder seine Beine konzentrieren, sondern hatte eben endlos viel Zeit...


  Behutsam drehte sie den Ring an ihrem Finger, den sie nicht abnehmen konnte. Vermutlich würde sie es niemals tun. Vermutlich würde man sie eines Tages damit begraben. Und vermutlich war dieses eines Tages bereits näher, als sie wahrhaben wollte.


  Sie dachte an die Sache mit der Verantwortung für ein eigenes Kind. Nicholas hatte sie nämlich sehr wohl übernommen, wenngleich er sich anfangs schrecklich dämlich angestellt hatte. Er hatte nicht gewusst, wie seine Tochter zu halten war, wie sie zu wickeln war, wie ihre Tränen zum Trocknen gebracht werden konnten. All das hatte ihm bei Thomas kaum Probleme gemacht, doch als es um sein eigenes Kind gegangen war, hatte er nicht mehr gewusst, wie man mit einem Säugling umzugehen hatte.


  Sie schluckte hart, als sie sich daran erinnerte, dass ihm die anderen oft genug auf die Nase gebunden hatten, wie unfähig er als Vater war. Besonders Keith hatte sich mit solchen Aussagen nicht zurückgehalten und es wäre an Temperance gewesen, ihren Ehemann vor solchen Anfeindungen zu schützen, doch sie war zu enttäuscht von Nicholas und zu gefangen in ihrer Angst, er könne sie nicht mehr lieben, gewesen, um den Mund aufzumachen und Keith Einhalt zu gebieten.


  Jetzt fragte sie sich, ob es etwas geändert hätte, hätte sie Nicholas verteidigt.


  Nun, zumindest hätte es verhindert, dass ihr Ehemann zu verheimlichen versuchte, dass er viel mit den Kindern unternahm. Etwa saß er beinah jede Nacht an deren Bett und las ihnen Geschichten vor, wenn die Erwachsenen in ihren Gemächern verschwunden waren. Er wusste nicht, dass sie es wusste, doch sie hatte ihn eines Nachts heimlich belauscht – mit Tränen in den Augen, weil ihr klar geworden war, dass er wenigstens ihre Tochter liebte, wenn er schon ihr keine Gefühle mehr entgegenbrachte.


  Egal, wie es war, sie hätte es tun müssen. Sie hätte den Mund aufmachen und Keith sagen sollen, dass er nicht so mit Nicholas umspringen konnte. Sie hätte es tun müssen, schlichtweg um seinetwillen und um ihrer Liebe zu Nicholas willen.


  An dieser konnte auch die Eifersucht nichts ändern, die gekommen war, als er nach Gavins Tod immer öfter eine Nacht lang fortgeblieben war. Nachdem ihr Liebesleben schon zuvor kaum noch existiert hatte, war es nicht schwer zu erraten, dass er sich eine Affäre hielt, weil er sie nicht mehr begehrte. Es brachte sie dazu, die Zähne so fest wie möglich aufeinanderzubeißen, die Zungenspitze dazwischen eingeklemmt, um den Schmerz zu fühlen, der sie von jenem in ihren Eingeweiden ablenken sollte und doch nicht dazu fähig war. Sie schlug ihre Fäuste einige Male gegen die Reling und gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich.


  Ein paar tiefe Atemzüge später hatte sie alle Gedanken an Nicholas verdrängt und ihre Fassung zurückerlangt – die Gelassenheit eines Nachtschattens.


  Argwöhnisch wandte sie sich um, da sie sich – nun, da sie ihre Umgebung erneut wahrnahm – beobachtet fühlte.


  Tatsächlich erkannte sie nur ein paar Meter von sich entfernt die Katze, welche sie verfolgte, seit sie Farefyr verlassen hatten. Das Tier hatte sich mit ihnen an Bord geschlichen. War das nicht seltsam?


  Hector kannte die Antwort darauf, doch er klärte sie nicht auf, sondern genoss es, dieses kleine Geheimnis zu haben. Vielleicht, weil er ihr schon so vieles erzählt hatte, was sie als Nichtmagiebegabte gar nicht wissen sollte. Nun, es sei ihm verziehen, dass er ihr verschwieg, was genau es mit der Katze auf sich hatte und was diese dazu brachte, ihnen in dieser Mission zur Seite zu stehen.


  Das Tier blickte Temperance direkt in die Augen, während es dort saß und sich nicht rührte. Lediglich das rote Fell bewegte sich sachte in der Brise.


  Eine halbe Ewigkeit musste vergangen sein, in der sie sich nur angestarrt hatten, als Frederik sich zu ihr gesellte und den Bann brach.


  Die Katze erhob sich und wanderte davon.


  Wollte sie ihr etwas sagen? Wie damals, als sie in die entgegengesetzte Richtung des Palastes marschiert war? Durfte man Waldstein nicht trauen?


  Für solche Gedanken war es nun wohl ein wenig spät, nachdem sie bereits den halben Ozean zusammen überquert hatten.


  "Der Großmeister, wie Ihr ihn nennt, sitzt immer noch unter Deck und weigert sich, nach oben zu kommen. Scheint, als fürchte er, von Bord zu fallen, weil ein Windstoß ihm unters Kleidchen fährt." Er grinste sein übliches Grinsen, in dem er seine weißen Zähne zeigte. Inzwischen hatte sie sich an seinen Akzent gewöhnt und musste sich nicht mehr so anstrengen, um jedes Wort zu verstehen. Vielleicht lag es auch schlichtweg an der Erkenntnis, dass man nicht zwingend jedes Wort von Waldstein vernehmen musste...


  "Vermutlich ist er aufgeregt. Uns stehen wichtige Ereignisse bevor."


  "Gewiss, aber mir scheint, der Mann lässt sich ein wenig einschüchtern."


  "Scheut Ihr Euch nicht ein ganz klein wenig davor, was kommen mag?"


  "Wenig. Ich habe nichts zu verlieren", kam unbekümmert zurück. "Und auch Ihr wirkt nicht besorgt, bloß immer noch zutiefst betrübt. Aber ich sehe in Euren Augen, dass diese Trauer nichts mit unserem Vorhaben zu tun hat."


  "Hat sie auch nicht", gestand sie und um das Thema zu wechseln, fügte sie hinzu: "Das Ossreich schickt also einen einzelnen Mann, um den Krieg und die Schreckensherrschaft Eurer Unheiligkeit zu beenden. Was qualifiziert Euch?"


  Erneut blitzten seine Zähne im Sonnenlicht auf. "Meine enge Beziehung zum König meines geliebten Landes und meine Berufung."


  "Etwas genauer?" Dann war also der ossreichische König der Auftraggeber? Vermutlich. Es würde Sinn ergeben, immerhin waren des Papstes Absichten, die ganze Welt zu regieren, recht deutlich. Ein Monarch, der seine Stellung innehalten wollte, würde sich naturgemäß dagegen sträuben, seine Macht abzugeben oder wie eine Marionette an jemandes Fäden zu hängen.


  "Nun, meine Berufung ist der Euren sehr ähnlich, Nachtschatten."


  Temperance kam nicht umhin, mit den Augen zu rollen. "Ihr seid ein Assassine. Gut, das war nicht schwer zu erraten. Wie steht es mit Eurem Verhältnis zum König?"


  "Darüber darf ich bedauerlicherweise kein weiteres Wort verlieren", lächelte er listig und senkte die Stimme: "Mein Bruder würde mir den Kopf abschlagen lassen." Sein zufriedenes Grinsen vertiefte sich, als Temperance ihn mit leicht geöffneten Lippen musterte.


  "Wollt Ihr damit andeuten, Ihr seid der Bruder des ossreichischen Königs, Waldstein?"


  "Ich bin empört. So etwas habe ich niemals gesagt!", stieß er hervor und zwinkerte ihr zu, ehe er mit einem Satz auf den Beinen war. "Ihr missversteht mich, meine düstere Schönheit. Ich sollte mich jetzt zurückziehen." Mit einem Lachen verbeugte er sich und trat den Rückweg unter Deck an.


  Temperance schüttelte den Kopf über ihren seltsamen Begleiter und musste ebenfalls leise lachen. Wer war der Mann? Vermutlich würde sie es nie herausfinden. Und vielleicht musste sie es nicht einmal wissen, solange er ihnen nur dabei half, dem Grauen ein Ende zu machen.


   


  *


   


  Als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte, nachdem sie die Planke verlassen und aufs Festland getreten war, atmete sie auf. Die Passagiere, die hinter ihr an Land drängten, ließen ihr keine Zeit, um die Freiheit zu genießen, sondern drängten sie unerbittlich weiter. Temperance hatte nichts dagegen, sondern war froh, als sie endlich allein etwas abseits stand und auf Waldstein und den Großmeister wartete, von denen sie im Gedränge getrennt worden war.


  Für einen Moment schloss sie die Augen und sog die Luft in ihre Lungen, die nicht mehr bloß nach Salzwasser duftete. Stattdessen mischte sich der Geruch von Mauerstein und Sand mit jenem des Meeres. Es war angenehm.


  Sie schlug die Lider erneut auf und sah sich um. Das war also die Stadt Ro'min. Sie sah weit kleiner aus, als sie erwartet hatte. Die Bauwerke schienen schrecklich alt, doch strahlten einen gewissen Charme aus, der wohl den marustanischen Architekten eigen war. Diese hatten hier wahre Kunst geschaffen.


  "Da seid Ihr ja, meine düstere Schönheit. Ich dachte schon, Ihr wärt uns abhanden gekommen." Waldstein tauchte neben ihr auf und folgte ihrem Blick. "Sehr hübsch, doch nichts gegen die ossreichische Baukunst. Habt Ihr schon mal ein ossreichisches Schloss gesehen?" Er musterte sie und als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: "Das solltet Ihr nachholen. Es lohnt sich! Ich würde Euch höchstpersönlich eine Führung anbieten." Nun grinste er dreckig.


  Temperance wollte etwas Spitzes antworten und ihn in seine Schranken weisen, doch sie kam nicht dazu.


  Im nächsten Moment stand Hector vor ihnen und bedachte Frederik mit einem spöttischen Lächeln. "Ja, da bin ich mir sicher. Und gewiss würdet Ihr bei Eurer Führung mit den Schlafgemächern beginnen, nicht wahr?"


  "Diese sind ebenfalls sehr hübsch, Großmeister, allerdings würde ich die Führung in einem Himmelbett beenden. Ich bin doch nicht unhöflich", zuckte Waldstein mit den Schultern und fuhr sich durch sein rabenschwarzes Haar, das kein graues Strähnchen aufwies. Nicht weiter verwunderlich, da der Mann gewiss kaum dreißig war. Umso schmeichelhafter empfand sie naturgemäß seine Avancen, wenngleich sie nicht daran dachte, sie zu erhören.


  "Wie gut, dass wir das jetzt geklärt haben", biss Hector zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn – die heiß brennende Sonne sorgte dafür, dass ihm sogleich weitere Perlen an den Schläfen standen. "Nun, wie genau wollen wir die Sache nun...?" Mitten im Satz unterbrach er sich und machte große Augen, während er in die andere Richtung stierte.


  "Was ist? Was habt Ihr, Mann?", wollte Waldstein verwirrt wissen und drehte sich zeitgleich mit Temperance um, damit sie sehen konnten, was den Großmeister so sprachlos machte.


  "Die Katze", stellte Temperance fest, als sie das Tier erblickte, wie es ein paar Meter von ihnen entfernt auf einem Stein thronte.


  Sobald sie sich ihrer aller Aufmerksamkeit bewusst war, setzte sie sich in Bewegung.


  Hector eilte ihr nach und versetzte ihnen im Vorüberlaufen einen auffordernden Stoß. "Schnell! Sie will uns zu ihm führen!"


  Temperance wechselte einen flüchtigen Blick mit Frederik, ehe sie dem Großmeister folgten. Die Katze führte sie durch viele verwinkelte Gassen und mehr als einmal glaubten sie, sie in der Menschenmenge verloren zu haben, doch das Tier sorgte dafür, dass sie es stets wiederfanden.


  Gewiss hatten sie bereits halb Ro'min durchquert, als die Katze erneut eine Abzweigung nach rechts nahm.


  Alle drei stürmten sie ihr hinterher und blieben schließlich stehen, weil auch die Katze innegehalten hatte. Sie saß vor einem schlichten Haus mit zwei Stockwerken und blickte abwechselnd zu diesem Gebäude und zu ihnen.


  Wahrhaftig wollte sie ihnen also etwas sagen. Sie verriet ihnen den Aufenthaltsort des Papstes, wenngleich dieses wenig auffällige Haus dem Besuch einer solch wichtigen Person nicht würdig schien. Gewiss war das beabsichtigt.


  Es war, wie Frederik gesagt hatte. Eure Unheiligkeit hatte es mit der Angst zu tun bekommen, hatte in seinem Inneren gespürt, dass etwas gegen ihn im Gange war, und war außer Landes geflohen, während er beide Kontinente in dem Glauben lassen wollte, er sei ins Wywarrick Empire gereist.


  Nun verschanzte er sich hier in Ro'min, in einer Bruchbude, in der man vielleicht eine Horde Ratten, aber gewiss nicht den Papst erwarten würde. Oh, gerissen war er zweifellos, doch nicht gewieft genug, um dem Zauber der rotgetigerten Spionin – was auch immer diesen ausmachte – zu entfliehen.


  Hector verbeugte sich respektvoll vor dem Tierchen, das daraufhin aufstand und ging. So, als wäre seine Arbeit hier getan.


  "Jetzt wissen wir, wo wir heute Abend ein wenig Vergnügen suchen werden", grinste Waldstein in grimmiger Freude und sah unauffällig zu dem Gebäude hinüber, welchem sie lieber fernbleiben sollten, um kein Aufsehen zu erregen. Nicht zu früh.
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  Der Karte zufolge, welche sie im Gepäck einer von Banditen überfallenen Toten gefunden hatten, führte der Fluss geradewegs nach Norden. Nicht unbedingt die Richtung, in die sie reisen wollten, aber gut genug. Sie würden sich einige Tage des Marsches ersparen.


  Norden und die anderen machten gerade das verlassene Boot wieder wassertauglich. Es war glücklicherweise nicht viel zu reparieren. In friedlichen Zeiten wäre es undenklich gewesen, ein Gefährt in solch einem Zustand einfach am Ufer liegenzulassen, aber wenn es ums pure Überleben ging, setzte man andere Prioritäten.


  Sin wurde von Albträumen geplagt. Sie wusste jedoch, dass vieles nicht bloß Träume, sondern Erinnerungen waren. Erinnerungen an die zahlreichen Morde und andere schreckliche Bluttaten, die sie im Auftrag der Kirche ausgeführt hatte. Sie war missbraucht und zu einer seelen- und gewissenlosen Waffe gemacht worden. Seit dem Tag, an dem die Hexe Auria sie in den Raum in der Ruine des alten Tempels gelockt hatte, war sie nicht mehr sie selbst gewesen. Man hatte ihr Jahre ihres Lebens geraubt, aber dafür würden sie büßen.


  Nicht nur Sin und Tolon wurden von den Kirchenleuten benutzt. Ganz Farefyr, gar der ganze Kontinent, war in einen sinnlosen Krieg geführt worden. Der Papst und sein Gefolge interessierten sich nur für Marusta, weil sie mehr und mehr Macht gewinnen wollten. Die Assassine hatte genügend Gespräche mitangehört, um sich sicher zu sein, dass der gutmütige Schein reine Täuschung war. Hinter ihren milde lächelnden Fratzen verbarg sich das pure Böse. Jetzt, da sie endlich wieder sie selbst war und klar denken konnte, ohne dass man sie lenkte, begriff sie das.


  Sin ließ sich nicht länger blenden von ihrer Magie. Sie würde jeden einzelnen von den Bastarden umbringen. Die Kirche hatte sie zu einer Waffe gemacht, aber wer mit Waffen spielte, riskierte, sich selbst zu verletzen.


  „Wunderschöner Tag, nicht wahr?“


  Sie sah auf. Es war Nath. Der Alte hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, als ob sie sich alle auf einem lustigen Abenteuerausflug befänden.


  „Oh ja, wunderschön. Ich denke aber gerade über was noch viel Schöneres nach.“


  Rache.


  „Ja? Was denn? Nein, lass mich raten“, sprach er und setzte sich zu ihr auf den Baumstamm. „Es sind sicherlich Blumen oder weite, hügelige Wiesen, auf denen Kühe herumtollen. Stimmt´s?“


  „Ähm, nicht ganz.“


  „Dann denkst du sicherlich an deine Familie und deine Freunde.“


  Familie hatte sie nie gehabt. Das Wort schien für sie gar keine Bedeutung zu haben und dasselbe galt für Freunde. Obwohl, das war nicht ganz richtig. Sie erinnerte sich an die alte Dame, die sie bei sich aufgenommen und an die Kinder mit denen sie gespielt hatte. Auch das hatte nicht schön geendet. Sin war eigentlich immer auf der Flucht gewesen, bevor sie in die Fänge der Kirche geraten war, doch jetzt würde sie nicht mehr fliehen. Jetzt hatte sie ein Ziel.


  „Auch nicht“, antwortete sie. „Aber ist ja egal. Hast du Familie?“


  Er lächelte immer noch, aber sein Blick veränderte sich auf eine seltsame Art und Weise. „Die einzig wirkliche Familie, die ich noch habe, ist mein Bruder, aber den hab ich schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben. Sie war mein Ein und Alles. “


  Sie starrte ihm verwirrt in die Augen. „Wie kannst du dann so fröhlich sein? Hast du sie vergessen, bis ich dich daran erinnert habe? Wenn, dann tut es mir leid.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Mir geht es nicht schlecht und das hat zwei Gründe.“ Er schaute auf den Fluss und beobachtete die leichten Wellen, die das Wasser ans Ufer schlug.


  „Ja?“ hakte sie nach, als er nicht weitersprach.


  „W...? Oh, ja, zwei Gründe. Der erste ist folgender. Ich stelle mir manchmal vor, dass meine Frau auf einer Wolke sitzt und zu mir herunterblickt. Und wenn keine Wolke am Himmel ist, dann sitzt sie auf einem Stern oder auf dem Mond. Ich weiß, dass das nicht stimmt, ich bin ja nicht verrückt.“


  Sin verzog die Augenbrauen.


  „Aber der Gedanke daran, dass sie dort oben auf mich wartet, ist einfach beruhigend.“


  „Und der zweite Grund?“


  „Der zweite ist, dass ich ja nicht ganz alleine hier unten bin. Die Einheit ist jetzt meine Familie. Norden, Jeff und Lester, auch wenn die beiden komisch sind. Horton und Dusty, die erzählen mir immer Geschichten von ihrer Arbeit. Sie waren mal Bergarbeiter aus Huntersmine. Und dann ist da noch...“


  „Hey!“, rief Norden vom Boot aus den wartenden Männern und Frauen zu. „Wir sind bereit zum Ablegen! Alle an Bord!“


  Sin stand auf und reichte Nath die Hand. „Komm, sieht so aus, als müssten wir jetzt los. Aber es war nett mit dir zu reden, Nath.“


  Er schenkte ihr wieder ein Lächeln und sie lächelte zurück. Zumindest für einen kurzen Augenblick hatte sie ihren Hass auf die Kirche vergessen können. Aber vergeben würde sie nie.
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  Manchmal fragte er sich, ob er Richard jemals wieder unter die Augen treten konnte, nachdem er dessen Vertrauen in ihn so erschüttert hatte. Der Mann musste sehr schlecht von ihm denken, nachdem Keith sich einfach aus der Verantwortung gezogen hatte. Und er wusste noch nicht einmal, wie er selbst von sich denken würde – nach dieser Odyssee, die Horndyke zu einer Reise durchs Fegefeuer machte.


  Der Kerl war schlichtweg unerträglich. Jeden Morgen und Abend verbrachte er eine schiere Ewigkeit damit, sich zu waschen und sich die Zähne zu putzen – wilder, als Keith es je gesehen hatte – und seine Haare zu machen und seine Fingernägel zu feilen und... Herrgott, Horndyke hatte einen Waschzwang! Wie gut, dass sie neben dem Vinirit unterwegs waren und dessen Lauf folgten. Sonst würde der Mann wohl den Verstand verlieren. So war es stattdessen Keith, der den seinen langsam, aber sicher einbüßte. Denn wenn Horndyke nicht mit seiner Körperpflege beschäftigt war, vertrieb er sich die Zeit mit jammern und zanken und keifen. Er hatte panische Angst um Stutton, was nachvollziehbar war und er zu verbergen suchte. In jedem Falle entschuldigte diese Furcht nicht sein inakzeptables Verhalten, welches Keith dazu trieb, ihm den Kragen umdrehen zu wollen. Wäre er nicht so schrecklich geschwächt, würde er es vielleicht sogar tun...


  Wie konnte Stutton einen Kerl wie Horndyke lieben, um Himmels Willen? Wie konnte irgendjemand einen Mann wie Horndyke lieben? Oder auch nur gern haben? Unmöglich. Den arroganten, bösartigen Wicht konnte man nur verabscheuen und bemitleiden.


  Ebendieser Wicht erhob sich plötzlich mit einem Ruck und ergriff das Wort: "Wenn wir noch ein oder zwei Stunden gehen, sind wir näher an..."


  "Nein, Horndyke! Wir können nicht riskieren, in der Dunkelheit über einen Stein zu stolpern und uns das Genick zu brechen. Wir brauchen etwas Schlaf. Stuttons Pferd ebenfalls."


  Das schien er einzusehen. Er gab Acht auf das Tier. Vermutlich nicht um des Pferdes Willen, sondern nur aus dem Grund, weil es Stutton gehörte. Nickend setzte er sich erneut ans Lagerfeuer, neben welchem Keith sich ausgestreckt hatte, um in den sternenklaren Himmel zu starren.


  Mehrere Tage waren sie bereits unterwegs und Tel'o war noch immer nicht in Sicht. Natürlich nicht, die Reise würde Wochen dauern. Zudem kamen sie nur langsam voran, da sie bei dieser Hitze nicht zu zweit auf einem Pferd reiten konnten. Nicht dauerhaft. So wechselten sie sich zumeist ab und zur Mittagszeit gingen sie beide neben dem Reittier her, anstatt es unnötig zu belasten. Bei diesen Gelegenheiten jammerte Horndyke über seine schmerzenden Füße und die unerträgliche Hitze und den Sand in seinen Schuhen und... Aufstöhnend griff Keith sich an die Schläfe und massierte sie ein wenig, um den Schmerz zu verscheuchen. Er sollte dringend auf andere Gedanken kommen, wenn er nicht wollte, dass sich sein Schädel von selbst spaltete – vor lauter Dröhnen. Konnte einem der Kopf brechen? Wenn, dann würde man dieses Phänomen gewiss das horndyk'sche Schädelbruchsyndrom nennen... Woher kam eigentlich dieses Klingeln in seinen Ohren?


  Erneut seufzte er und lenkte seine Überlegungen auf Ereignisse, die weit zurück in seiner Kindheit lagen. Seine Mutter kam ihm in den Sinn. Sie war nicht seine leibliche gewesen und doch hatte sie sich um sein Wohlbefinden bemüht. "Meine Mutter sagte immer, dass einem die Sterne den Weg leuchten, wenn man bloß ihre Sprache verstünde", brachte er leise vor und gewahrte, wie Horndyke sich ihm zuwandte. Er spürte auch, wie der Mann sich verspannte und erinnerte sich an den gestrigen Vorfall. Horndyke war ihm so auf die Nerven gefallen, dass Keith irgendwann brüllend gefragt, ob seine Mutter ihm keine Manieren beigebracht hatte. Das hatte Horndyke blass werden und für den Rest des Tages kein Wort mehr sprechen lassen – nicht, dass Keith etwas gegen dieses Schweigen einzuwenden gehabt hatte. Es war ihm eben nur sehr heftig aufgefallen. Vorsichtig erzählte er weiter, um sich dem offenbar heiklen Thema zu nähern: "Sie hat mich nachts mit nach draußen genommen und mir so lange Geschichten erzählt, bis ich in ihren Armen eingeschlafen bin." Er erinnerte sich gern an diese Zeit.


  "Wahrhaftig?", fragte Horndyke und schien überrascht, dass eine Mutter solche Dinge tat. Als wäre ihm völlig unverständlich, wie eine Frau so etwas für ihr Kind tun konnte.


  Keith warf dem Mann an seiner Seite einen musternden Blick zu. Dessen Züge waren weich geworden und in seinen Augen lag ein seltsamer Glanz. Es war nicht schwer zu erraten, dass in Horndykes Kindheit etwas falsch gelaufen war. "Haben Eure Eltern Euch schlecht behandelt?"


  "Mein Vater ist sehr früh fortgegangen", gab Horndyke wispernd zurück, nachdem er sich die schmalen Lippen geleckt hatte. Er sah verschämt zu Boden und spielte mit den Fingerspitzen im Sand, während er mit gespreizten, angewinkelten Beinen wie ein Häufchen Elend dort an seinem Platz saß.


  "Ist er gestorben oder hat er Euch verlassen?"


  "Verlassen. Er konnte die Schande nicht ertragen, die ich brachte."


  "Schande? Ich dachte, Ihr wart ein Kind, als er ging?" Was konnte er in diesem Alter bereits verbrochen haben, um den Vater von der Familie zu trennen? Horndyke war zwar einiges zuzutrauen, doch das schien ihm merkwürdig...


  "Ich war erst drei, aber es... war schon abzusehen, dass ich mich zu einer Enttäuschung entwickeln würde. Ich habe zudem sehr viel gequengelt und war mehr eine Last denn eine Bereicherung."


  Keith hob die Augenbrauen ob dieser harten Worte, die Horndyke zu seiner maßlosen Verwunderung gänzlich ohne Selbstmitleid sprach. "Gibt Eure Mutter Euch die Schuld?"


  Sein Gegenüber nickte, ließ den Sand aus der Faust rieseln und beobachtete dieses Schauspiel, als gäbe es auf der Welt nichts von solcher Bedeutung. "Sie hasst mich, dennoch wird sie froh sein, mich wieder im Haus zu haben, sobald ich... zurückkomme." Noch während er sprach, schien er sich bewusst zu werden, dass er das nicht wollte – zu seiner Mutter zurückkehren. Der Kerl lebte noch bei seiner Mutter, zum Teufel?


  "Ihr solltet in Erwägung ziehen, Euch ein eigenes Haus zu nehmen. Vielleicht sprecht Ihr mit Edward darüber", schlug er behutsam vor und bemerkte, wie Horndykes Augen bei diesem Namen aufleuchteten und seine Miene weich wurde.


  "Oh, denkt Ihr, er würde wollen, dass ich bei ihm w...?" Er unterbrach sich und senkte erneut den Blick. "Sie wird es nicht zulassen."


  Hatte der Mann Angst vor seiner eigenen Mutter? Nun, es war kaum zu übersehen, dass er sie zumindest scheute. "Schlägt sie Euch?"


  Ein zaghaftes Kopfschütteln folgte. "Sie findet tausend andere Wege, um..." Wieder ein Satz, der keinen Abschluss finden sollte, doch Keith konnte sich denken, wie er zu Ende zu bringen war.


  "Ihr solltet mit Edward darüber sprechen", wiederholte Keith. Zum Einen, weil er nichts anderes zu sagen wusste, und zum Anderen, weil er daran glaubte, dass Stutton eine Lösung finden würde. Gewiss lag ihm viel daran, dass dieses Martyrium – welches Horndyke so verbitterte – aufhörte.


  Horndyke schüttelte abermals den Kopf und schniefte leise. Eine Träne stürzte sich von seiner Wange in den Abgrund, landete auf dem sandigen Wüstenboden. "Er soll nichts davon erfahren. Er soll nicht... Er darf nicht wissen, dass..." Mit einem Ruck erhob er sich und ging zum Flussufer hinunter, um sich dort zu setzen.


  Keith bemerkte das Beben seiner schmalen Schultern und wie er die Linke vors Gesicht nahm. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was in Horndyke vorgehen musste. Der Mann hatte Angst, Stutton zu verlieren. Nicht nur durch den Tod, sondern auch durch sein Wesen. Ihm war offenbar klar, dass er unausstehlich war. Und er fürchtete, dass Stutton sich davon verscheuchen ließ. Vermutlich hatten ihn bereits mehr Menschen verlassen, als lediglich sein Vater – der verantwortungslose Bastard. Vermutlich war dieser ein Mann wie Turnpike, der sich nicht um seine Frau und seine Kinder scherte.


  Wieder ein Seufzen, dass sich seiner trockenen, schmerzenden Kehle entrang. Hervorragend. Jetzt konnte er Horndyke nicht bloß nicht ausstehen, sondern hatte auch noch ganz aufrichtiges Mitgefühl mit ihm. Immerhin wusste er nur allzu gut, wie es war, jemanden zu lieben und ständig in der Angst zu leben, diesen Menschen zu verlieren. Nicht, dass er Temperance jemals besessen hätte... dennoch wusste er gut, wie es war, sie zu verlieren. Jeden Tag aufs Neue. Jeden Tag ein wenig mehr.
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  Am vierten Tag auf dem Fluss näherten sie sich dem Zentrum des Reiches Babesch. Der Proviant war ausreichend für die Reise gewesen, doch bald würden sie wieder auf die Jagd gehen müssen. Als sie ein menschenleeres Fischerdorf erreichten, welches laut der Karten nicht weit von der Hauptstadt entfernt war, legten sie an einem der Stege an. Am Horizont konnten sie Rauch sehen, der auf eine Schlacht hindeutete, aber sie hatten ohnehin nicht vor, Babesch allzu nahe zu kommen. Ab jetzt lautete der Kurs der Einheit geradewegs nach Westen. Niemand wusste, ob die Union ihnen bereits entgegenkam oder sie sich bis nach Tel'o durchschlagen mussten. So oder so würde es ein harter Marsch werden, also verloren sie besser keine Zeit.


  „Assassine, seht.“ Jeff schaute durch ein Fernrohr, das man in einer Kiste im Bootsinneren zurückgelassen hatte, flussaufwärts.


  Er reichte es ihr und was sie sah, bedeutete großen Ärger. Es war ein Schiff, welches die Einheit anscheinend verfolgte.


  Sin erkannte die Hexe Selena an dessen Bug. Aber wenn sie in K'ryzien schon entdeckt worden waren, warum hatten die Feinde sie nicht sofort angegriffen?


  Nein, es musste nur ein schrecklicher Zufall sein.


  „Soldaten!“ rief sie. „Unter Umständen ist jemand hinter uns her. Brechen wir auf!“


  Im Laufschritt ließen sie das Dorf hinter sich. Sie folgten einem Pfad, der sie um einen Hügel herumführte. Hinter diesem entdeckten sie ein zerstörtes Militärlager samt Wachturm, welches am Rand eines Waldes lag. Wie ein paar gemeine Banditen schlichen sie zwischen den dicken Stämmen umher, als es zu regnen begann.


  Nach kurzer Zeit war ihre Kleidung vom Nass durchtränkt, doch sie schlugen sich weiter durch das Gestrüpp.


  Nach einer Stunde des Marsches ging die Sonne unter, die sich seit Tagen hinter dichten Wolken versteckte, und sie kamen an ein steiles Gefälle, welches den natürlichen Rand des Waldes bildete. Vor ihnen erstreckte sich ein weites Tal, das sie nicht durchqueren konnten, denn in der Ferne sahen sie die Zelte einer gewaltigen Armee, welche die ganze Ebene ausfüllten.


  Eine Unzahl Kämpfer bereitete sich offenbar auf das Einschreiten in das Geschehen im Norden vor, während Wachen mit Schild und Lanze patrouillierten. Es war nicht schwer zu erahnen, dass die fremde Armee Späher ausgeschickt hatte. Das hieß, sie durften nur mit äußerster Vorsicht voranschreiten.


  „Wir müssen sie irgendwie südlich umgehen“, sprach Sin zu Norden. „Der Abgrund erstreckt sich bis da vorne, aber wenn wir nicht gesehen werden wollen, müssen wir zurück in den Wald.“


  „Und die Hexe? Was, wenn sie uns wirklich jagt? Dann laufen wir direkt in ihre Arme.“


  „Ich denke, wir haben keine Wahl.“


  Norden nickte und wies den anderen mit einem Handsignal den weiteren Weg an.


  Sin ging voran und suchte in der angebrochenen Dunkelheit einen geeigneten Pfad. Sie kam sich verloren vor, ganz ohne Kompass zwischen den nicht enden wollenden Bäumen. Auf allen Seiten waren Feinde und jeder falsche Schritt konnte ihr Ende bedeuten, aber als Anführerin durfte sie nicht aufgeben.


  Sie wanderten eine leichte Senkung hinab und erreichten bald darauf einen versteckten Schrein. Neben diesem durchkreuzte eine Gerölllawine den Wald, wie ein Fluss aus schweren Felsbrocken.


  Der Regen erschwerte das Weiterkommen und Lester rutschte beinahe aus, wurde jedoch von seinem Kameraden aufgefangen. Bevor sie auf der anderen Seite des Stromes aus Schutt ankommen konnten, erblickte Sin im Augenwinkel ein violettes Licht.


  Die Assassine drehte sich um, doch es war zu spät.


  Ein magischer Blitz schlug zwischen ihren Männern und Frauen ein, warf einige von ihnen durch die Luft.


  „In Deckung!“, schrie sie und kniete hinter einem Brocken nieder.


  Sie zog ihre Waffe, worauf der nächste Schlag direkt neben ihr auftraf. Der Boden rutschte unter ihren Füßen weg, doch sie fing sich und riskierte einen Blick nach oben.


  Die Hexe stand mit ausgestreckten Armen zwischen dem Geröll, ihre in Kutten gekleideten Anhänger an ihrer Seite. Aus ihren Händen leuchteten die magischen Energien, die sich zum erneuten Angriff sammelten.


  Lester versuchte, sie mit dem Bogen zu treffen, doch der Schuss schlug fehl und er wurde selbst von einem der feindlichen Pfeile an der Schulter erwischt.


  Einer der Blitze traf Norden und er fiel leblos die Felsen hinab. Sin wusste nicht, was sie tun sollten. Eine Flucht war unmöglich, doch hier waren sie Selena fast schutzlos ausgeliefert. Ein Gegenangriff bergauf war sinnlos und auch ihre magischen Kräfte hatte sie nicht mehr zur Verfügung. Die Lage schien aussichtslos.


  Unvermittelt fing einer ihrer Männer an, zu schreien, und lief mit gezogenem Schwert den Abhang hinauf. Das konnte doch nicht wahr sein!


  „Nath, Halt! Geh in Deckung!“, befahl sie, aber er schien sie nicht zu hören.


  Er verstieg sich auf dem nassen Untergrund und stürzte zu Boden, was ihn jedoch vor einem auf ihn gerichteten Blitz rettete. Nath raffte sich auf und rannte weiter. Sin wusste nicht, wo der Mann plötzlich diese Kraft herbekam.


  Ein hochgewachsener Gegner stellte sich ihm mit einer Lanze entgegen. Nath zögerte einen Moment, denn es gab keinen Weg vorbei.


  Jeff kam aus seiner Deckung, schoss einen Pfeil ab und traf den Feind mitten ins Gesicht.


  Nun nutzte die Assassine die Ablenkung, um vorzupreschen. Sie eilte pfeilschnell über das Gestein und attackierte einen der Gegner. Dieser wich dem ersten Hieb ihres Schwertes aus, der zweite brachte ihm sein Ende. Links und rechts griffen sie Soldaten an und mit größter Mühe bestritt sie den Kampf bergauf.


  Nath war inzwischen beinahe bis zu Selena vorgedrungen. Ein Mann in einer Kutte warf sich mit bloßen Händen auf ihn, aber Nath wandte sich zur Seite und stieß ihn von sich. Jetzt stand er der Hexe von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie war kurz davor, den nächsten Zauber auf ihn abzufeuern.


  Die Assassine wusste, dass er keine Chance gegen sie hatte. Sie musste schnellstens zu seiner Unterstützung kommen. Vielleicht konnten sie Selena und ihr Gefolge zusammen überwältigen.


  Sie wehrte einen Schwerthieb ab, zog ihren Dolch und stach ihn zwischen die Rüstungsplatten eines Feindes in dessen Schulter. Ein Tritt beförderte einen weiteren Gegner zu Boden, worauf der Weg zu Nath für einen kurzen Moment frei war. Ihr alter Kamerad hob seine Klinge zum Hieb, aber die Magie der Hexe war erneut bereit und peitschte auf ihn nieder.


  Sin war nicht schnell genug gewesen. Zorn packte sie und sie wollte nichts mehr, als nach vorne stürmen, um Selena ihre Rache spüren zu lassen, jedoch versperrten wieder eine handvoll Feinde den Weg.


  Plötzlich wurde sie von einem hellen, weißen Licht geblendet. Mit der Hand deckte sie ihre Augen ab. Es schien, als ginge es von Nath aus. Sein Körper leuchtete wie von Flammen umringt und er stand weiterhin mit dem Schwert zum Himmel gerichtet vor der Hexe.


  Diese trat einen zögerlichen Schritt zurück. Das alles war offenbar nicht Teil ihrer Zauberei. Das Strahlen, das von dem alten Soldaten ausging, wurde heller und heller, bis schließlich der gesamte Abhang von weißem Leuchten umgeben war.


  Auf einmal tat es einen gewaltigen Knall und Sin spürte, dass ihr Körper hin- und hergerissen wurde, als wäre sie eine Puppe, die ein launenhafter Balg durch die Luft schleuderte. Sie prallte mit der Schulter gegen einen Felsen, das grelle Licht war noch nicht verloschen. In ihren Ohren sauste es. Die Schmerzen, die durch ihre Gliedmaßen schossen, wurden stärker und letztendlich verlor sie das Bewusstsein.
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  Schweigend und lauernd standen sie in den Schatten vor dem Gebäude. Die Straße unter ihren Schuhsohlen war mit Staub bedeckt, den der Wind aus der Wüste vor den Stadttoren holte. Der Stein war alt und brüchig.


  Zu ihrer Rechten atmete Hector schwer. Er roch nach frischem Schweiß und Angst. Sie wünschte, sie könne ihn beruhigen oder er würde seine Furcht besser verbergen. Nichts von beidem lag im Bereich des Möglichen. So musste sie ihr Herz zwingen, sich nicht von der Nervosität anstecken zu lassen, sondern in langsamem, ruhigem Takt zu schlagen.


  Links von ihr stand Waldstein, der sie in der Dunkelheit noch mehr an eine feingliedrige Version von Keith erinnerte. Er gab sich gelassen, aber auch von ihm ging etwas Aufgeregtes aus. Seine Lippen waren zu einem Schmunzeln verzogen, als würde er sich auf den bevorstehenden Kampf freuen.


  Vor etwa einer Stunde war das Licht im oberen Stockwerk gelöscht worden. "Es ist an der Zeit, Männer", murmelte Temperance schließlich.


  Der Großmeister nickte eifrig und Frederik zog zu ihrer Verwunderung einen kleinen Anhänger unter seinem Hemd hervor, der an einer Kette um seinen Hals baumelte. Er küsste das feine Silber, das einen kleinen Kreis mit einem Dreieck darin zeigte – das Zeichen des Allmächtigen.


  "Ich wusste nicht, dass Ihr gläubig seid, Frederik", meinte sie leise.


  Er bedachte sie mit einem Lächeln. "Ich glaube nicht an diesen Papst, doch ich glaube an Gott. Und daran, dass er über uns wacht in dieser Nacht."


  "Dann wird Euer Gott sich aber besondere Mühe geben müssen, Waldstein", warf Hector mit gedämpfter Feindseligkeit ein, ohne den anderen anzusehen.


  "Das wird er", wisperte Frederik. Zum ersten Mal sah sie Ernsthaftigkeit in seiner sonst so spöttischen Miene. Er küsste seinen Anhänger erneut und flüsterte etwas in seiner Muttersprache.


  Temperance holte einmal tief Luft. Ihre Hand wanderte an den Griff ihres Jagdmessers. Sie konnte nur hoffen, dass der Allmächtige ihnen tatsächlich gnädig war. Hielt er es für das Richtige, was sie taten? Oder würde er sie für ihr Fehlverhalten bestrafen, wie ein Vater den ungehorsamen Sohn oder die widerspenstige Tochter? War es recht, ein paar wenige Leben zu stehlen, um das von Tausenden zu retten?


  Über den Punkt, an dem sie sich über diese Frage wahrhaftig Gedanken machte, war sie seit Jahrzehnten hinweg. Die Antwort durfte sie nicht interessieren. Denn wäre sie ein Nein, was für ein Recht hätte sie dann, weiterzuleben?


  Und was war mit der Rache, die sie im Namen vieler anderer geübt hatte? War es recht, einen Mann wie Granvell zu meucheln, weil er anderen Menschen wehgetan, weil er Nicholas geschlagen und Miles schreckliche Gewalt angetan, weil er unschuldige Kinder wie Ben Varlyle missbraucht hatte? War es rechtens gewesen, dass etwas in ihrem Inneren so heftig danach verlangt hatte, Carl Granvells Blut zu vergießen? Sie wusste es nicht mehr. Und mit einem Mal vermutete sie, dass sie eines Tages einen sehr hohen Preis dafür bezahlen würde. Für alles, was sie getan hatte.


  "Wollen wir gehen, meine düstere Schönheit?", murmelte Frederik plötzlich nah an ihrem Ohr und rief sie mit seinen sachten Worten in die Gegenwart zurück.


  Hector nickte ihnen zu – wohl um sie zu ermutigen, was bei seinem Gesichtsausdruck und seiner Totenbleichheit leider erfolglos blieb. Dieses Mal würde er mit ihnen nach drinnen kommen, anstatt von draußen aus seine Zauber zu wirken. Im Kampf gegen Eure Unheiligkeit mussten sie ihn an ihrer Seite haben.


  "Drei Magier, ich spüre sie", flüsterte der Großmeister, als sie über die Straße eilten und dabei den Schein der Laterne mieden. "Ich spüre noch eine weitere machtvolle Aura. Ich weiß nicht, ob es der Papst ist oder doch ein vierter Zauberer. Oben im ersten Stockwerk."


  Frederik machte sich an der Tür zu schaffen. Er kniete am Boden und nestelte mit zarten Werkzeugen am Schloss herum. Das würde Keith gefallen.


  Ein leises Klicken war zu hören, gleich darauf drehte Waldstein den Knauf und öffnete das Tor zur Hölle einen Spalt, um sich zu erheben und ihr mit einer eleganten Geste den Vortritt zu lassen.


  Temperance nickte ihm knapp zu, schenkte ihm gar ein Schmunzeln und trat ein, ohne ein Geräusch zu machen. Frederik folgte ihr ebenso lautlos, während der Großmeister sich damit abmühte, seine Atemzüge und seine Schritte zu dämpfen. Schweiß lief ihm übers Gesicht und seine Augen traten unnatürlich hervor. Der Mann war vielleicht ein herausragender Magier, doch es fehlte ihm an Mut. Sie betete im Stillen dafür, dass ihnen dieser Mangel nicht zum Verhängnis werden würde.


  Der Vorraum war winzig und leergeräumt. Der Boden bestand aus Holzdielen, die alt aussahen und dafür gemacht waren, einen ungeübten Eindringling durch Knarzen zu verraten. Zwei Türen führten in weitere Räume, die sie nicht zu interessieren hatten. Links von ihr ging eine schmale, unangenehm steile Treppe nach oben. Temperance wechselte einen Blick mit Frederik, bewegte ihren Kopf in Richtung der Stufen aus Holz, das ebenso alt war wie die Dielen und gewiss ebenso knarzig.


  Als sie die erste davon bewältigt hatten, die Rücken an die Wand gedrückt, die Waffen im Anschlag, hörte sie Hectors Stimme in ihrem Kopf. "Ich kann sie davon überzeugen, dass nichts so wichtig ist, um ihren Posten zu verlassen."


  Frederik stieß leise Luft aus, hatte den Großmeister offenbar ebenfalls vernommen und nickte dem alten Mann anerkennend zu – als wäre er ein Hündchen, welches ein besonders ausgefeiltes Kunststück vollführt hatte.


  Temperance musste grinsen, während Hector wenig begeistert von dem herablassenden Lob schien und den Kiefer anspannte. Gewiss würden die Männer anschließend darüber streiten und Hector würde Waldstein einen erneuten Vortrag über den respektvollen Umgang mit einem Magiermeister halten. Sollten sie dieses Haus lebend verlassen.


  Immer weiter arbeiteten sie sich nach oben vor, näherten sich ihrem Ziel und umso näher sie diesem kamen, umso schneller schlug ihr dummes, dummes Herz.


  Unvermittelt durchdrang ein Geräusch die gespenstische Stille. Es war ein Knarren unter Hectors Schuhsohlen, das sie alle innehielten ließ. Sogar ihre Atemzüge stellten sich wie auf Befehl ein.


  Lauschend presste Temperance sich an die Wand in ihrem Rücken, befühlte mit den Fingern das poröse Mauerwerk, um das Zittern vor sich selbst zu verbergen.


  Niemand reagierte auf das Knarzen. Keine der Wachen wurde misstrauisch. Niemand warf einen Blick übers Geländer dort oben im ersten Stockwerk, um sie zu entdecken. Frederik begann als erster, wieder Luft in seine Lungen zu ziehen und griff mit der Rechten an seinen Anhänger, um sich bei seinem Gott zu bedanken. Doch Temperance fragte sich, ob es wahrhaftig der Allmächtige war, der ihnen beistand, oder doch eher der Teufel, der ihnen sein Geleit bot. In jedem Falle war sie dankbar dafür, dass sie unentdeckt blieben und ihren Weg fortsetzen konnten.


  Oben angekommen umschloss sie den Griff ihres Messers fester und blickte sich um. Auch hier gab es einen Vorraum, der dem unteren ähnelte. Eine Kommode befand sich zwischen zwei Türen. Ein Spiegel stand darauf und sie sah sich selbst ins leichenblasse Antlitz. Ihr Haar war streng zurückgenommen und im Nacken zu einem Zopf gefasst, die Krempe ihres Hutes verdeckte ihre Augen, von denen sie wusste, dass manchen Menschen die eisige Kälte darin Angst einjagte. Ihr Gesicht war schmäler geworden, wirkte ausgezehrt und wenig anziehend. Warum machte Waldstein ihr schöne Augen? Sie sah krank aus, schwach und voll Schuld, die sie auf sich geladen hatte. Sie sah wie jemand aus, der es nicht verdiente, glücklich zu sein.


  Im Spiegel tauchte ein weiteres Bild auf. Ein Wachmann, der gerade aus einem der Zimmer trat. Ich schwöre, ein Schatten zu sein, erhaben über Leben und Tod. Ich kenne keine Gnade, kein Mitleid, fühle keine Liebe. Hart schluckend straffte sie die Schultern. Sie kannte keine Gnade und kein Mitleid, auch nicht mit sich selbst.


  Mit einem Knurren stürzte sie sich auf den Mann, der sich ihrer noch nicht bewusst geworden war. Sie packte ihn, riss ihn an sich und presste ihm den durchtränkten Lappen an Mund und Nase. Er wehrte sich kaum, schnappte bloß nach Luft und führte somit seine eigene Ohnmacht herbei.


  Sie ließ ihr Opfer zu Boden gleiten, wischte sich die warme, stark riechende Flüssigkeit an seinem dunklen Gewand von den Händen und warf dem Großmeister einen Blick zu, um zu erfahren, in welche Richtung sie zu gehen hatten. Der alte Mann schloss für einen Moment die Augen, als müsse er in sich suchen, und nickte dann in Richtung des schmalen Ganges, der in Dunkelheit vor ihnen lag.


  Entschlossen wanderte Temperance an der Wand entlang. Kein Hindernis hielt sie auf, kein Geräusch verriet ihre Anwesenheit – bis auf des Großmeisters heftigen Atem, der jedoch niemandem als hier nicht zugehörig auffiel.


  Sie vernahm das Gähnen eines weiteren Wachmannes und spähte um die Ecke, um einen Burschen von kaum zwanzig zu erblicken, der sich an die Mauer lehnte, um die Augen ein wenig zu schließen.


  Waldstein hielt ihr seinen schmalen Dolch, der von seiner Machart eindeutig auf das Ossreich hinwies, vor die Nase, doch Temperance schüttelte den Kopf. Sie würden nicht das Blut von Unschuldigen vergießen, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Der Assassine zuckte mit den Schultern und wirkte enttäuscht, dass er noch niemandes Kehle aufschlitzen durfte.


  Sie wartete geduldig, bis der junge Mann sich erneut aufrichtete, um seine Glieder zu strecken und abermals vor Müdigkeit zu gähnen. Schließlich setzte er seinen Rundgang fort, der aufgrund der Größe des Hauses eher klein ausfallen würde.


  In einer fließenden Bewegung huschte sie über den Gang, drückte sich an die gegenüberliegende Wand und packte ihn von hinten am Kragen, als er arglos an ihr vorübergehen wollte. Der Bursche reagierte trotz seiner Schläfrigkeit schneller als sein Kollege. Er schlug ihr die Faust in den Magen und riss sich los, um sich umzudrehen und ihr aus geweiteten Augen ins Gesicht zu sehen. Er wollte schreien, öffnete die Lippen, doch noch ehe sich ein Ton seiner Kehle entrang, hatte sie ihm so hart ins Gesicht geschlagen, dass er mit einem dumpfen Geräusch auf die Knie ging.


  Waldstein erledigte den Rest, indem er dem Jungen den Griff seiner Waffe an den Hinterkopf schlug. Der Wachmann verlor das Bewusstsein und fiel der Länge nach auf die Dielen, das Gesicht dem Boden zugewandt.


  Von dem Lärm aufgeschreckt bekamen sie es mit mehr Feinden zu tun.


  Eine Wachfrau trat aus einer dunklen Holztür, Irritierung in den Zügen und den Namen ihres Kollegen auf den Lippen: "Harrod?"


  Frederik streckte sie mit einem einzigen Ausholen seiner Waffe nieder, um auch sie ohnmächtig auf den Dielen liegen zu lassen.


  Ein weiterer Mann tauchte in der Dunkelheit auf, hatte seine Waffe gezückt und wollte rufen, um seine Kollegen zu warnen.


  Noch ehe das geschehen konnte, stürmte Temperance auf ihn zu. Die Finger ihrer Rechten bekamen seinen Hemdkragen zu fassen und er war zu überrumpelt, um mehr als ein Keuchen von sich zu geben, doch er war auch zu standhaft, um so einfach von ihr überwältigt zu werden.


  Anstatt ihrem Ruck zu folgen, zog er sie an sich und wollte ihr einen Dolch in die Seite treiben. Sie wehrte den Hieb mit ihrem Messer ab, eine scharfe Klinge streifte ihren Oberschenkel, warmes Blut trat aus der Wunde hervor.


  Ein wütendes Knurren entrang sich ihrer Kehle und noch ehe der Dunkelhaarige ihr zuvorkommen und sie töten konnte, durchtrennte sie die heftig pochende Ader seitlich an seinem Hals. Er taumelte zurück und ließ seine Waffe fallen, um sich an die Wunde zu greifen. Heisere Worte kamen ihm über die Lippen, doch kein Schrei, um die anderen zu warnen. Der Mann, der in dieser Nacht sterben musste, weil er nicht auf ihrer Seite stand, ging in die Knie und stierte sie aus großen Augen an, ehe er zusammenbrach. Dann wurde es still.


  Die Magier waren durch den Zauber Hectors abgelenkt, würden nicht kommen, um dem Papst zu Hilfe zu eilen. Und auch der Rest der Wachen schien friedlich irgendwo in diesem Haus ihrer Wege zu gehen.


  Temperance wandte sich von der Leiche ab und ihren Gefährten zu. Frederik lächelte immer noch, während der Großmeister sie mit Entsetzen musterte. Warum war er so schockiert über ihr Handeln, obgleich es doch jenes war, welches man von ihr erwartete und gar erbeten hatte? Er nickte in Richtung einer weiteren Tür, die fest verschlossen in den Angeln hing.


  Ohne die Lippen zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben, sagte er: "Ich spüre eine gewaltige Aura. Wir müssen uns vorsehen. Er ist gefährlich."


  Waldstein stieß in einem hämischen Lachen Luft aus. "Diese Aura wird alsbald verblassen, alter Mann", murmelte er selbstgefällig und völlig überzeugt von seinem Können. Das gefiel ihr, obwohl sie es nicht angebracht hielt, auf diese Weise mit dem Großmeister zu sprechen. Dessen Können war ebenso von Bedeutung für die Mission wie das von Waldstein und dem ihren.


  Waldstein öffnete die Tür, durch die sie zu gehen hatten, um ihren Auftrag zu erledigen und der Welt Frieden zu bringen. Sie knarzte leise. Zu leise, um jemanden darauf aufmerksam zu machen.


  Wieder ließ der Ossreicher ihr den Vortritt und sie betrat einen Raum, der in Finsternis lag. Lediglich der fahle Mond warf ein wenig Licht durch eines der verstaubten Fenster, beschien einige leere, spinnwebenverhangene Bücherregale und einen Tisch, auf dem ein paar Blatt Papier lagen. Der Boden war mit Teppichen bedeckt, die Fußspuren aufwiesen, von den vielen Wachen, welche diesen Weg genommen hatten, während sie um ihren Anführer herumschlichen und diesen beschützten. Nicht besonders erfolgreich, wie man anmerken musste.


  "Ich spüre etwas. Etwas, das ich nicht spüren sollte. Da ist noch jemand", wisperte Hector schwer atmend, indem er seine echte Stimme bemühte.


  Ein leises Miauen war zu hören, während sie durch das Zimmer schritten.


  Alle drei sahen sich um. War es ihre Helferin? Die kleine Spionin?


  Temperance konnte die Umrisse eines Tieres erkennen, strengte ihre Augen mehr an und gewahrte, dass es eine schwarze Katze anstatt einer rotgetigerten war. Sie saß ganz ruhig dort und starrte die Eindringlinge an. Feindselig?


  Misstrauisch legte Temperance die Stirn in Falten. Was tat diese Katze hier in diesem Raum auf diesem verstaubten Lehnsessel?


  Waldstein grinste und seine Zähne schimmerten weiß in der Dunkelheit. "Habt Ihr ein so feines Gespür, dass Ihr sogar dieses Kätzchen fühlt, Großmeister?"


  Das Grinsen verging ihm, als ein einstimmiges Miauen mehrerer Katzen ertönte und gleich darauf die Türen zuknallten, damit sich unsichtbare Schlüssel im Schloss drehen konnten.


  "Was zum Teufel?", fluchte sie und knirschte mit den Zähnen. Sie musste keine Magierin sein, um den Zauber zu spüren, von dem sie umgeben waren.


  Plötzlich trat ein Mann durch eine Wand. Hervorragend. Ein Kerl, der durch Mauerstein wandern konnte. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt und dabei hatte sie das grauenvolle Gefühl, dass die Vorstellung, die der Magier ihnen liefern würde, nur ein Vorgeschmack auf den machtvollen Zauber Eurer Unheiligkeit war.


   


  [image: ]


  Der Feind bewegte sich flink auf Waldstein zu, zückte in letzter Sekunde ein Messer und wollte ihm einen Schnitt zufügen. Frederik wich der Klinge aus, wollte den Gegner angreifen, doch dieser verschwand durch die nächste Wand.


  "Er lässt mich nicht spüren, wo er ist", brachte Hector mühsam hervor, während er die Augen geschlossen und die Rechte halb ausgestreckt hielt, wie einen Fühler, der seinen Worten zufolge nicht von Nutzen war.


  Temperance klammerte sich an ihr Messer, hielt es schützend vor ihre Brust und wich langsam von der Wand zurück und das keinen Moment zu früh. Eine Sekunde darauf stürzte der Feind durch diese, als wäre sie nicht aus Stein gemauert. Er fuchtelte mit seinem Dolch herum, während er flink den Raum durchquerte.


  Stahl prallte auf Stahl, Waldstein keuchte auf und fluchte in seiner Muttersprache. Er griff sich flüchtig an die Seite, an der er getroffen wurde, doch seine Schmerzunempfindlichkeit spiegelte sich in seiner Miene wieder, in der man nur Zorn lesen konnte. Temperance warf ihm einen beunruhigten Blick zu, doch er winkte ab. "Wir kriegen ihn und dann wird er dafür bluten. Ich hasse Narben", meinte er, doch sein Tonfall ließ die übliche Arroganz vermissen.


  "Dann habt Ihr den falschen Beruf gewählt", erwiderte Temperance kaum hörbar.


  Eilig nutzten sie jene Wand als Deckung, durch die der Magier gerade gegangen war.


  Unvermittelt ertönte ein erneutes Miauen und den Bruchteil einer Sekunde später vernahm sie ein Geräusch im Rücken. Ihre Drehung kam nicht schnell genug, sie fühlte die Klinge, die der Feind in ihr Fleisch trieb, und das warme Blut, das aus der Wunde lief, als der Stahl zurückgezogen wurde.


  Hector stieß einen heiseren Schrei aus und ging verwundet zu Boden. Der Gegner verschwand, um sofort wieder aufzutauchen und seine Klinge erneut nach Temperance gieren zu lassen. Diesmal konnte sie ausweichen, stach in seine Richtung, doch traf nur Luft, weil er schon längst nicht mehr an jener Stelle verweilte.


  Es war, als würde der Mann sehen, wo sie standen. Sie blieb in der Mitte des Zimmers, wehrte einen Angriff ab, doch zog sich eine weitere Wunde am Oberarm zu. Der Feind war flink und geschickt. Seine Magie war ein Vorteil, den sie nicht ausgleichen konnte. Nicht auf der Enge dieses Raumes.


  Die Ruhe des Kampfes war etwas, das ihre Nervosität heraufbeschwor. Es war so gespenstisch still hier drinnen, so unaufgeregt, fast friedlich. Der Magier legte eine Zuversicht an die Nacht und hatte offenbar vor, sie ganz ohne Eile in die Knie zu zwingen. Schnitt für Schnitt. Stich für Stich. Blutstropfen für Blutstropfen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie sich die Wunde, aus der immer noch warme Flüssigkeit trat, über ihre Finger lief und ihre schwarze Kleidung tränkte. Der Schmerz war zu ignorieren, doch nicht die leise Furcht, als der Zauberer sie erneut überraschte und nach Hector schlug. Temperance konnte gerade noch verhindern, dass man dem Großmeister einen Dolch in die Brust jagte, indem sie sich auf den Feind warf und ihn kraftvoll zur Seite stieß. Er roch nach Rasierwasser und... Katzen. Er grinste ihr ins Gesicht, dann verschwand er ein weiteres Mal durch den Mauerstein. Zornig ließ sie ihre geballten Fäuste mit der Wand aneinandergeraten, ehe sie wieder in die Mitte des Raumes sprang und sich bereithielt.


  In Frederiks Zügen sah sie den bitteren Zorn, den auch sie verspürte. Hector lag keuchend am Boden zu ihren Füßen und hielt sich das Bein.


  Plötzlich vernahm sie ein Fauchen, wirbelte herum und erblickte die rotgetigerte Spionin, die ihnen zu Hilfe eilte. Wie war sie in diesen geschlossenen Raum gekommen? Es musste irgendwo ein Schlupfloch für die Tiere existieren und sie musste es gefunden haben.


  Das Fauchen wurde lauter, durchdringender, ging einem durch Mark und Bein.


  Der feindliche Magier streckte seinen Kopf durch die Wand und blickte verwirrt zu den Tieren hinüber, die ein einziges Knäuel waren, während sie sich bekämpften.


  Geistesgegenwärtig pfiff Temperance nach dem Zauberer, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und Waldstein nutzte die Chance, die sie ihm verschaffte. Er zog sein Schwert in der Geschwindigkeit eines Lidschlags. In einem geschickten und äußerst kraftvollen Hieb trennte er ihrem Feind den Kopf ab und versetzte diesem einen Stoß in ihre Richtung, sodass er vor ihre Stiefelspitzen rollte.


  "Ein Geschenk. Ich hoffe, Ihr findet Gefallen daran, meine düstere Schönheit", meinte der Ossreicher und lächelte ein erschöpftes Lächeln.


  "Wer würde das nicht", gab sie trocken zurück und sah kurz in die weit aufgerissenen Augen des Magiers, ehe sie sich abwandte.


  Die Katzen hatten aufgehört, sich zu bekriegen. Die Tiere der Gegenseite waren gar verschwunden. Nur die Spionin saß noch dort in der Dunkelheit, etwas Blut ums Mäulchen.


  Temperance verbeugte sich vor ihr, da der Großmeister im Augenblick nicht dazu in der Lage war.


  Der Mann lag wimmernd am Boden. "Das Schlimmste steht uns noch bevor."


  "Hört endlich auf, zu jammern, alter Mann", fuhr Waldstein ihn an und verlor zum ersten Mal wahrhaftig die Geduld. "Eure Einstellung kotzt mich an und ich..."


  "Frederik", ermahnte sie in einem scharfen Ton, der ihn zum Schweigen brachte.


  Unwirsch fuhr er sich durchs Haar und wandte sich für einen Moment von ihnen ab, um sich zu sammeln.


  "Ich möchte diese Angelegenheit jetzt gerne erledigen, wenn die Herren nichts dagegen einzuwenden haben", fuhr sie fort und nickte in Richtung der Tür, hinter der es so still war, als hätte niemand den Kampf bemerkt, der davor stattgefunden hatte.


  Hector griff nach der Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und ließ sich von ihr auf die schwachen Beine ziehen.


  "Seid Ihr sicher, dass Ihr das schafft?", wollte sie wissen.


  "Er muss, wir brauchen ihn", warf Frederik mit leiser, rauer Stimme ein und erwies Hector damit zum ersten Mal seinen Respekt – auf seine ihm eigene Weise.


  Der Magier klopfte sich den Staub von der Kutte und schien etwas verlegen. "Es geht mir gut. Lasst uns Eure Unheiligkeit beseitigen."


  Temperance nickte, richtete sich auf und holte einmal tief Luft.


  Noch einmal sahen sie sich alle in die Augen, dann preschte sie vor, warf sich gegen die Tür und fiel in den Raum ein, in dem der Papst sein Ende finden sollte.


  Der alte Mann stand am Fenster, die Hände im Rücken verschränkt, so als würde er auf sie warten. Julius Locksmith, Eure Unheiligkeit persönlich.


  Sie wollten sich auf ihn stürzen, doch erstarrten auf halbem Wege. Von einer unsichtbaren Macht wurden sie zurückgehalten, bewegungsunfähig gemacht. Sie hatten keine Kontrolle mehr über ihre Körper und konnten nur regungslos verharren und zusehen, wie der Papst sich ihnen in einer fließenden Bewegung zuwandte. Er war von eindrucksvoller Statur, strahlte Autorität und Macht aus, sowie etwas Gefährliches, vor dem man sich hüten sollte. Doch sie hatten nicht die Wahl, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Ihre Mission verbot es. Die Mission, die im Übrigen gerade aussah, als würde sie kläglich scheitern. Temperance war jedoch erfahren genug, um zu wissen, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


  "Wer seid Ihr, Eindringlinge? Und was wollt Ihr so dringlich von mir, dass Ihr alles in Blut tränken müsst?" Er sprach ruhig, doch in seinem Ton lag etwas Drohendes.


  "Ein kleines Kunstwerk", antwortete Temperance, als niemand der Männer das Wort ergriff. "Nur Euer Blut fehlt uns noch, Eure Unheiligkeit."


  Ihr Gegenüber lachte und schien wahrhaft amüsiert. "Eure Unheiligkeit. Wenig schmeichelhaft, doch erheiternd, das muss ich zugeben."


  "Wir sind hier, um Euch zu töten. Daran ist nichts, worüber Ihr lachen könntet", warf Frederik hart ein, fühlte sich offenbar in seinem Assassinenstolz gekränkt.


  "Seid Ihr Euch sicher?" Der Papst hob die buschigen, grauen Augenbrauen, die farblich zu seinem ordentlich gescheitelten Haar passten. "Mir kommt es sehr lachhaft vor, dass man drei Witzfiguren sendet, um einen solch wichtigen Auftrag zu erledigen." In einem boshaften Grinsen fletschte er die Zähne.


  Temperance wurde bewusst, dass dieser Mann wahrhaftig unheilig war. Er war kein sanftmütiger, alter Kerl, der sich um das Wohl des Volkes sorgte. Er war bloß ein machthungriger Wolf, welcher seine Position ausnutzte.


  "Ihr werdet Euch noch wundern", erwiderte Temperance und brachte den Feind erneut zum Lachen. Diesmal ohne Erheiterung, dafür mit Feindseligkeit – die man ihm kaum zum Vorwurf machen konnte.


  "Nein, mein Kind. Ihr werdet Euch wundern." In seinen Augen blitzte etwas auf.


  Ohne es zu wollen, kniete sie sich vor ihn und senkte ehrerbietend das Haupt. Sie sah, dass auch ihre Gefährten durch die Macht des Papstes dazu gezwungen wurden, sich zu unterwerfen.


  "Ich habe genug von diesem Unsinn. Ihr verschwendet meine Zeit", zischte Locksmith und warf die Hände in die Luft, sodass die Ärmel seiner strahlend weißen Kutte flatterten.


  Temperance fühlte gleich darauf eine Klinge an ihrem Hals. Es war ihre eigene, geführt durch ihre Hand, die einem anderen gehorchte. Eine Ader pochte heftig gegen den geschärften Stahl, an dem Blut klebte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass auch Frederik die Waffe gegen sich selbst richtete und der Großmeister dasselbige tat. Dessen Waffe war ein glühender Feuerball, der ihm den Schweiß übers gerötete Gesicht trieb.


  "Verdammter Hexer", knurrte Frederik atemlos, während er sich mühsam gegen sich selbst zu wehren versuchte.


  Temperance konzentrierte sich gänzlich auf ihre Finger, konnte sie spüren, jedoch nicht bewegen. Sie schloss die Augen, um sich vorzustellen, wie sie den Arm hinunternahm und ihr Jagdmesser fallen ließ. Doch der Stahl ruhte immer noch an ihrer Kehle, drückte gar zu. Warmes Blut lief ihren Hals entlang, prickelte seltsam angenehm auf der Haut. War dies das Ende? Kalte Panik breitete sich in ihrem Inneren aus und trieb ihr Schauer über den Rücken.


  Ihr Leben schien in der Dunkelheit noch einmal an ihr vorüberzuziehen. So viel Blut, so viele Leichen.


  Vor sich sah sie den Steg, an dem sie Nicholas Turnpike kennengelernt hatte, roch das salzige Meerwasser, in welches er gesprungen war, um ihren Hut zu retten.


  Sie blickte in die kalten Augen ihres Vaters, dessen Hände sich um ihren Hals legten. Erkannte, dass Nicholas in letzter Sekunde gekommen war, um sie zu beschützen. Trocken schluckend wehrte sie sich mit letzter Kraft gegen ihre eigene Klinge, die unzähligen Menschen das Leben gekostet hatte. Sie erinnerte sich an die Nacht, in der sie Miles Wentworth das Leben gerettet hatte, durchlebte sie erneut. Sie bemerkte grün funkelnde Augen in der Finsternis, hörte eine dunkle Stimme – Mein Name ist Keith Caruthers, ich werde dich Temperance nennen und ich will dich wiedersehen – und ihre eigene, die dem Fremden antwortete – Gib dir keine Mühe mich zu finden, Keith Caruthers.


  Das Gesicht ihrer Tochter tauchte auf, sie hörte ihr Lachen, während sie mit ihren Brüdern spielte. Die Sonne schien bei dem Klang aufzugehen. Zu schade, dass Temperance sie nie wieder aufgehen sehen würde... zu schade, dass sie nie wieder in das Silbergrau Nicholas' Augen blicken durfte. Würde er sie vermissen?


  Die Klinge drang tiefer ein, der Schmerz war nicht mehr zu ignorieren. Ihre Hand zitterte, gefangen zwischen Gehorsam und Widerstand. Bald würde nichts mehr davon übrig sein, doch sie gab nicht auf, wollte sich nicht brechen lassen. Nicht vor ihrem allerletzten Atemzug. Wenn ich falle, dann mit Würde. Gib meine Seele der Dunkelheit, denn sie ist schwarz wie eine sternlose Nacht.


  Sie schlug die Augen auf, um in jene des Papstes zu blicken. Diese waren weit aufgerissen, schienen in die Ferne gerichtet. Er war unkonzentriert.


  Wahrhaftig konnte sie die Klinge ein Stück von sich drücken und einmal tief durchatmen, ohne sich den Stahl weiter ins Fleisch zu treiben.


  Plötzlich verschwamm alles um sie herum. Als würde die Realität aufreißen, sich verzerren wie durchsichtiger Stoff, den man langsam in den Händen knetete und dehnte und zusammenschob. Es wurde seltsam still und Kälte erfasste sie.


  In der nächsten Sekunde war alles wie zuvor – bis auf den Mann, der unvermittelt hinter dem Papst stand. Er war alt, grauhaarig, seine kräftigen Arme hielten ein Schwert hoch erhoben über seinem Kopf. So als wolle er auf Locksmith losgehen, doch er wirkte verwirrt und ließ die Waffe schließlich sinken, während er sich in dem Raum umsah, in dem er seiner Miene nach nicht sein sollte.


  Temperances Lippen öffneten sich in Verwunderung, als eine weitere Erinnerung in ihrem Kopf auftauchte. Eine von jenem Tag, an dem sie zusammen mit Keith das Anwesen Baron Granvells beobachtet hatte. Von einem Baum aus.


   


  Keith klopfte ihr unvermittelt und behutsam gegen den Oberarm und deutete mit einer Kopfbewegung nach unten, um ihre Aufmerksamkeit auf den, etwas in die Jahre gekommenen, Mann zu lenken, der dort seines Weges ging.


  Eine Kuh an seiner Seite.


  Mit ruhiger, angenehmer Stimme sprach er unentwegt zu dem Tier, welches brav neben ihm hertrottete und seinen Worten aufmerksam zu lauschen schien.


  Hatte er seine Kuh gerade Rosi genannt?


  Temperance blickte schmunzelnd zu dem ungleichen Pärchen hinab, welches gemächlich weiter Richtung Stadt wanderte.


  „Süß“, murmelte Keith und sie stimmte ihm zu. „Und ein klein wenig verrückt.“


   


  "Nathamuel", murmelte der Papst atemlos und voll Verwunderung. Seine Magie wurde schwächer, als er sich langsam zu dem Alten umwandte.


  "Julius... wo... wo bin ich hier? Was ist passiert? Ich..."


  Temperance nutzte die Chance, konnte den Bann brechen und sprang den Papst wie ein Raubtier von hinten an. Ihr Messer fand den Weg zwischen seine Rippen, sie trieb die Klinge bis zum Anschlag in ihn. Er ging zu Boden, stöhnte leise auf, stieß sie von sich, ohne sie dabei berühren zu müssen. Die Macht seines Zaubers war so mächtig, dass sie mit dem Rücken gegen die Wand knallte.


  Ein Keuchen entrang sich ihr aufgrund des dumpfen Schmerzes, der ihren Körper durchfuhr. Sie wischte sich das Blut vom Hals und rappelte sich entschlossen auf.


  Frederik wollte auf den Gegner zustürmen, wurde jedoch mit eben solcher Wucht nach hinten geschleudert.


  Hector warf den Feuerball, der eigentlich ihn hätte ermorden sollen, nach dem Papst, doch dieser ließ ihn noch auf dem Weg verglühen.


  "Hört auf! Lasst meinen Bruder in Ruhe!", mischte sich der Kuhmann aufgebracht ein und wirkte, als würde er diese merkwürdige Welt nicht mehr verstehen – falls er das je getan hatte.


  Temperance fühlte Mitleid in ihrer Brust, das sie nicht fühlen sollte, und musste es ignorieren, um einen weiteren Angriff zu wagen.


  Geschickt stürzte sie sich auf den Feind, täuschte auf der linken Flanke vor und brachte es zustande, ihm einen Schnitt an der rechten Seite zuzufügen. Mehr Blut besudelte seine weiße Robe aus feinem Stoff, seine Miene zeigte Anstrengung und Schwäche. Er war blass geworden.


  Erneut stieß er sie zurück. Ihr Hinterkopf geriet mit dem Mauerstein aneinander. Ihr ganzer Körper bestand nur noch aus Schmerz, den sie mühsam zu unterdrücken versuchte, doch die Wunden an ihrem Oberschenkel und Oberkörper brannten inzwischen wie Feuer, scheuerten unter der Kleidung.


  Der Papst hielt sich nur mühsam auf den Beinen, wehrte einen erneuten Angriff Waldsteins ab und riss dann seinen Bruder an sich, der ihm irritiert und furchtvoll ins Gesicht sah. Eure Unheiligkeit legte dem Alten die Hand an die Brust und zog einen schmalen Faden hervor, der nur aus reinem, weißem Licht zu bestehen schien. Sein Atem ging schnell und heftig, ein grimmiges Knurren kam ihm über die zu einem Grinsen geformten Lippen. Der Kuhmann wurde in seinen Armen bewusstlos und anstatt ihn vorsichtig auf den Teppich zu betten, stieß sein Bruder ihn achtlos von sich.


  "Wer wird jetzt den Sieg davontragen, Ihr dummen Schäfchen?", lachte Locksmith düster und das Geräusch schien beinah in den Ohren zu schmerzen, besaß einen grauenvollen Nachhall. Er formte den Faden in seiner Hand zu einem Knäuel, gleich darauf schien dieses verschwunden und durch schwarzen Rauch ersetzt. Eine Kugel aus schwarzem Etwas, das sich immer weiter auszubreiten schien.


  Es wirkte, als würde es die Welt verschlingen wollen. Das Lachen des Papstes wurde lauter, bedrohlicher. Der Rauch umhüllte ihn, bis er kaum noch zu sehen war.


  Temperance reagierte schnell. Sie griff nach ihrem Messer, das ihr aus den Fingern geglitten war. Mit einem Sprung überwand sie die Distanz zwischen dem Feind und sich selbst. Dunkelheit umhüllte sie. Es war das Nichts. Sie konnte nicht mehr sehen und nicht mehr fühlen. Ihre Hand schoss nach vorn, doch sie war nicht in der Lage, zu sagen, ob sie getroffen hatte oder nicht.


  Eine Sekunde später wusste sie es.


  Zusammen mit Locksmith stürzte sie zu Boden. Der schwarze Rauch verflüchtigte sich, schien in ihn zu wandern.


  Ihr Messer steckte in seiner Brust, ihre Finger umschlossen den Griff, während sie schwer atmend auf ihr Werk hinabblickte.


  Locksmith grinste ein letztes Mal voll Hass und packte ihre Hand. Er zog sie näher, sah ihr tief in die Augen. Seine Stimme war nur ein Flüstern. "Ihr habt mich ins Verderben geschickt, doch Ihr werdet mit mir kommen. Der Teufel wartet bereits auf Euch."
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  Temperance fühlte den Schmerz, sah auf ihre Hand hinab. Das Schwarz breitete sich aus, befiel ihre Finger und wanderte langsam weiter in Richtung ihres Herzens.


  Dann brach das Licht in Locksmiths Blick und sein Kopf fiel in den Nacken zurück, schlug dumpf auf den Dielen auf.


  Keuchend löste sie sich aus seinem klammernden Griff und blieb neben ihm sitzen, um ihre geschwärzten Finger anzusehen. Der Papst war tot, doch sein Fluch ungebrochen. Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht schlucken und kaum atmen konnte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hector sich dem Kuhmann näherte. Sie hörte den Alten leise sagen: "Papa, ich möchte jetzt nicht mehr mit Julius spielen. Er macht gemeine Sachen mit mir. Können wir bitte nach Hause gehen?"


  Frederik erschien an ihrer Seite und griff behutsam nach ihrer Hand, die Schauer des Grauens durch ihren Körper sandte.


  "Wir finden einen Weg", murmelte er, aber in seinen Augen las sie die Hoffnungslosigkeit, die auch sie tief in ihrem Inneren empfand.


  Der Fluch Eurer Unheiligkeit war der Preis, den sie für ihre Taten zahlen musste. Er würde ihr Ende sein.
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  Sie wachte auf.


  Das Gestein unter ihr rauchte noch, als wäre es der Krater eines Vulkans. Sie blickte sich um und stellte fest, dass sie von Leichen umgeben war. Nicht nur ihre Kameraden waren tot, sondern auch Selenas Anhänger.


  Begleitet von Schmerzen erhob sie sich. Wieder auf den Beinen kletterte sie das Geröll hinauf zu der Stelle, an der Nath sich der Hexe entgegengestellt hatte. Das Gestein war glatt, als hätte es jemand abgeschliffen und poliert. Selenas Überreste lagen verkohlt einen Meter entfernt, doch von Nath keine Spur.


  Sin wusste in ihrem Herzen, dass der alte Mann das nicht überlebt haben konnte. Er hatte sein Leben geopfert, um seine Freunde zu schützen, doch sie war die einzige Überlebende. Tränen flossen ihre Wangen hinunter, doch auf einmal wurde ihr klar, dass man das Licht vom Lager der Armee aus mit Sicherheit gesehen hatte. Die Assassine musste sofort fliehen, sonst würde sie als Gefangene enden. Sie hob das nächste Schwert, das sie finden konnte, vom Boden auf und eilte in den Schutz des Waldes.


  Sin bemerkte, dass es aufgehört hatte, zu regnen, und fragte sich, wie viel Zeit vergangen war. Sie blickte hinauf zum Sternenhimmel, wo ein gleißender Lichtstrahl am westlichen Horizont ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Dessen Ursprung war ihr ein Rätsel.


  Ob das Phänomen etwas mit Nath zu tun hatte? Sie konnte es nicht sagen.


  Jedenfalls lag es genau auf ihrem Weg, also würde sie es früher oder später wohl herausfinden.
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  Benommen starrte sie auf ihre Hand. Das Schwarz hatte sich ausgebreitet, würde alsbald ihren Ellbogen erreichen, wenn sie es nicht stoppen konnten. Und das konnten sie nicht, wie es den Anschein machte.


  "Ich bin kein Heiler, Waldstein", zischte der Großmeister irgendwo hinter ihr.


  "Dann müssen wir eben einen herholen, Mann!", fuhr Frederik ihn an. Die Verzweiflung, die man in seinem Tonfall hören konnte, war nicht beruhigend.


  Temperance saß an dem winzigen Tisch in der Kammer, die sie gemietet hatten. Der Kuhmann lag schlafend auf dem Bett. Er erinnerte sich nicht an viel, war kaum ansprechbar gewesen. Die Vorfälle hatten ihn aus der Bahn geworfen – nicht nur ihn.


  Der Schmerz, den der Fluch ihr brachte, war beinah unerträglich. Ihre Zähne waren fest aufeinandergepresst, ihr Atem ging verlangsamt, wie auch ihr Herzschlag. War das hier, was sie verdiente? War es die Rache des Allmächtigen?


  Heiße Tropfen liefen über ihre eiskalten Wangen, brannten in ihren Augen, ließen ihr den Blick verschwimmen.


  "Ich weiß nicht, was wir tun sollen", murmelte Hector hilflos.


  "Es aufhalten, verdammt! Es wird sie umbringen, wenn wir nichts unternehmen!"


  "Das ist mir klar, wohl besser als Euch! Aber was sollen wir Eurer Meinung nach tun? Was können wir tun, huh, sagt es mir?!"


  Der Ossreicher gab nur ein Stöhnen von sich, raufte sich vermutlich das Haar.


  Temperance fühlte ganz bewusst das raue Holz unter ihrer Haut, die Makel des Materials, die Wärme, die davon ausging. Ihr Blick fiel auf den weißen Wüstenschmetterling, der sich an der Tischkante niedergelassen hatte. Neben dem Dolch, dessen Klinge im Mondlicht glänzte.


  Ich schwöre, ein Schatten zu sein, erhaben über Leben und Tod. Ich nehme, ich gebe nicht,habe keine Angst, zittere nicht, bin furchtlos, lautlos, ruchlos, verschwinde spurlos. Ich kenne keine Gnade, kein Mitleid, fühle keine Liebe. Kein Leben, das ich nicht stehlen kann, bin im Wahn, dürste nach Blut, das ich vergießen kann. Wenn ich falle, dann mit Würde. Gib meine Seele der Dunkelheit, denn sie ist schwarz wie eine sternlose Nacht.


  Die Worte hallten in ihrem Kopf, immer und immer wieder dieser Eid, den sie geleistet hatte. Ich kenne keine Gnade, kein Mitleid, fühle keine Liebe. Es war eine Lüge. Sie liebte Nicholas und sie liebte ihre Tochter und sie liebte ihre Familie.


  Wenn es eine Sache auf der Welt gab, die sie noch tun wollte, dann war es, Nicholas wiederzusehen und ihm zu sagen, dass sie ihn immer noch liebte und niemals damit aufhören würde, das zu tun...


  Die Finger ihrer Rechten wanderten das Holz entlang, umschlossen den Griff des Jagdmessers, das stets seinen Dienst getan hatte. Der Schmetterling erhob sich, flatterte davon, hinein in die Finsternis, die sie umgab.


  Und schon wieder wurde sie an jene Nacht erinnert, in der sie Baron Granvell das Leben geraubt hatte.


   


  Schwere Schritte hinter ihr ließen sie vermuten, dass Caruthers ihren nicht vorhandenen Spuren gefolgt war. Eine seltsame Erkenntnis, dass sie den einen Mann – ihren Mann – an seinem Gang erkennen und bei einem anderen bloß raten konnte. Nein, es war nicht seltsam. Es war Liebe, obwohl diese wohl auch manchmal etwas seltsam war.


  Ihre Konzentration ließ nach, was nicht von Vorteil war, wenn sie einen der gefährlichsten Männer Farefyrs in seinem eigenen Schlafzimmer umbringen und anschließend dessen bestens bewachte Festung heil wieder verlassen wollte.


  Heil, wiederholte sie im Stillen. Musste nicht unbedingt sein. Doch lebend.


  Ob Turnpike sie wohl immer noch haben wollte, wenn ihr irgendetwas fehlte?


  Eine Frage, welche sich ihr unwillkürlich aufdrängte, deren Beantwortung sie jedoch dringend auf später verschieben sollte.


   


  Jetzt war die Antwort vollkommen gleichgültig geworden, da er sie schon lange nicht mehr haben wollte.


  "Ihr müsst es ausbrennen, dann besteht eine Chance", wisperte sie fremd klingend und beendete damit die Diskussion der beiden Männer, die inzwischen von Neuem begonnen, doch der sie nicht gelauscht hatte.


  Den Bruchteil einer Sekunde später wurde die Nacht von einem grauenhaften Geräusch erfüllt. Stahl durch Fleisch und Knochen auf Holz. Es gelang ihr nicht beim ersten Schlag, sie musste die Klinge kräftig bewegen.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als es vollbracht war und sie auf die Wunde blickte, aus der dunkles, fast schwarzes Blut trat.


  Dann verlor sie das Bewusstsein.


   


   


  Kapitel 10
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  Meera schlich trotz ihrer angeschlagenen Schulter durch das nächtliche Lager. Ihre Verletzung aus der Schlacht von Vinit war noch nicht ganz verheilt. Heute ließ sie sich davon jedoch nicht abhalten, nichts würde das vermögen...


  Die fremdländischen Zauberer hatten es tatsächlich geschafft. Die gesamten Armeen der Union waren transportiert worden. Der Teleportationszauber, welchen die Kirche in Vinit geschaffen hatte, wirkten in Vergleich zu dem Ritual der Najaten wie ein billiger Kartentrick. Sie erschufen ein gewaltiges halbkreisförmiges Tor, welches sich über hundert Meter erstreckte und dessen Leuchten bis hoch in den Himmel strahlte. Nach und nach marschierten die Soldaten, welche kampfbereit waren und zu denen auch Meera gezählt wurde, hindurch und fanden sich begleitet von Schwindelgefühl und Übelkeit in einem Land weit entfernt von der Wüste wieder.


  Das größte Wunder, aus der Sicht der Soldatin zumindest, war ihnen zu diesem Zeitpunkt allerdings noch bevorgestanden, denn einen Tag später erreichte sie jemand, mit dem niemand gerechnet hatte, die Assassine. Ihr war es irgendwie gelungen zu überleben und sich bis hierher durchzuschlagen. Nach einer kurzen Befragung brach sie vor Erschöpfung zusammen und wurde ins Feldlazarett gebracht, in dem sich auch die Zauberer der Kirche befanden, welche das große Ritual entkräftet zurückgelassen hatte.


  Meera war geradezu euphorisch. Sie war auf dem Weg zu der Frau ihres Herzens, nachdem sie geglaubt hatte, sie nie wiederzusehen. Es war ihr schwer gefallen, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten, aber am Tage war es ihr unmöglich, der Assassine nahe zu kommen.


  Unbemerkt gelangte sie an den wenigen Wachen vorbei und nach kurzer Zeit stand sie vor dem großen Zelt. Sie drehte sich um, denn sie bildete sich ein, ein Rascheln gehört zu haben, aber das konnte bloß der Wind gewesen sein. Nein, niemand hatte sie bemerkt.


  Meera drang in das Lazarett ein und wurde von einem unangenehmen Geruch begrüßt. Die Magier auf den Liegen waren übersät mit Verbrennungen, einige schlimmer als andere. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Zauber der Najaten den Männern und Frauen so viel abverlangt hatte. Sie taten ihr leid, aber deswegen war sie nicht hier.


  Möglichst geräuschlos schlich sie von Bett zu Bett und suchte die Assassine. Durch die Zeltplanen gelangte nur wenig Licht herein, deswegen musste sie oft näher an die Verwundeten heran, als ihr lieb war. Unter keinen Umständen wollte sie jemanden wecken. Der Schlaf war wahrscheinlich die einzige Zeit des Tages, in der sie Abstand von den Schmerzen hatten.


  Am hinteren Ende fand sie sie schließlich. Ihre langen, schwarzen Haare wellten sich über dem mit Stroh ausgestopften Kissen bis über die Kante der Liege hinaus. Ihre Brust senkte und hob sich im gleichmäßigen Rhythmus ihrer Atmung. Sie hatte das Gesicht eines Engels.


  Meera erinnerte sich nicht daran, ihr jemals so nah gekommen zu sein. Vorsichtig kniete sie neben dem Bett nieder und beobachtete ihre Schönheit.


  Eine Strähne fiel der Assassine ins Gesicht und sie strich sie sanft beiseite. Die Soldatin wusste, dass sie hier etwas Verbotenes tat, aber sie konnte sich nicht helfen. Ihr Herz machte Freudensprünge, weil sie in der Nähe ihrer Liebe war.


  Sie beugte sich weiter vor, sodass ihre Gesichter sich beinahe berührten. Wie lange durfte dieser Moment andauern, bevor sie wieder davonschleichen musste? Am liebsten wäre sie ewig geblieben, aber sie wusste, dass das nicht ging.


  Jeden Moment konnte jemand hereinplatzen.


  Die leise Stimme der Vernunft drängte sie dazu zu gehen, aber sie nahm sie unter dem Pochen ihres Herzens nur ganz schwach wahr.


  Meera legte die Hand an die Wange der Assassine und schloss entgegen ihres Verstandes die Augen.


  Als ihre Lippen sich berührten, fuhr ihr ein warmes Gefühl durch den Körper. Sie hatte noch nie ein größeres Glück verspürt, jedoch hielt der Moment nicht lange an. Ihre Münder trennten sich abrupt, als die Assassine zurückschreckte.


  Meera öffnete die Augen und blickte in ein verwirrtes und vor allem waches Gesicht. Oh Gott, was hatte sie getan?


  „Was sollte das?“, flüsterte ihre große Liebe.


  „Ich, ich...“ Meera begann zu stottern. Was konnte sie bloß sagen? „Es tut mir leid. Ich wollte nur nach dir sehen.“


  „Was? Wer bist du überhaupt?“ Sie schaute sich um. „Wo bin ich hier?“


  Endlich eine Frage, die sie beantworten konnte. „Im Feldlazarett der Kirche. Man hat dich hergebracht, nachdem du ohnmächtig geworden bist.“


  Die Assassine senkte den Blick und schien über etwas nachzudenken.


  „Bitte, verzeih mir“, stammelte Meera. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich... ich denke, ich muss jetzt gehen.“ Sie stand ruckartig auf, um der Situation zu entkommen.


  Dumme Kuh, wieso musst du immer alles versauen? Was hast du dir nur dabei gedacht? Gar nichts, das ist es nämlich, du hast gar nicht gedacht.


  „Warte“, sprach die schöne Frau plötzlich leise. „Bleib noch einen Moment.“


  Einen Moment bleiben? Die Worte machten in Meeras Kopf keinen Sinn, auch wenn ihr Körper sofort gehorchte.


  „Es war gar nicht so schlimm. Ich hab mich nur erschreckt.“


  Wovon redete sie? Der Kuss. Ja, genau. Aber was meinte sie, nicht so schlimm? Hatte es ihr vielleicht gefallen?


  „Alles in Ordnung? Dir scheint es nicht gut zu gehen.“


  „Nein, nein“, entgegnete Meera. „Ich bin nur ein bisschen durch den Wind.“


  Die Assassine lächelte, woraufhin Meeras Herz noch schneller schlug.


  „Kannst du mir einen kleinen Gefallen tun?“


  Sie nickte. Alles, alles würde sie machen.


  „Ich brauche ein Pferd, ich muss fliehen. Kannst du mir eines besorgen?“


  Meera verstand nicht, sie war doch gerade erst hergekommen. „Ähm, ja, aber du bist hier in Sicherheit, ich versteh nicht...“


  „Bitte. Ich kann es jetzt nicht erklären. Ja oder nein?“


  „Ja, natürlich helfe ich dir. Ich geh sofort los. Ich denke, ich brauche ein bisschen Zeit. Die Pferde sind...“


  „Danke“, unterbrach die Assassine sie zum wiederholten Mal.


  Meera stand auf und eilte hinaus. Sie wandte sich ein letztes Mal um und lächelte ihr zu. Ein Pferd, sie musste ein Pferd stehlen, aber wenn sie so darüber nachdachte... Ja, es war wohl besser, wenn sie gleich ein zweites mitnahm.
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  Was für eine merkwürdige Person. Sin war noch nie etwas Ähnliches passiert, sie war noch nie wachgeküsst worden und ehrlich gesagt wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Wenn sie jedoch handeln wollte, musste sie es sofort tun, so blieb ihr keine Zeit, lange nachzudenken. Sie befand sich inmitten einiger der mächtigsten Zauberer der Kirche und ihrer aller Leben lagen in Sins Händen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie es ihnen heimzahlen konnte.


  Ihr Mantel lag neben der Liege über die Lehne eines Stuhls geworfen und sie holte einen Dolch daraus hervor. Ihre Beine waren zittrig, doch sie hielt sich mühsam darauf.


  Sin ging zum nächsten Feldbett, in dem ein alter Mann mit Brandmalen in Gesicht lag. War sie wirklich dazu in der Lage, einen wehrlosen Menschen zu töten, auch wenn er zu jenen gehörte, die ihr ganzes Leben gestohlen hatten?


  Es war ja eigentlich nichts anderes als die vielen Missionen, auf welche sie von der Kirche geschickt worden war. Einfach aufhören zu denken und die Klinge sprechen lassen. Gleich würde es vorbei sein. Sie wollte diese Rache so sehr, doch die Hand mit dem Dolch darin bewegte sich nicht.


  „Sin, was du da vorhast, ist keine gute Idee.“


  Ruckartig drehte sie sich zum Eingang um, wo Paladin Envec mit ausgestreckten Armen und besorgter Miene stand.


  Sins Faust schloss sich fester um ihren Dolch. Ohne den Mann aus dem Blick zu lassen, dachte sie über ihre Möglichkeiten nach. Vielleicht sollte sie einfach fliehen.


  „Du hast die Verbindung zum Licht verloren“, sprach er weiter. „Unser verirrtes Schäfchen, lass das Messer fallen und komm. Der Herr vergibt dir deine Sünden.“


  „Ihr habt mich benutzt und manipuliert“, entgegnete sie ihm mir rauer Stimme, die in der Kehle schmerzte. „Ich werde nicht zulassen, dass das wieder passiert.“


  „Es ist nur zum Besten aller, das wirst du wohl einsehen. Du bist gefährlich ohne die Leitung Gottes. Das trifft auf dich noch mehr zu, als auf den Rest der Menschheit.“


  „Wovon sprecht Ihr, Paladin?“


  Anstatt ihr eine Antwort zu geben, zog er sein Schwert ein Stück aus der Scheide und umfasste es mit der Hand.


  „Keine Bewegung, Envec! Ich schwöre, ich bringe jeden einzelnen hier um.“


  Er ignorierte ihre Drohung und berührte die Stirn eines schlafenden Zauberers mit der Handfläche, woraufhin dieser die Augen öffnete und sich aufsetzte.


  „Bruder Vincenz, die Assassine muss zurück ins Licht geführt werden. Seid so gut.“


  Nein, Sin musste etwas tun, aber ihre Glieder verkrampften. Wut und Hass stiegen in ihr auf. Niemals wieder, niemals wieder. „Aufhören hab ich gesagt.“


  Der Zauberer stand auf und griff sich an die Stirn, um mit den magischen Zeichen seine Magie zu beschwören.


  „Sin“, fing Envec mit einem gutmütigen Lächeln an. „Reg dich nicht auf. Jetzt wird alles wieder gut. Du wirst jetzt wieder Teil...“


  Sie atmete schwer, wich einen Schritt zurück. Panik erfasste sie und plötzlich steckte ihr Dolch im Kopf des alten Zauberers und er glitt leblos zu Boden.


  „Was hast du getan?“


  Nein! nein! nein! Niemals wieder werdet ihr mich benutzen. Sie spannte ihren gesamten Körper an. Ihr Inneres kochte über vor Zorn.


  „Sin! Hör auf damit, du weißt gar nicht, was du anrichtest!“


  Jetzt war es an ihm, zu betteln, aber sie würde sein Flehen genauso ignorieren, wie er das ihre. Er würde büßen, sie alle würden büßen! Auf einmal war es, als stürze in ihr eine Mauer ein, als breche ein gewaltiger Damm und die Wassermassen schossen ungehindert in die Freiheit. Bloß war es kein Wasser, was sie erfüllte, sondern Schatten. Dunkelheit schloss sich um sie wie ein alles durchdringender Nebel, doch sie war ein Gefäß und als solches konnte sie nur eine gewisse Menge ertragen.
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  Schatten drangen aus ihren Fingern, aus ihren Augen, aus jeder Pore ihres Körpers. Sie hob den Blick und starrte Envec in die vor Furcht verzerrte Visage. Die Zeit der Vergeltung war für ihn und die Kirche gekommen und sie war der Todesengel, der den Richtspruch vollziehen würde. Niemand im restlichen Lager würde Schreie hören, denn eine Finsternis, die mehr war, als die bloße Abwesenheit von Licht, lag auf dem Feldlazarett. Sin hob langsam ihre Faust…


   


  [image: ]


  Josif merkte, dass etwas nicht stimmte. Das ganze Lager schien seit Minuten den Atem anzuhalten, aber es gab keinen Aufruhr und niemand schlug Alarm.


  Die Wachen, denen er über den Weg lief, schauten sich nervös und verängstigt um, konnten ihm jedoch nicht sagen, was sie so aufwühlte. Einer schob die seltsame Stimmung auf den Einfluss des Vollmondes, es war aber definitiv mehr im Gange als das.


  Der Baron versuchte sich zu erinnern, ob vielleicht einmal ein Dämon in sein Dorf im Ossreich gekommen war, der die Menschen auf ähnliche Weise heimgesucht hatte. Es fiel ihm nichts ein.


  Er beschloss, ins Lager der Kirche zu gehen. Vielleicht hatte ja einer der Geistlichen eine Ahnung, was vor sich ging. Wenn Feinde dafür verantwortlich waren, musste schleunigst etwas dagegen getan werden.


  Er eilte zwischen den Zelten hindurch, in denen sich die von Albträumen geplagten Soldaten im Halbschlaf hin und her wälzten. In der Nähe des Quartiers des Paladins spürte er, dass die merkwürdige Aura stärker wurde. Envec war nicht anwesend.


  Der Baron erreichte das Lazarett, in dem die geschwächten Zauberer lagen. Seine Instinkte drängten ihn dazu, einzutreten, und er war niemand, der seiner Eingebung zu misstrauen pflegte.


  Das Innere des Zeltes war erfüllt von Dunkelheit und die Leiche des Paladins lag zu seinen Füßen. Er hatte also tatsächlich den Kern des Problems ausfindig machen können. Josif zog sein Schwert.


  Die Schatten wichen vor ihm zurück, als er ins Zentrum schritt und bald erkannte er die Silhouette einer schwer atmenden, jungen Frau. Sie hatte Blut an den Händen.


  „Ihr seid die Assassine, die man heute Mittag gefunden hat, nicht wahr?“ sprach er ruhig.


  Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren tiefschwarz und dunkler Rauch stieg von ihrem Körper auf. „Niemals!“ schrie sie und rannte auf den Baron los.


  Er hob seine Klinge.


  Die Assassine sprang schnell wie ein Panther hoch und schlug die Waffe mit der Faust beiseite. Gerade noch konnte er ihrem nächsten Hieb ausweichen und das Schwert zwischen sie bringen. Er griff sie von links an, doch sie entkam dem Schlag, indem sie sich duckte. Sie packte das Schwert aus der Luft mit bloßen Händen und hielt es fest. Ihre Magie schützte sie offenbar vor Verletzungen.


  Er schmetterte die Klinge zur Seite, machte einen Schritt nach vorne und rammte ihr seine Faust an die Schläfe, woraufhin sie zu Boden fiel.


  Die Schatten verflüchtigten sich langsam und Josif erkannte schließlich das Ausmaß des Gemetzels. Die Feldbetten waren nur noch ein blutiges Durcheinander aus dem die Überreste der Zauberer herausragten.


  Die Assassine hatte hier ja ganze Arbeit geleistet.


  Sie setzte sich mit der Hand am Kopf auf und Josif hielt sich für den nächsten Angriff bereit.


  „Was ist geschehen?“, sprach sie verwirrt, als wäre sie gerade erst aufgewacht.


  Ihre Augen waren nun wieder normal und die letzten Reste der Magie lösten sich auf. Trotzdem riskierte der Baron nicht gleich, sich ihr zu nähern. Das, was sie befallen hatte, konnte jederzeit zurückkehren.


  „Du hast hier eine ganz schöne Unordnung angerichtet, Assassine.“


  Sie blickte sich um und er bemerkte, dass das Grauen in ihrem Gesichtsausdruck nicht gespielt war.


  „Was? Ich...Das... Nein“, stammelte sie und schüttelte den Kopf.


  „Eine seltsame Art ist das, deine Dankbarkeit zu zeigen.“


  Ihr Blick verschärfte sich. „Dankbarkeit?“


  „Egal“, winkte er ab. „In der Wüste, auf dem Weg nach Vinit, bist du verschwunden und mit dir ein Soldat namens Nathamuel Locksmith. Sag mir, was mit ihm geschehen ist. Lebt er noch?“


  „Der alte Nath?“ Sie senkte den Kopf. „Er hat beim Angriff der Hexe Selena sein Leben für uns gegeben, aber ich bin die Einzige, die es schaffte.“


  Das hatte Josif sich schon fast gedacht, als ihm vom Auffinden der Assassine erzählt worden war. Jetzt hatte er die Gewissheit. Sein Auftrag war fehlgeschlagen.


  „Sie haben mich verzaubert.“ Tränen flossen ihr übers Gesicht. „Auria und der Papst haben ein Monster aus mir gemacht. Ich wollte nicht, dass alles so endet. Ich wollte nur, dass die Schuldigen für ihre Taten bestraft werden.“


  Josif war kein Freund der Kirche. Ihre Methoden hielt er für verächtlich. Tragödien wie diese waren da nur die logische Folgerung. „Vor mir musst du dich nicht rechtfertigen, Kleines. Ich hätte in deiner Lage wahrscheinlich dasselbe gemacht. Dennoch hast du wohl ein kleines bisschen übertrieben. Nicht jeder dieser Zauberer war schuldig, einige von ihnen wurden sicher genauso manipuliert wie du.“


  „Das war ich nicht! Ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Trotzdem muss jemand die Verantwortung für diese Morde tragen. Ihr Blut klebt an deinen Händen.“


  Die Assassine schaute auf ihre rot gefärbten Finger. „Sie werden mich einsperren und hinrichten.“


  „Bilde dir nicht ein, dass du eine Wahl hast. Du kannst dich nicht einfach davonschleichen. Jeder trägt die Verantwortung für sein Handeln.“ Josif hob sein Schwert und hielt es ihr an den Hals. „Steh auf, wir gehen zum Kommando und dann erwartet dich der Prozess. Es wird sicher alles ganz schnell vorb…“


  Der Baron wurde zur Seite gestoßen und stürzte zu Boden. Jemand schlug ihm mit einem Schwertknauf gegen die Stirn, sodass sein Dreispitz von seinem Haupt flog. Benebelt erkannte er eine junge Soldatin, die die Assassine beim Arm packte und mit sich zerrte. Er versuchte aufzustehen, doch Schwindel überkam ihn. Sein Kopf fühlte sich komisch an, hoffentlich war nichts gebrochen. Er sah, wie die beiden hastig das Zelt verließen. Seufzend legte er sich wieder hin. Sollte sich doch jemand anderes um die Weiber kümmern und wenn sie entkamen, auch gut. Wieso hatte er sich auch überhaupt den Schlaf rauben lassen?


  Begleitet vom Geräusch davongaloppierender Pferde glitt er sanft hinab ins Reich der Träume.


   


  *


   


  Er stieg auf Hellfried und gesellte sich zu Viktor und Arland, die bereits auf ihren Kamelen warteten. Es war Zeit zu gehen. Sein Auftrag war zu Ende gebracht und Josif hatte versucht, durch einen der wenigen verbliebenen begabten Mönche eine Nachricht nach Farefyr zu übermitteln, aber die Kräfte der jungen Frau waren für eine solche Distanz nicht ausreichend gewesen. Es war ihm ohnehin lieber, sein Scheitern persönlich zu übermitteln. Der Papst hatte ihm eine Entlohnung versprochen und der Baron würde sich nicht mit leeren Händen wegschicken lassen, schließlich war er um die halbe Welt gereist.


  „Wie lange, denkt Ihr, werden wir für die Rückreise brauchen?“, fragte Arland.


  „Schwer zu sagen“, antwortete der Krüppel. „Wenn die Karten korrekt sind, wird es sicherlich ein paar Wochen dauern.“


  „Ich wünschte, wir könnten uns einfach mit einem Fingerschnippen nach Hause teleportieren. Oder wir zaubern uns ein Tor, wie die Najaten.“ Es wirkte fast, als wolle der Junge die anderen beiden überzeugen, die fremdländischen Zauberer um einen Gefallen zu bitten. Diese hatten jetzt aber andere Probleme.


  „Ich hoffe, du sitzt bequem auf deinem Pferd, Arland, denn für die nächste Zeit wirst du nichts spüren, außer wie dein Arsch sich langsam am Sattel abreibt.“ Somit beendete Viktor das Thema.


  Der Baron trabte langsam voran durch das Lager, das sich im Aufbruch befand. Heute sollten die Armeen den Überraschungsangriff gegen die südliche Fraktion starten, welche gerade das besetzte Babesch belagerte. Wenn es nach den Najaten ginge, würde die Union kurzen Prozess mit den Opportunisten machen, aber sie wussten nicht, was die Nacht zuvor geschehen war.


  Josif hatte Warlord Blackfist die Ereignisse bis ins Detail geschildert und sie hatte ihn und die restlichen Beteiligten um zeitweiliges Schweigen gebeten. Sie konnten in einem unbekannten Land umringt von Fremden nicht riskieren, irgendwelche Schwächen nach außen dringen zu lassen. Er stimmte ihr zwar zu, aber ohne die Zauberer – die ja letzte Nacht ihr Leben durch die Hand der Assassine gelassen hatten – würde die Schlacht sicherlich problematisch werden. Unter Umständen wäre es von Vorteil, die Najaten davon in Kenntnis zu setzen, bevor es zu spät war.


  Das war aber nicht Josifs Entscheidung und ging ihn im Grunde auch nichts an. Bis die Truppen aufeinandertreffen würden, würden sie bereits über alle Berge sein, genauso wie die Assassine mit ihrer kleinen Deserteurin. Niemand hatte sie aufspüren können. Ihr Vorsprung war einfach zu groß gewesen. Er fragte sich, ob ihnen bewusst war, wie viele Leben sie durch ihre nächtliche Aktion verwirkt hatten.


  „Baron.“ Viktor holte zu ihm auf.


  „Ja?“


  „Ich wollte noch einmal über unseren Lohn sprechen.“


  „Was? Wollt ihr etwa doch mehr? Wir haben schon über Habgier gesprochen, nicht wahr?“


  „Das ist es nicht. Arland und ich fragten uns nur, wann wir das Geld bekommen.“


  „Sobald wir zurück im Ossreich sind, wann denn sonst? Wenn Ihr Euch bloß genauso um Euren Körper kümmern würdet, wie um das Anhäufen Eures Reichtums, dann hättet Ihr wohl Euer zweites Bein noch. Und woher habt Ihr überhaupt dieses blaue Auge?“


  „Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit meinem Bruder.“


  „Ach ja, ich habe gehört, dass Ihr Euch mit einem Einarmigen geprügelt habt. Das war Euer Bruder? Also, den Kampf hätte ich gerne gesehen. Krüppelkeile sind bei uns im Ossreich eine beliebte Sportart.“


  „Krüppelwas?“


  Auf einmal sah der Baron den Magier Rindan an ihnen vorbei eilen. Dem Jungen stand seine Aufregung ins Gesicht geschrieben. Irgendetwas war passiert, etwas Großes. Josif musste wissen, was es war. Vielleicht betraf es ja die Kirche.


  „Wartet einen Moment. Ich bin gleich zurück.“


  „Was? Baron, wo wollt Ihr denn hin?“, fragte der ehemalige Mönch, doch für Antworten war keine Zeit.


  Ohne zu zögern galoppierte er dem Kirchenmann nach. Er ließ ihn nicht aus den Augen, als er sich durch das Gewirr des Lagers schlängelte.


  Links und rechts wichen Soldaten Josif auf seinem Hellfried aus.


  Es dauerte nicht lange, da hatte er Rindan eingeholt.


  Dieser bemerkte nichts von seinem Verfolger, wodurch es dem Baron ein Leichtes war, ihn beim Kragen zu packen und mit einem Schwung aufs Pferd zu hieven.


  „Ahh!“, schrie der Zauberer erschrocken.


  Josif wandte sich zu ihm um. „Wo willst du hin und weswegen?“


  Der Junge war ein klein wenig perplex und musste sich kurz sammeln. „Zum Warlord. Ich habe Neuigkeiten aus Farefyr und neue Befehle.“


  Josif hakte nicht nach, um was für Neuigkeiten und Befehle es sich handelte. Er würde es in wenigen Momenten erfahren.


  Sie ritten an den bald marschbereiten Reihen vorbei. Weiter vorne waren Teile der Truppen schon einsatzfähig, mit angelegter Rüstung und Waffen in der Hand.


  An der Spitze der Kolonne saßen Warlord Blackfist und die restlichen Armeeführer auf ihren Pferden und warteten auf das Eintreffen der Najaten, die gerade aus Richtung der Stadt kamen.


  Als der Baron mit Rindan eintraf, wandten sich die Befehlshaber neugierig um.


  „Baron, ich dachte, Ihr seid bereits auf dem Weg in die Heimat“, übernahm Blackfist das Wort.


  „Ich habe eine wichtige Mitteilung aus Farefyr“, sprach der junge Magier und stieg hastig vom Pferd.


  Der Warlord schien ihn erst jetzt zu bemerken. Sie nickte ihm zu. „Sprecht.“


  „Der Papst ist tot.“


  Entsetzen und Unglaube lag auf ihren Gesichtern. Auch Josif konnte seine Überraschung nicht leugnen. Hatte es etwa einen Angriff auf Farefyr gegeben? Standen die Reiche vielleicht unter Belagerung?


  „Außerdem“, fuhr er fort. „... haben wir den Befehl, sofort umzukehren und ohne Umwege nach Tel'o zu reiten. Es dürfen keine weiteren Kämpfe geführt werden. Die Union darf sich nicht mehr in fremde Konflikte einmischen.“


  „Fremde Konflikte, sagtet Ihr?“ Blackfist schien nicht zu glauben, was sie hörte.


  „Ja, Warlord. Der Krieg in Marusta ist nicht mehr unsere Angelegenheit.“


  Josif musste innerlich auflachen, die Situation war einfach zu absurd. Nicht nur hatten sie die Schwierigkeiten und Umstände auf sich genommen, um hierher zu kommen, sie standen auch noch kurz vor der entscheidenden Schlacht. Wusste man in Farefyr überhaupt, was hier abging? Die Najaten hatten ein Bündnis mit der Union geschlossen. Erwartete man etwa, dass man den mächtigen Magiern einfach ohne weiteres in den Rücken fallen konnte? Er beneidete Blackfist nicht um die Aufgabe, die freudigen Nachrichten den Najaten beibringen zu müssen. Ja, für ihn war es jetzt wohl wirklich an der Zeit, zu verschwinden.


  „Baron Ezzrich?“


  Verdammt.


  „Ja, Warlord?“


  „Ich habe ein letztes Anliegen an Euch.“


  Jetzt kam es.


  „Könntet Ihr uns noch einen Moment beistehen? Die Zauberer aus Najat werden nicht begeistert sein und Ihr wisst ja, dass wir ihnen nicht viel entgegenzusetzen haben, sollte es zu einer Eskalation kommen.“


  „Soll ich mich ihnen dann etwa allein entgegenstellen?“


  Sie ging nicht auf seine Frage ein. „Ist das ein Ja?“


  Josif verdrehte die Augen und nickte ihr widerwillig zu.


  „Die Union ist Euch zu ewigem Dank verpflichtet, nicht nur für das, was Ihr bis jetzt schon geleistet habt.“


  „Ja, ja, ja, wie auch immer“, fuhr er dazwischen. „Bringen wir das jetzt einfach hinter uns.“ Er reihte sich neben Saraganzas Pferd ein. „Warte hier und halte dich bereit, Rindan“, sagte er dem Jungen, woraufhin sie ihn zurückließen und den Najaten entgegenritten.


  Die Stimmung wurde von Moment zu Moment angespannter. Die Männer und Frauen in den purpurnen Kutten waren zu Fuß unterwegs und als sie bemerkten, dass man auf ein Treffen aus war, blieben sie erwartungsvoll stehen.


  „Seid gegrüßt, Magier aus Najat“, sagte Blackfist.


  „Ah, Warlord“, sprach die alte Frau, die die Verhandlungen geführt hatte. „Die Kämpfe um Babesch haben bereits begonnen. Die letzte Stunde der Opportunisten ist angebrochen. Sind Eure Soldaten bereit, sich uns anzuschließen?“


  Josif sah förmlich, wie sich der Warlord behutsam die Worte zurechtlegte.


  „Wir müssen Euch leider enttäuschen, ehrenwerte Magierin. Die Union hat soeben den Befehl zum Rückzug erhalten. Ihr müsst Eure Schlacht ohne uns schlagen.“


  „Das ist ein Scherz, nicht wahr? In Najat sind wir es nicht gewohnt...“


  „Nein. Ich mache keine Späße. Wir wünschen Euch viel Glück im Kampf, aber wir werden jetzt abziehen.“


  Die Zauberer erhoben empört die Stimmen. Es fielen Worte wie 'Verrat' und 'untreue Bastarde'.


  Josif fasste an seine Klinge, jedoch lenkte die alte Najatin ein und hob die Hand.


  „Wie könnt Ihr es wagen?“, gab sie erzürnt von sich. „Hat man in der Union keine Ehre? Sind euch Bündnisse etwa nur Dreck wert?“ Sie spuckte dem Warlord vor die Hufe ihres Pferdes.


  Der Baron erwartete nicht unbedingt einen Angriff, denn die Magier wussten zum Glück nicht, dass sie praktisch ohne Verteidigung gegen ihre Zauberei dastanden. Aber es bestand das Risiko, dass sie sich trotz der bevorstehenden Schlacht gegen sie stellten. Sicher würden sie dadurch den Sieg aufs Spiel setzen, aber wer konnte einen solchen Affront einfach so hinnehmen?


  „Ich bedauere den unerwarteten Verlauf der Ereignisse zutiefst und möchte mich persönlich im Namen der Union bei Euch entschuldigen. Mir sind leider die Hände gebunden.“


  Die Alte kniff verärgert die Augen zusammen. „Pah! Falsche Schlange! Denkt nicht, dass das keine Folgen haben wird. Ganz Marusta wird von Eurem Verrat erfahren!“ Sie hob erneut die Hand, worauf die Zauberer allesamt umdrehten und schimpfend davonschritten. Ihnen stand ein harter Kampf bevor und der Baron war sich nicht sicher, ob er ihnen gutes Gelingen wünschte. Vielleicht war es das Beste, wenn sie besiegt und das eben Geschehene nie in irgendeinem Geschichtsbuch verewigt werden würde.


  „Das lief doch ganz gut“, sprach Saraganza, doch sein Witz erntete bloß einen giftigen Blick des Warlords.


  Sie zog die Zügel zur Seite und machte sich auf den Weg zurück zu den Truppen. Ohne lange zu zögern folgten ihr die restlichen Befehlshaber und schließlich auch Josif. Er schaute ein letztes Mal den Najaten nach. Nicht nur für sie war es ein Tag der Enttäuschung gewesen. Auch er musste sich seine Belohnung für die Mission, jetzt wo der Papst tot war, aus dem Kopf schlagen. Vielleicht stieg er ja bei Viktor und Arland in ihr Spekulationsgeschäft ein. Bei dem Gedanken konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen. Nur gut, dass die Magier ihn jetzt nicht sahen.
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  Mit den Zügeln in den Händen stiegen sie das steile Gefälle hoch. Die Tiere folgten ihnen über den steinigen Untergrund. Meera, Sin und ebenso die Pferde hatten gerade noch genug Kraft, um sich auf den Beinen zu halten, denn sie waren die ganze Nacht durchgeritten und kletterten nun schon seit Stunden den Berg hinauf. Vom Tal aus hatten sie ein Plateau zwischen zwei Gipfeln gesehen, auf welchem sie Rast machen wollten. Sie würden dieses in kurzer Zeit erreichen.


  Die Soldatin war mit gemischten Gefühlen geflohen, aber ihr Herz sagte ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Was wollte sie noch in der Armee? Niemand wartete im Empire auf ihr Nachhausekommen und die wenigen Freunde, die sie gefunden hatte, waren gestorben. Auch der vermeintlich noble Kampf gegen das Böse, wofür die Kirche eingetreten war, war ihr schon vor den gestrigen Ereignissen wie eine bloße Farce vorgekommen.


  Meera blickte zu Sin hinüber und dachte darüber nach, was die Zukunft bringen würde. Nein, sie bereute nicht, was sie getan hatte, zumindest nicht alles. Der Kuss war definitiv ein Fehler gewesen. Sie hoffte, Sin würde ihr die dreiste Tat irgendwann vergeben.


  Neben einem großen Felsbrocken wurde der Pfad ein wenig steiler, doch nach dem Anstieg fanden sie sich auf der Ebene wieder, auf der sie endlich gefahrlos ihr Lager aufschlagen konnten. Während der Flucht hatten sie, vermutlich aufgrund ihres Vorsprungs, keine Verfolger gesehen, dennoch waren sie zögerlich damit gewesen, sich allzu lange auszuruhen.


  Das Plateau wirkte nicht natürlich und die aus dem Boden ragenden Mauerreste deuteten zusätzlich darauf hin, dass hier einmal ein Tempel oder etwas Ähnliches gestanden haben musste. Es war jedoch sicherlich schon hundert Jahre her, dass dieser Ort von Menschen für sich beansprucht worden war.


  „Sieh dort.“ Sin zeigte nach unten. „Wieso greift die Union nicht an? Sie müsste längst auf dem Weg nach Babesch sein.“


  Die beiden Frauen beobachteten das Geschehen im Tal. Vor der Stadt tummelten sich die Belagerer wie Ameisen, denen der Zugang zu ihrem Haufen verwehrt wurde. Meera kannte diese Situation nur allzu gut, denn in Vinit war sie eines dieser tausenden Insekten gewesen. Plötzlich gab es eine Explosion bei der Mauer und eine Kugel aus Feuer und Rauch breitete sich aus. Als die Sicht wieder frei wurde, erkannte man, dass die Mauer standgehalten hatte. Ein weiterer Einschlag, und noch einer. Die erschütternden Geräusche drangen bis zu den Gipfeln der Berge vor.


  Ein Teil des Walls lag frei und die Eroberer stürmten die Stadt. Doch auf einmal tauchte eine neue Armee hinter einem Hügel im Süden auf. Es musste sich um die Verbündeten der Najaten handeln. Die Neuankömmlinge rannten auf die Belagerer zu und ein erbitterter Kampf entbrannte.


  Die junge Soldatin wandte ihren Blick gen Westen, wo die Unionstruppen bereits losmarschiert waren, allerdings in die falsche Richtung.


  „Was machen sie bloß?“, fragte Meera. „ Wieso ziehen sie ab? Die Union sollte den Najaten doch zur Unterstützung kommen. Irgendetwas muss vorgefallen sein.“


  „Du hast recht. Blackfist würde ihren Verbündeten niemals so in den Rücken fallen.“


  „Denkst du, es hat mit gestern Nacht zu tun? Ohne die Magier ist die Gefahr vielleicht...“ Meera drehte sich zur Assassine um und was sie sah, raubte ihr die Worte.


  Mit starrem Blick verfolgte Sin die Ereignisse, doch an ihren Wangen flossen Tränen hinab. Hatte sie etwas Falsches gesagt?


  „Nein, es muss etwas anderes sein“, antwortete Sin und sah ihr tief in die Augen.„Meera, ich denke, es ist besser, wenn du zurückgehst. Du bist in meiner Gegenwart nicht sicher. Außerdem wollte ich dich nicht in meine Probleme mit reinziehen.“


  „Was redest du denn da?“, entgegnete sie und wollte weitersprechen, doch die Assassine fiel ihr ins Wort.


  „Ich hab sie alle umgebracht! Und es hat sich richtig angefühlt. Ich bereue es jetzt, aber in diesem Moment war es, als würde mein Schicksal in Erfüllung gehen. Verstehst du? An meiner Seite wandert der Tod und dort ist kein Platz für jemand anderen.“


  „Ich weiß, was passiert ist. Ich habe dein Gespräch mit dem Baron mitangehört.“


  Sin wirkte überrascht, dass Meera trotz allem mit ihr geflohen war.


  „Ich glaube nicht, dass du mir etwas antun würdest“, fuhr sie fort. „Wir werden jemanden finden, der dir helfen kann. Zusammen schaffen wir das. Wir können jemanden finden, der dich von diesem Fluch befreit.“


  „Du sprichst die ganze Zeit von wir, aber du musst doch einsehen, was es dich kosten wird, wenn du mich begleitest. Ich muss alleine bleiben. Es ist besser für dich.“


  „Nein, ich lass dich nicht allein!“, erwiderte sie heftig und bereute sofort, dass sie laut geworden war.


  Sin trat einen Schritt zurück und fragte leise: „Wieso?“


  Meera hatte nicht den Mut zuzugeben, dass sie alles für sie tun würde. Sie wollte nichts sehnlicher, als Sin glücklich zu sehen und mit ihr zusammen sein, egal, was sie dafür in Kauf nehmen musste.


  „Ich will...“ Sie hielt einen Moment inne, denn sie musste sich die Worte erst zurecht legen, bevor sie weitersprach: „Ich will, dass es dir gut geht. Ich werde bei dir bleiben und gemeinsam schlagen wir uns schon irgendwie durch.“


  Sin zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und nahm die Soldatin bei der Hand. Meera fiel ein Stein vom Herzen, denn Sin schien sie nicht mehr fortschicken zu wollen. Sie würden einen Ort finden, an dem sie sich verstecken konnten. Die Welt war groß und irgendwo war auch Platz für sie.


  Und irgendwann, fügte Meera in Gedanken hinzu, werde ich ihr gestehen, dass ich sie liebe.


   


  



  Kapitel 11
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  Noch immer halb im Delirium schlüpfte er in seine Hosen und versuchte, auf die schwachen Beine zu kommen. Sie konnten ihn nicht festhalten. Nicht, wenn Freddy irgendwo dort draußen war. Er musste ihn suchen und er musste ihn finden. Ohne diesen Mann konnte er nicht mehr sein.


  Edward wusste, dass er in Tel'o war. Sie hatten ihn hierher verfrachtet und mehr als einmal hatte er auf der Reise versucht, zu fliehen. Es war ihm nicht gelungen, weil er kaum auf die Beine gekommen und meist irgendwo – noch innerhalb der verdammten Lazarettsgrenzen – zusammengebrochen war. Man hatte ihn also nur wieder aufsammeln und in sein verdammtes Krankenbett zurückstecken müssen.


  Schwindel befiel ihn, noch ehe er den ersten Schritt getan hatte. Der Verband um seine Taille war so fest geschnürt, dass es schmerzte, doch zumindest hielt es ihn davon ab, den Schmerz der Wunde zu spüren, der gewiss schlimmer wäre, als dieses Mieder aus weißem Leinen.


  Benommen stolperte er den Gang zwischen den Betten entlang, in denen die Verletzten mehr oder eher weniger friedlich schliefen.


  Diesmal musste er es schaffen. Er musste gehen und Freddy suchen.


  Der Mond leuchtete ihm den Weg. Oder war es nur das gleißende Licht in seinen schmerzenden Augen, das in seinem Blickfeld herumtanzte?


  "Corporal Stutton, Sir, legt Euch wieder hin", ermahnte ihn die Stimme eines jungen Mannes. Harlan, wenn er sich richtig erinnerte. "Ihr könnt in Eurem Zustand nicht hier herumstreunen, seid vernünftig."


  Eine schlanke Hand legte sich an seinen Arm und er wollte sie abschütteln, wobei er beinah das Gleichgewicht verlor. "Lasst mich, ich muss..." Sein Wispern war mehr ein Lallen, obgleich er nicht betrunken war. Die Stimme brach ihm.


  "Ihr habt genug für Euer Land getan, Corporal. Ihr müsst jetzt an Euch..."


  "Verflucht sei mein Land, wenn es mir den Mann nimmt, den ich liebe!" Er wollte sein Gegenüber beim Kragen seines weißen Pflegerkittels packen, doch musste die Hände schließlich an Harlans Schultern legen, um nicht zu stürzen. Der Boden unter ihm schien zu wanken wie auf einem der verfluchten Schiffe, auf die sie ihn verfrachten wollten, um ihn in die Heimat zurückzubringen. Er pfiff auf die Heimat. Man war dort Zuhause, wo man jemanden liebte, nirgendwo sonst. Und Freddy war nicht in Farefyr, zum Teufel!


  "Sprecht Ihr von Mister Horndyke?", forschte der Bursche mit in Falten gelegter Stirn nach.


  "Von wem sonst, verdammter Jüngling?!", brüllte Edward ihm so laut an den Kopf, wie es ihm in seiner Verfassung möglich war. Es war nicht sonderlich beeindruckend, wie er vermutete. Mit der Linken wischte er sich flüchtig über den Mund, weil etwas in seinem Magen unangenehm flatterte. "Ist er freiwillig gegangen? Hat er mich verlassen?"


  Zu seiner Erleichterung schüttelte der andere den Kopf. "Ich kann Euch versichern, dass das nicht der Fall war. Er hat sich heftig gewehrt. Man musste ihn von Eurem Bett fortzerren."


  "Das ist mein Liebling", wisperte er stolz und fühlte das Beben seiner Lippen. Er hoffte nur, dass niemand von diesen Fortzerrern ihm wehgetan hatte, denn das würde er büßen! "Ich muss zu ihm. Das werdet Ihr doch verstehen, nicht wahr? Lasst mich gehen."


  "Ich kann Euch nicht aufhalten, Sir, Ihr seid ein freier Mann und kein Gefangener. Doch ich muss Euch dringlich dazu raten, wieder in Euer Krankenlager zurückzukehren und zu warten, bis Ihr zumindest annähernd genesen seid."


  Edward leckte sich über die trockenen, spröden Lippen. "So lange kann ich nicht warten." Er hatte Freddy geschworen, ihn zu beschützen, und sich selbst hatte er geschworen, diesen Mann zu seinem Ehemann zu machen. Er würde ihn nicht im Stich lassen, selbst wenn er dabei sein Leben aufs Spiel setzte. Erneut und immer wieder. Für diesen einen Mann, dem sein Herz gehörte.


  Der junge Pfleger seufzte auf und trat schließlich einen Schritt zur Seite, um Edward den Weg freizugeben.


  Mühsam schleppte er sich aus dem Zelt, hinaus in die kühle Nacht unter sternenklarem Himmel. Er erschauderte, als ihm die Kälte unter die Kleidung kroch. Daran erkannte er, dass er nicht gesund war, sondern etwas... angeschlagen, um es vorsichtig auszudrücken. Für gewöhnlich machte ihm Kälte nichts aus, ein Lüftchen konnte Rough Stud nicht zum Zittern bringen.


  Wie konnten die Sterne so hell leuchten, diese Verräter, wenn irgendwo am anderen Ende dieses verdammten Kontinents sein Liebling um sein Leben kämpfte?


  "Vielleicht leuchten sie dir den Weg, Stutton", murmelte er sich selbst zu und griff in die Tasche seines Hemdes, um eine Zigarette hervorzuziehen, die er sich zwischen die Lippen steckte und mit bebenden Fingern entzündete.


  Nun brauchte er nur noch eine Fahrgelegenheit aus Tel'o hinaus.


   


   


  [image: ]


  Es dämmerte bereits. Sie würden warten, bis der Morgen anbrach, und sich dann Zugang zum Militärquartier Tel'os verschaffen.


  Er wusste nicht, wie viele Wochen sie unterwegs gewesen waren. Er wusste nur, dass er heilfroh war, endlich das Ziel vor Augen zu haben und – was noch besser war – zu wissen, Horndyke bald loszusein. Der Mann war eine Plage...


  "Wir werden also sagen, Stoker hätte uns geschickt, um Corporal Stutton nach Hause zu geleiten?", fragte der Quälgeist zum hundertsten Mal an diesem Tag und konnte keinen Hehl aus seiner Nervosität machen. Als die Küstenstadt endlich in ihrem Blickfeld aufgetaucht war, hatte er den Schritt beschleunigt und war den Weg hierher – der den ganzen Tag gedauert hatte – beinahe gerannt.


  "Ja, werden wir. Sie werden noch nichts von seinem Ableben gehört haben. Und wenn doch, behaupten wir, er hätte uns den Auftrag vor seinem Tod gegeben. Wir müssen uns anpassen und gelassen bleiben."


  "Müssen wir wirklich bis morgen warten? Können wir nicht gleich...?"


  "Nein, können wir nicht. Wir müssen einen möglichst offiziellen Eindruck machen. Das gelingt uns wohl kaum, wenn wir mitten in der Nacht in deren Haupthaus stürmen."


  "Aber ich will ihn sehen! Ich will wissen, ob es ihm gutgeht!", widersprach Horndyke mit aller Vehemenz, die seine Erschöpfung noch zuließ.


  "Wollt Ihr, dass wir auffliegen und zurückgeschickt werden?", gab Keith schlicht zurück und griff sich an die pochende Schläfe.


  Horndyke schüttelte eifrig das Haupt und schluckte einmal sichtbar. "Was, wenn er nicht mehr... am Leben ist? Was dann?", würgte er schließlich hervor und hielt den Blick gesenkt, der gewiss glasig geworden war – wie immer, wenn er von seiner Angst um Edward sprach. Vorausgesetzt, er brach nicht gleich in Tränen aus, was ebenfalls oft genug vorgekommen war.


  Keith erinnerte sich an seinen Versuch, den Mann zu trösten, indem er ihn in den Arm nahm. Die Bemühung war gescheitert, als Horndyke ihn fortgestoßen hatte und eine Stunde am Fluss gesessen war, um gegen seine Verzweiflung zu kämpfen.


  "Warum sagt Ihr nichts, Caruthers?! Sagt etwas!", forderte Horndyke mit nasser, doch gewohnt feindseliger Stimme.


  Keith bemühte sich um den beschwichtigendsten Ton, den er beherrschte. "Gewiss ist Edward wohlauf. Ihr müsst die Nerven bewahren. Es geht ihm gut und morgen zur Mittagsstunde werdet Ihr Euch selbst davon überzeugen können."


  "Ich will bei ihm sein", wisperte Horndyke und nahm die Hand vor die Augen. „Bitte, ich kann nicht mehr. Ich muss wissen, ob es ihm gut geht. Caruthers, ich flehe Euch an.“


  Keith leckte sich über die Lippen. Er wusste, wie es sich anfühlte, jemanden so heftig zu vermissen, dass man halb den Verstand einbüßte. Und das Flehen zeigte ihm, wie wichtig es Horndyke war. Als ob er darauf noch aufmerksam gemacht werden müsste. „Nun gut, wir werden gleich zu ihm gehen“, meinte er rau.


  Horndyke sah ihn aus großen Augen an – schien nicht erwartet zu haben, diese kleine Schlacht zu gewinnen – schniefte unterdrückt und nickte so heftig, dass sich sein zerzaustes Haar mitbewegte.


  „Gut, dann lasst uns gehen“, nickte auch Keith und gemeinsam traten sie den Weg in die Stadt Tel'o an, die sich vor ihnen an der Küste erstreckte.


  „Alles wird gut, alles wird gut“, murmelte der andere sich selbst zu.


  Indes fragte Keith sich, ob in seinem Leben jemals alles gut werden würde. Und wie das aussehen sollte. Zittrig ausatmend fuhr er sich durchs Haar, als die Erinnerung an die Nacht wenige Tage vor seiner Einberufung ihn einholte.


   


  Das kurze Zucken ihres Kopfes nach rechts verriet ihm, dass sie bemerkt hatte, dass er sich ihr von hinten näherte. Allerdings blieb ihr verborgen, mit welch zärtlichem Blick er sie dabei bedachte. Es blieb ihr immer verborgen. Es war vermutlich auch besser so.


  Er gesellte sich zu ihr auf die steinerne Mauer, um wie sie in die Nacht hinaus zu blicken. "Verrätst du mir dein Geheimnis?", murmelte er, wollte scherzend klingen und versagte dabei kläglich.


  Ein flüchtiger Blick ihrer himmelblauen Augen traf ihn – dummerweise ins Herz. "Was meinst du?"


  "Wie du es schaffst, dass du sogar Männer wir diesen Hamlish verzauberst?"


  Ein winziges Schmunzeln eroberte ihre Lippen. "Ich verzaubere niemanden, Keith."


  Oh, mich hast du definitiv verzaubert, Kleines. Die Antwort verkniff er sich lieber. Das Mädchen würde ihm glatt den Schädel einschlagen, sollten ihm diese Worte über die Lippen kommen. "Ein Spaziergang übers Gestüt mit dir und er bezahlt beinah doppelt so viel für die Pferde, als er zuvor versprochen hatte. Du willst mir ernsthaft weismachen, dass das nichts mit Zauberei zu tun hat?"


  "Das nennt man Verhandlungsgeschick", wehrte sie kopfschüttelnd ab und war nur halb so amüsiert, wie er sie gern sehen würde. Sie lachte inzwischen so selten, dass er sich kaum mehr an den Klang erinnerte. Er wusste nur, wie sehr ihr Lachen ihn stets berührte...


  "Damals nanntest du es Überredungskunst. Erinnerst du dich?"


  Nun sah sie ihn offen an, schüttelte abermals den Kopf und mit diesem ihr leicht gewelltes Haar, von dessen Duft er nicht genug bekommen konnte.


  "Damals, als ich versuchte, dich zu verfolgen. Zu Granvells Anwesen. Du erinnerst dich nicht?" Er hob die Augenbrauen in gespieltem Tadel und doch fühlte er Enttäuschung, dass sie sich dieser Begebenheit nicht entsinnen konnte, wohingegen er das Gefühl hatte, jedes einzelne ihrer Worte zitieren zu können. Selbst nach so vielen Jahren. "Ich konnte Miles nicht ohne deine Hilfe dazu überreden, das Haus zu verlassen. Du sagtest, ich solle an meinen Überredungskünsten arbeiten, da diese vermutlich auf demselben Stand wie meine Schleichkünste wären. Das hat mich sehr gekränkt", fügte er scherzend hinzu.


  "Ich erinnere mich. Verzeih, dass ich so rüde war", lächelte sie schließlich nickend.


  "Dir sei dieses eine Mal vergeben", meinte er gnädig und brachte sie dazu, ihn in die Seite zu knuffen, wie sie es früher so oft getan hatte, um ihn zu maßregeln. Gott, wie sehr er es mochte und wie heftig er es vermisst hatte... Sein Herz stolperte unruhig vor sich hin, nicht wissend, ob es in tausend Scherben zerschellen oder aus seiner Brust springen sollte. "Ich muss mit dir sprechen. Es ist wirklich wichtig."


  Mit einem Ruck wandte sie sich von ihm ab und ließ ihn mit dieser Geste wissen, dass ihr klar war, worüber er so dringlich mit ihr reden wollte. Und es zeigte ihm, dass sie es nicht hören wollte. Doch er konnte es nicht mehr für sich behalten. Er musste es ihr sagen, musste sie wissen lassen, was er für sie empfand.


  "Ich spüre deine Ablehnung, aber ich will, dass du mir zuhörst", murmelte er rau, ehe er sich erhob, um einen Blick zum Haus hinüber zu werfen. Nur in Miles' und Theos Schlafgemach brannte noch fahles Licht. Auch der Stall lag in Dunkelheit, die Pferde waren ruhig, schliefen vermutlich ebenso friedlich, wie es ihre Kinder taten.


  "Keith..." Sie schüttelte den Kopf – schon wieder – und sah ihn warnend an.


  Er stellte sich dennoch vor sie. "Du verlangst zu viel von mir, wenn du forderst, dass ich schweige. Turnpike macht dich unglücklich, bestreite es nicht. Ihr habt euch einst geliebt, das weiß ich besser als jeder andere. Ich verlange nicht, dass du die Zeit, in der ihr glücklich wart, vergisst oder verleugnest... aber ich möchte, dass du einsiehst, dass es vorbei ist."


  "Hör auf. Es ist erst dann vorbei, wenn ich aufhöre, ihn zu lieben. Und das wird nie passieren", sprach sie mit bebender Unterlippe und Tränen in den Augen, die er dort nicht sehen wollte. Sie hatte in den letzten Jahren zu viele davon vergießen müssen.


  Dennoch konnte er ihrer Forderung nicht nachkommen, sondern sprach weiter: "Ich vermisse dein Lachen. Wir alle tun das. So, wie es jetzt ist, kann es nicht bleiben."


  Die Tropfen stürzten über ihre blassen, vom Mondlicht beschienenen Wangen. "Bitte hör auf."


  "Ich will dir damit nicht wehtun, das weißt du", würgte er heiser hervor und wagte, die Hände an ihre zarten Wangen zu legen, um die Tränen mit den Daumen fortzuwischen.


  Sie drängte ihn von sich, indem sie ihm die Hand gegen die Brust stieß, und rutschte von der Mauer. Wie klein und zierlich sie war, weckte wie stets seinen Beschützerinstinkt, der früher nicht angebracht gewesen war, doch jetzt nur noch halb so fehl am Platz schien.


  Wenn er es ihr jetzt nicht gestand, würde er es niemals tun, niemals den Mut dazu aufbringen, nie wieder eine Gelegenheit finden. "Bitte, Temperance, ich liebe dich. "


  Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie mit allem, aber nicht mit diesem Geständnis gerechnet. Dabei war es doch für jedermann offensichtlich, dass er sie liebte.


  „Keith, du redest Unsinn!“


  „Es ist die Wahrheit!“, bestand er darauf und würde alles tun, um sie davon zu überzeugen, wie ernst es ihm war.


  „Du bildest dir ein, du würdest etwas für mich empfinden, weil du dich für mich verantwortlich fühlst.“


  „Nein, so ist es nicht“, bestritt er mit zittriger Stimme.


  Temperance neigte den Kopf und sah ihn verzweifelt an. „Ich bemerke sehr wohl, wie du mich ansiehst. Und ich bin mir gewiss, dass du es erst tust, seit Nicholas sich so schrecklich verändert hat. Du verwechselst unsere Freundschaft mit...“


  Er konnte diesem Irrsinn nicht länger lauschen. Stattdessen trat er einen ruckartigen Schritt auf sie zu, zog sie an sich und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Einem Kuss, den er sich nicht erlauben dürfte. Einem Kuss, den er so sehr begehrte wie nichts sonst.


  Doch er wurde überrascht – in der Sekunde, die es dauerte. Es war angenehm und vertraut, doch es war nicht, was er erwartet hatte, wenn er sie zum ersten Mal küsste... Sein Magen verwandelte sich nicht in einen heißen Klumpen vor Erregung und Leidenschaft, seine Brust wurde nicht eng, sein Herz raste nicht. Warum nicht? Was war falsch?


  Er konnte nicht darüber nachdenken, da Temperance ihn in diesem Moment wild von sich schubste und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie ihn anstarrte wie ihren ärgsten Feind. In ihren Augen sah er die Fassungslosigkeit über ihn, auch die Verzweiflung und Enttäuschung über sein Handeln blieben ihm nicht verborgen und es tat verdammt weh. Ohne ein Wort wollte sie ihm davonlaufen.


  Keith griff nach ihrem Arm. „Temperance, es tut mir leid, ich...“


  Mit einem Schluchzen riss sie sich los. Ihr Haar war zerzaust, umspielte ihr blasses Gesicht mit den hellen Bahnen der Tränen. „Du weißt, dass ich ihn liebe! Mehr als irgendetwas sonst auf dieser Welt! Und du weißt, dass ich dich brauche – als Freund! Dennoch tust du mir das hier an! Aus uns wird niemals etwas! Das wusstest du immer und wenn du es plötzlich nicht mehr begreifst, dann musst du eben verschwinden!“


  Damit rannte sie ihm davon und er blickte ihr wie vom Donner gerührt hinterher. Er könnte sich in diesem Moment nicht bewegen, selbst wenn er das wollen würde.


  Dann musst du eben gehen. Hatten jemals fünf Worte solchen Schmerz in ihm verursacht?


   


  Schwer atmend stierte er auf das Meer hinaus, neben dem sie entlangwanderten. Er wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Wo ihm sein Herz stand...


  Bis jetzt hatte er verdrängt, was Temperance in dieser Nacht zu ihm gesagt hatte. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was sie ihm vorgeworfen und ob sie nicht vielleicht recht hatte. Konnte es möglich sein?


  Mit der zitternden Rechten raufte er sich das Haar und wischte sich dann übers schweißnasse Gesicht.


  Herrgott, er musste die Sache klären, sobald er nach Hause kam.


  Seine Beine gaben beinah unter ihm nach, als ihm etwas klar wurde. Er blieb stehen. Nach Hause kommen. Aber... er war ein Deserteur. Er konnte nicht nach Hause zurückkehren und weitermachen, als hätte er sich nicht eines Verbrechens schuldig gemacht. Was sollte er also tun, wenn er nicht heimgehen konnte? Jemanden nach seinem Sohn schicken und untertauchen? Sich in einem anderen Land verstecken? Kenneth von der Familie und seinem Heim trennen? Sich selbst von seiner Familie trennen? Ihm blieb kurz die Luft zum Atmen fort. Gott, was hatte er getan?


  In seiner Brust zog sich etwas in einem schmerzhaften Krampf zusammen. Er hatte sein Leben ruiniert. War es nicht so? Warum wurde es ihm erst jetzt bewusst? Zu einem Zeitpunkt, an dem es bereits viel zu spät war?


  Schwindel befiel ihn und er musste sich an eine Hauswand lehnen, um die Augen zu schließen und zu versuchen, sich zu beruhigen. Kurz bevor er die Lider aufeinanderschlug, war ihm, als würde eine dunkle Gestalt hinter ihnen eilig um ein Hauseck verschwinden, um nicht entdeckt zu werden. Er fühlte sich verfolgt, doch in seinem Zustand war es kein Wunder, dass seine Fantasie mit ihm durchging.


   


  [image: ]


  „Caruthers?“, murmelte Horndyke verwirrt, wenn nicht gar mit einem sorgenvollen Unterton. „Geht es Euch nicht gut?“


  Nun, da er wieder halbwegs klar denken konnte, wurden ihm nicht nur die Konsequenzen seines Desertierens bewusst, sondern auch die Lächerlichkeit dieser Mission. Warum sollten sie gesandt werden, um Stutton nach Hause zu bringen? Es war idiotisch und niemand würde ihnen Glauben schenken. Sie würden schneller am Galgen landen, als sie blinzeln und ihre dümmliche Ausrede ein zweites Mal vorbringen konnten.


  Keith schnappte nach Luft und nickte dann eifrig. „Doch. Doch, es geht mir gut. Wir müssen unseren Plan ändern. Lasst uns statt dem Militärquartier das Lazarett aufsuchen und dort unauffällig nach Stutton Ausschau halten.“


  „W-warum?“ Der andere schien zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war. Vielleicht hatte auch er nicht darüber nachgedacht, welche Folgen ihr Handeln hatte.


  „Weil wir Deserteure sind. Verbrecher, die um ihre hohlen Köpfe fürchten müssen. Wir müssen vorsichtig sein. Stutton muss davon erfahren, vielleicht kann er uns helfen.“ Sollte er noch am Leben und bereits wieder bei Bewusstsein sein.


  „Das klingt vernünftig“, nickte Horndyke und raufte sich das Haar, was Keith wissen ließ, dass er nun den Ernst der Lage begriff.


   


  *


   


  Ganz schön viele Soldaten scharwenzelten um dieses Lazarett herum.


  War das normal? Kamen die vielen Frauen und Männer lediglich, um jemanden zu besuchen oder suchten sie nach Deserteuren?


  Scherte sich hier in Tel'o vielleicht niemand um die Fahnenflüchtigen?


  Oder hatte ein jeder von diesen Leuten eine Liste mit Namen und Merkmalen bei sich, anhand derer man die Verbrecher ausmachen konnte?


  Gott, Keith hoffte inständig, dass dem nicht so war – andernfalls wären sie dem Verderben näher als der Freiheit, nach der er sich so gesehnt hatten.


  Inzwischen war das Gefühl, verfolgt zu werden, stärker geworden. Wer war die düstere Gestalt, die ihnen auf Schritt und Tritt nachzuschleichen schien – und warum brachte er nicht den Mut auf, den Verfolger zu stellen? Nun, weil er tief in seinem Inneren immer noch hoffte, dass dieser nur Einbildung war.


  „Da ist Harlan“, stieß er plötzlich hervor, als er einen Blick zwischen die Planen warf. Der Junge war offenbar nicht wie Gailyn dem Heer gefolgt, sondern mit den Kranken nach Tel'o gekommen. Welch ein schöner Zufall! „Ein alter Freund“, fügte er hinzu, als er aus dem Augenwinkel Horndykes fragenden Blick bemerkte.


  „Seht Ihr Edward?“


  „Nein, doch ich würde in diesem Wirrwarr aus Verletzten nicht einmal meinen eigenen Vater erkennen.“ Vielleicht hatte Stutton erneut eines dieser Einzelabteile bekommen. Auf die Weise würden sie ihn von hier draußen nicht erblicken können. „Ich werde mit Harlan sprechen und ihn nach Stutton fragen. Ihr wartet hier auf mich. Bleibt in den Schatten dieser Häuser dort drüben und meidet die Wachen.“


  „Ich bin vielleicht ein mieser Kämpfer, aber kein Idiot“, biss Horndyke zurück und verzog sich mit Millton in eine Nische. Er wurde beinah eins mit der Dunkelheit – Keith konnte seine Umrisse kaum noch erkennen und wäre nicht der Hengst an seiner Seite, würde man ihn nicht bemerken.


  Nach einem tiefen Atemzug zog er den Kopf ein und ging gemächlich durch die Reihen der Feldbetten. Wieder dieses Stöhnen und der Gestank nach Tod und Urin. Er fragte sich, wie die Ärzte all dieses Leid ertrugen. Wie sie damit umgingen, dass sie einen Großteil dieser Menschen nicht retten konnten. Es musste schrecklich sein, sich fortwährend zu bemühen, ein Leben zu bewahren, und letzten Endes doch zu verlieren. Eine grauenvolle Vorstellung.


  Eine kräftige Hand legte sich auf seine Schulter. „Ihr da...“, knurrte jemand dunkel in sein Ohr und ließ seinen Herzschlag damit versiegen.


  Man hatte ihn erwischt.


  Jetzt war es soweit.


  Er würde auf dem Schafott landen.


  Langsam wandte er sich um und sah aus großen Augen zu einem hoch gewachsenen Mann auf, der ihn mit einem bitterbösen Blick bedachte.


  „Geht beiseite, Mann, seht Ihr nicht, dass Ihr im Weg steht?!“, fuhr der Kerl ihn an und stieß ihn fort.


  Keith stolperte über seine eigenen Füße und fühlte Erleichterung darüber, dass er freigegeben wurde, anstatt zum Galgen gezerrt zu werden. Erst jetzt erkannte er, dass ein paar Neuankömmlinge durch den schmalen Gang zwischen den Verletzten getragen wurden. Er war ihnen nur im Weg gewesen, dem Himmel sei Dank. Sein Glück erschien ihm innerhalb dieses riesigen Zeltes voller Pein fehl am Platz, doch er konnte sich nicht dagegen wehren.


  „Keith“, murmelte plötzlich jemand neben ihm und er wandte sich Harlan zu.


  „Welch ein Glück. Harlan, du musst mir helfen“, wisperte er nach einem kleinen Ausstoßen von Luft, welches er dem Gefühl der Befreiung zu verdanken hatte.


  Harlan nahm ihn am Ärmel und zog ihn mit sich. „Du solltest nicht hier sein, soweit ich weiß.“


  Oh, wie recht der Junge doch hatte...


   


  *


   


  „Er ist weg?“, fragte er fassungslos.


  Harlan nickte und blickte so reuig drein, als sei es seine Schuld, dass der Corporal sein Krankenbett verlassen hatte. „Er ist letzte Nacht gegangen. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Er wollte nach seinem Geliebten suchen.“


  Dann hatten sie sich knapp verfehlt, um Himmels Willen! Und jetzt? Sollten sie sich wieder auf den Rückweg machen? Er wischte sich über den Mund.


  Nein, keine zehntausend Einhörner würden ihn in die Nähe des Heeres bringen! Wenn Horndyke Stutton suchen wollte, musste er es ohne ihn tun.


  „Nun gut, ich... weiß gar nicht, was ich sagen soll. Vielen Dank für deine Auskunft. Du hast mir sehr weitergeholfen. Mach es gut.“


  „Gerne“, nickte der Junge sachte. „Ich hoffe, alles kommt wieder in Ordnung.“


  Keith konnte Harlans Blick nicht erwidern und wollte verschwinden, um den Freund nicht durch seine Anwesenheit in Gefahr zu bringen. Als er das Abteil, welches Harlan bewohnte, beinah verlassen hatte, hielt er jedoch inne. „Du scheinst froh darüber zu sein, dass Gailyn und Richard...“ Er sprach nicht zu Ende und bekam dennoch eine Antwort.


  „Ja, das bin ich. Sie liebt Richard. Das war schon immer so.“ Wie konnte er das sagen und dabei auch noch so ehrlich lächeln?


  „Du liebst sie also nicht mehr?“


  „Doch, wie eine gute Freundin.“


  „Dann... wolltest du sie vielleicht nur, weil ein anderer sie ebenfalls wollte?“


  „Nein“, stieß Harlan eilig hervor. „So war es ganz und gar nicht. Ich war verliebt, doch Gefühle können sich eben verändern. Die meinen haben es getan.“


  „Wie hast du es bemerkt? Dass sich deine Liebe zu ihr verändert hat?“


  Harlan zuckte mit den Schultern und nahm auf der Bettstatt Platz. „Schwer zu sagen“, meinte er leise und klopfte auf die freie Fläche neben sich.


  Keith tat, wie ihm geheißen, und setzte sich. Er raufte sich das Haar und stöhnte.


  „Willst du mir nicht sagen, worum es geht? Du fragst gewiss nicht ohne Grund.“


  „Es geht um mich und... Temperance.“


  „Erzähl mir davon“, forderte der Junge ihn auf und warf ihm einen ermutigenden Blick zu.


  „Ich war schwer verknallt, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Als ich bemerkte, dass sie einen anderen liebte, haben die Gefühle nachgelassen. Ich habe Turnpike und sie zusammengebracht.“ Er hatte zusammengebracht, was zusammengehörte. Nein! Nein, Temperance gehörte zu ihm, nicht zu Nicholas! „Es hat mir nichts ausgemacht, sie ist meine engste Freundin, meine Vertraute. Die ersten Jahre auf dem Hof schien alles in Ordnung, aber dann ist sie schwanger geworden und alles hat sich verändert. Turnpike hat sich in ein Arschloch verwandelt. Er macht sie unglücklich und ich habe erkannt, dass ich sie... liebe.“ Zumindest glaubte er das.


  „Das ist dir klar geworden, als sie schwanger wurde und Turnpike sich nicht wie ein werdender Vater benahm?“


  Aus Harlans Mund klang das seltsam.


  „Nein, ich...“, wollte er bestreiten, was er selbst erzählt hatte. „Kann sein.“


  „Und die vielen Jahre zuvor waren deine Gefühle für sie, wie jene zu einer Freundin?“


  "Wie zu einer Schwester." Keith nickte, weil er wohl ehrlich zu sich sein sollte. Die Sache war zu wichtig, als dass er sich etwas vormachen durfte.


  Für eine Weile schwiegen sie sich an, dann ergriff Harlan erneut das Wort: „Ich war schon vor dem Krieg Krankenpfleger in einem Hospital. Ich hatte vor Jahren eine Patientin. Sie erwartete ein Kind. Ihr Ehemann konnte nicht damit umgehen und benahm sich wie der größte Arsch der Welt. Ihr Bruder versuchte instinktiv auszugleichen, was der Gatte falsch machte. Er hat sich mit seinem Schwager gestritten und geprügelt, behütete und beschützte seine Schwester, als wäre sie seine Frau und das Kind von seinem Fleisch und Blut. Irgendwann hat er sie geküsst und sie musste ihn für eine Weile fortjagen, weil er zu aufdringlich wurde. Eine Zeit später hat sich die Situation zwischen der Dame und ihrem Mann geklärt und auch ihr Bruder nahm jenen Platz ein, den er zuvor innegehabt hatte. Den ihres Bruders.“


  War das auch ihm passiert? Hatte er sich so sehr von seinem Beschützerinstinkt leiten lassen, dass er Freundschaft mit Liebe verwechselte?


  „Wie kann ich wissen, dass es bei mir dasselbe ist?“


  Harlan lachte leise und schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht...“


  „Rhynes? Rhynes, Ihr werdet gebraucht!“, ertönte eine Stimme von draußen und ließ sie beide hochschrecken.


  „Ich sollte gehen“, murmelte Keith und griff nach Harlans Hand. „Danke für alles.“


  Der Junge nickte und drückte seine Finger. „Pass auf dich auf, Keith.“


   


  *


   


  Mit leisen Schritten näherte er sich Horndyke, der zu seiner Überraschung Stuttons Pferd herzte und ihm zärtliche Worte zuflüsterte. Welch ein seltsamer Anblick.


  „Horndyke“, meinte er leise, um sich bemerkbar zu machen.


  Dieser wandte sich ruckartig zu ihm um, schien verlegen, weil Keith ihn dabei erwischte, wie er nett zu irgendjemandem war – auch wenn es sich nur um ein Tier handelte. Er räusperte sich, seine Züge wurden kurz hart, dann wieder weich, als er ihn mit einem hoffnungsvollen Blick bedachte. „Habt Ihr Edward gefunden?“


  „Stutton ist wohlauf“, begann er mit den guten Neuigkeiten, ehe er das glückselige Leuchten in den Augen seines Gegenübers zerstören musste: „Allerdings hat er das Lazarett letzte Nacht verlassen, um nach Euch zu suchen.“


  Horndyke ließ die Schultern sinken und schien gänzlich in sich zusammenzufallen, die Zügel des Hengstes fest in beiden Händen. „Wie soll ich ihn dann jemals wiederfinden? Sagt es mir“, forderte er tränenerstickt zu wissen.


  Keith erinnerte sich an seinen Vorsatz, Horndyke allein nach Stutton suchen zu lassen. Diese Sache ging ihn doch gar nichts an. Andererseits hatte er Horndyke ein Versprechen gegeben und der Mann hatte ihn – wenn auch aus Eigennutz – vor dem Krieg bewahrt. „Wir lassen uns etwas einfallen, ja? Bitte verzweifelt nicht. Wir haben bereits einmal die halbe Wüste durchquert, wir können es wieder tun. Kommt, lasst uns unseren Proviant aufstocken und außerhalb der Stadt unser Nachtlager aufschlagen.“ Er seufzte, als Horndyke nickte. „Wir wollen immerhin nicht entdeckt werden.“


  Während er im Krieg gewesen war, hatte er nicht geglaubt, etwas mehr als diesen hassen zu können, aber er hatte sich geirrt. Es gab da etwas, dass er noch mehr verabscheute – auf der Flucht und ständig auf der Hut zu sein. Er war eindeutig zu alt für solche Spielchen, deren Einsatz sein gottverdammtes Leben war.


   


  *


   


  Appetitlos an einem Stück Brot kauend starrte er aufs Meer hinaus, das sich in kleinen Wellen ans Ufer quälte. Außerhalb Tel'os wurden sie an den Strand gespült, während sie dort in der Stadt gegen die Befestigungsmauern klatschten und merkwürdige Geräusche machten.


  Mittlerweile war er sich gänzlich sicher, dass sie einen Verfolger an den Fersen gehabt hatten. Es war nicht mehr zu leugnen gewesen, als der Unbekannte ihnen auch nach dem Besuch im Lazarett nicht von der Seite gewichen war.


  Keith hatte letzten Endes gar versucht, den Kerl zu stellen.


  Erfolglos, doch nicht unbemerkt.


  Nun war die kleine, düstere Gestalt nämlich verschwunden. Ob der Fremde sie aus der Ferne beobachtete? Ihm wäre lieber, der Bastard hätte aufgegeben...


  „Wie weit kann er schon sein?“, flüsterte Horndyke neben ihm. Der Mann hatte sich geweigert, auch nur einen einzigen Bissen zu essen. Es war ihm nicht zu verübeln, dass er keinen Hunger hatte.


  „Das kommt darauf an, wie er aus der Stadt gekommen ist. Er könnte meilenweit von uns fort sein oder gar noch in Tel'o verweilen, weil er kein Fortbewegungsmittel auftreiben konnte.“


  „Wie sollen wir ihn finden, wenn wir nicht einmal mit Sicherheit sagen können, dass er auf dem Weg nach Vinit ist? Wir könnten hier vergebens warten, während er längst nach Babesch reist. Wir könnten uns tausende Male verpassen, ehe wir uns finden. Tausende Tode sterben...“ Verzweifelt raufte er sich das Haar – mit Händen, an denen er Stuttons, ihm viel zu große, Handschuhe trug.


  „Hinzu kommt, dass man uns vielleicht sucht. Wie sollen wir nachforschen, wenn wir nicht riskieren wollen, dass man uns als Deserteure enttarnt?“, fügte Keith hinzu und packte sein spärliches Abendessen zurück in das braune Papier, weil er nichts mehr hinunterbrachte.


  Alles schien aussichtslos. Die Suche nach Stutton, die Flucht vor dem Krieg.


  Seine Zukunft war ungewiss. Sein altes Leben war längst zu Grabe getragen und es bestand keine Möglichkeit, es zurückzuholen.


  Unvermittelt keuchte Horndyke auf und zupfte an Keiths Ärmel. Er deutete auf die schmale Straße in ihren Rücken, welche in die Stadt führte.


  Mit dem Blick folgte Keith dem dürren Finger seines Begleiters und fühlte, wie sein Herz zu rasen begann. Zwei schlanke Gestalten kamen zielstrebig auf sie zu.


  War das das Ende? Waren sie aufgeflogen? Würde man sie nun dafür bestrafen, dass sie Fahnenflucht begangen hatten?


  Dann wurde ihm bewusst, dass ihm eine der Gestalten bekannt vorkam. Ganz in schwarz gekleidet bildete der zierliche Körper kaum Kontrast zum sternenklaren Nachthimmel. Auf ihrem Kopf befand sich derselbe Hut, der neben ihm im Sand ruhte – nur ein paar Größen kleiner. Schwarzes Haar in leichten Wellen umspielte schmale Hüften. Temperance?


  Halluzinierte er? Hatte er den Verstand verloren? Warum sollte sie hier in Tel'o sein? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Doch wenn sie Einbildung war, weshalb sah Horndyke sie dann ebenfalls?


  Keith erhob sich zeitgleich mit diesem, der irgendetwas von Henker murmelte.


  „Das ist nicht der Henker, Ihr Idiot, sondern meine beste Freundin“, korrigierte Keith mit einer Mischung aus Bissigkeit und Amüsement.


  Nervös leckte er sich über die trockenen Lippen. Eine Sekunde später begann sie zu laufen und er eilte ihr entgegen.


  Sie prallten so heftig gegeneinander, dass ihrer beide Hüte von ihren Köpfen gerissen wurden und am Boden landeten. Wie bei ihrer allerersten Begegnung...


  „Ich hatte solche Angst, dass du nicht mehr nach Hause kommst“, flüsterte sie und die Erleichterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  War das alles ein Traum? Es schien so unreal, doch ihr Körper an dem seinen fühlte sich überzeugend echt an.


  Himmel, war dieser Verfolger etwa Temperance gewesen? Nein, weshalb hätte sie sich nicht gleich zu erkennen geben sollen?


  „So wenig traust du mir zu?“, versuchte er sich an einer Neckerei und zum ersten Mal seit Monaten schien sie ihm tatsächlich zu gelingen.


  „Gott, Caruthers, du bist ein schrecklicher Idiot. Als ob es im Krieg darauf ankommen würde, ob man ein guter Kämpfer ist oder nicht.“ Sie löste sich von ihm, erwiderte seinen ungläubigen Blick aus ihren himmelblauen Augen, die mit ihrem Leuchten den Sternen Konkurrenz machten. „Doch das alles ist nicht mehr von Bedeutung, weil der Krieg zu Ende ist.“ Sie machte Anstalten, die Arme zu heben, doch nur ihre Rechte fand den Weg an seine Wange. Erst jetzt gewahrte er, dass der linke Ärmel leer zu sein schien. Sein Herz setzte einen langen Schlag aus.


  „Temp, was ist passiert?“ Seine Worte waren kaum zu hören, sie überging sie.


  „Hast du gehört? Der Krieg ist vorbei. Ich... wir...“ Sie warf einen Blick über die Schulter zu jenem alten Mann hinüber, mit dem sie gekommen war. Zur Begrüßung nickte er knapp. „... haben den Papst getötet.“


  Den Papst getötet? Sein pochender Schädel konnte die Worte nicht verarbeiten.


  Für einen Moment hegte er die Hoffnung, sie habe ihre Meinung geändert und ihre Liebe zu ihm entdeckt, als er dieses Geständnis aus ihrem schönen Mund vernahm, doch als sie fortfuhr, machte sie die Hoffnung zunichte.


  „Du bist wie ein Bruder für mich und ich konnte nicht zulassen, dass du hier draußen stirbst. Ich meinte es nicht, als ich sagte, du sollest gehen.“


  Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. „Wenn ich dein bester Freund bin und du den Papst für mich ermorden kannst, gestatte mir einen allerletzten Kuss. Nur, damit ich mir meiner Gefühle für dich klar werden kann, ich bitte dich.“ Seine Stimme klang schrecklich heiser und wenig nach ihm.


  Temperance musterte ihn verwirrt und ihre Stirn legte sich in Falten, ehe ihre Züge sich glätteten. „Ein einziger Kuss.“


  Sein Herz schlug sogleich wieder schneller, als er sich zu ihr vorbeugte, um die Augen zu schließen und ihre Lippen mit den seinen zu berühren.


  Erneut zog kein Sommergewitter in seinem Bauch auf und auch sein Herz beruhigte sich. Abermals war es angenehm vertraut, doch er fühlte keine Leidenschaft, sondern bloß die heftige Zuneigung, die er nur für Temperance empfand.


  Er löste sich von ihr und sie wagte ein Lächeln, welches er erwiderte, endlich mit sich selbst im Reinen. Er liebte sie – wie eine Schwester.


  „Ich hab dich so vermisst, Mädchen“, stieß er rau hervor und zog sie erneut in die Arme, um sie an sich zu pressen und den Tränen freien Lauf zu lassen, die sich in den letzten Wochen angesammelt hatten.
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  Die Männer unterhielten sich mit gesenkten Stimmen, als sie in einer Schenke am Stadtrand saßen. Nachdem sie Keith erklärt hatte, dass es keine Rolle spielte, ob er ein Deserteur war oder nicht, weil einer ihrer Auftraggeber – Nathan Cook – ihn vor den Konsequenzen schützen konnte, hatte er sich beruhigt.


  Die Dinge, die er im Krieg gesehen hatte, mussten ihn heftig mitgenommen haben. Solch einen Gefühlsausbruch hatte sie von ihm nicht erwartet. Ein Glück, dass sie den Krieg beendet hatten...


  Temperance blickte auf den leeren Ärmel hinab und obwohl sie wusste, dass dieser Preis ein geringer war, tat es weh. Nicht nur körperlich, sondern auch in ihrem Inneren. Und obgleich sie geglaubt hatte, alles würde gut werden, sobald sie Keith nach Hause geholt hatte, fühlte es sich nicht so an. Sie hatte sich während der Mission zwar von dem eigentlichen Schmerz ablenken können, doch nun wurde ihr klar, dass es niemals wieder gut werden würde. Nicht, solange Nicholas sie nicht mehr liebte...


  "Ihr seid wahrhaftig dem Kuhmann begegnet?", fragte Keith ungläubig und riss sie aus ihren Gedanken.


  "Der Kerl ist der Bruder des Papstes, kannst du dir das vorstellen?", nickte sie, den Mund zu einem Schmunzeln geformt, welches sie nicht fühlte.


  "Wo ist er jetzt? Was habt ihr mit ihm gemacht?"


  "Wir gaben ihn dem Ossreicher mit", warf Hector mit vollem Mund ein und schien überaus glücklich darüber, dass sie Frederik los waren.


  Der Mann hatte sich bereits am Hafen von Ro'min von ihnen verabschiedet – nicht ohne Temperance fast in einer Umarmung zu erdrücken – und den lieben, armen Nath mit sich genommen. Dieser hatte seine Erinnerung beinah gänzlich zurückerlangt. Zumindest hatte er voll Freude von seiner Frau erzählt, die ihm verstorben war, und von seinem Glauben, sie würde vom Himmel auf ihn herabsehen und ihn beschützen. Eine kindliche Vorstellung, um die man ihn nur beneiden konnte, da sie ihm Kraft und Zuversicht gab und die Trauer nahm.


  "Ihr scheint nicht angetan von diesem Waldstein, obgleich er euch geholfen hat, Sir... Großmeister", gab Keith vorsichtig zu bedenken und wollte ausforschen, worin die Feindseligkeit lag, doch das wusste Hector vermutlich selbst nicht. Sie hatten sich schlichtweg nicht leiden können. Ebenso wenig wie er den Soldaten Horndyke leiden konnte – was verständlicher war als die Angelegenheit mit Frederik.


  "Meine düstere Schönheit hier, meine düstere Schönheit da", brummte der Alte und bemühte sich um einen ossreichischen Dialekt, der Temperance beinah zum Lachen gebracht hätte.


  "Ach, der Kerl machte dir Avancen?", hakte Keith in ihre Richtung nach.


  „Wenn man es so nennen will“, zuckte sie mit den Schultern und mied seinen Blick, weil sie Angst hatte, dass man darin lesen konnte, wie sehr sie sich nach Nicholas sehnte. "Allerdings habe ich ihn abgewiesen."


  Hector verdrehte die Augen und führte den Löffel zum Mund. "Was Waldstein nicht davon abhielt, es alle zehn Minuten erneut zu versuchen."


  „Er scheint meine Hartnäckigkeit zu haben“, lachte Keith und schenkte ihr eines dieser charmanten Lächeln, von denen er schon lange keines mehr auf die Lippen bekommen hatte.


  "Der Kerl war einfach nervtötend und aufdringlich. Selbstverständlich bin ich trotz allem dankbar für seine Hilfe, nur um das klarzustellen. Ich bin kein undankbarer Mensch", fügte Hector hinzu, als müsse er sich rechtfertigen.


  Keith nickte in einer fahrigen Bewegung und ergriff dann das Wort. „Wie hast du mich gefunden, Temp?“


  „Zufall. Hector und ich kamen nach Tel'o, um erst im Lazarett nachzufragen, ob du bei den Verwundeten bist. Falls wir dort kein Glück gehabt hätten, wären wir nach Vinit gegangen. Der Zufall wollte allerdings, dass ich dich von einem der Dächer aus sah, als ich mich ein wenig orientierte.“


  „Gesegnet sei deine Vorliebe dafür, dich auf Dächern fortzubewegen“, grinste Caruthers und stupste ihr mit dem Ellbogen in die Seite. Dann wurde er ernst. „Dann bist du Horndyke und mir also nicht durch die Gassen gefolgt?“


  „Nein, ich habe euch beide dort draußen in eurem Nachtlager ausharren sehen.“


  Keith schien beunruhigt, doch ließ kein Nachfragen zu, sondern sprach weiter: „Und was trieb den Großmeister hierher?“


  „Er meinte, er wolle mich nicht allein lassen. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben“, erklärte sie leise und warf dem Magier, der verlegen wirkte, einen dankbaren Blick zu, ehe sie sich Keith zuwandte: „Wie kam es, dass du... dass ihr beide desertiertet?“


  Keith setzte ein schwaches Lächeln auf. "Nach der Schlacht von Vinit wollte ich schlichtweg nach Hause, während Wilfreds Geliebter schwer verletzt und nach Tel'o zurückgebracht wurde. Wir sind hier, um nach ihm zu suchen."


  Hector stieß in einem verächtlichen Lachen Luft aus. "Einen Geliebten? Es fällt mir schwer zu glauben, dass Ihr jemanden habt, dem Ihr Zuneigung entgegenbringt. Ein Mann noch dazu. Wisst Ihr überhaupt, was Liebe ist?"


  Temperance legte verwirrt die Stirn in Falten. Warum sollte es kein Mann sein? Was war daran so verwunderlich?


  "Ich weiß zwar nicht, was es Euch angeht, aber ich weiß sehr gut, was Liebe ist", zischte Horndyke über den Tisch hinweg und verschränkte die dünnen Arme vor der Brust. Seine schmalen Lippen bebten.


  "Verzeiht, wenn ich Euch das nicht glaube, Ihr... gehässiges, boshaftes Wesen", biss Hector zurück und warf dem schmächtigen Soldaten einen bitterbösen Blick zu, der einen anderen, einen vernünftigeren, Mann vom Weitersprechen abgehalten hätte.


  Horndyke ignorierte die Warnung. In seinen Augen lag eine seltsame Härte, hinter der er vermutlich die Kränkung über die Beleidigung versteckte. "Hütet Eure Zunge, wenn Ihr mit mir sprecht! Ich bin ein gottverdammter Lord!" Er wusste sich nicht zu wehren. So spielte er den einzigen Trumpf, den er im Ärmel zu haben glaubte.


  "Ihr seid gottverdammt. Punkt", korrigierte Hector spuckend – die lange Reise hatte ihn etwas überreizt, wie es schien. "Ich weiß, wer Ihr seid, Wilfred Horndyke. Oder soll ich Euch Witwer nennen? Meine Mutter hat ein ganzes Regal voll mit Eurem Schund! Wie kann ein Mensch solch widerliches Zeug verfassen?!"


  Der Schriftsteller? Dieser Mann war der berühmt-berüchtigte Witwer? Der Kerl, mit den frauenverachtenden Büchern, die vor Gewalt und Sex nur so trieften? Es kostete sie ein breites Grinsen und auch Keith schien zugleich überrascht und amüsiert.


  Horndyke sprang von seinem Stuhl, dieser kippte nach hinten und landete mit einem Knall auf dem schmutzigen Holzboden. "Meine Romane sind nicht widerlich! Sie sind großartige Literatur, verfluchter Abschaum!"


  "Diese dreckigen, ekelhaften Zeilen sollen Literatur sein? Dass ich nicht lache und mich Euretwegen an meiner Suppe verschlucke!" Der Großmeister ließ sein Besteck mit dem Porzellan aneinandergeraten, als er es aus den Fingern warf.


  "Hector, beruhigt Euch", mischte sich Temperance in ruhigem Ton ein, um die erhitzte Situation ein wenig abzukühlen. Es war nicht nötig, über solche Nichtigkeiten zu streiten. Niemand hatte es leicht. Auch Horndyke nicht. Sein Mann irrte schwer verletzt in dieser Stadt oder irgendwo in der Wüste herum.


  "Eurer Mutter scheinen meine dreckigen Geschichten ja offenbar zu gefallen!", warf Horndyke dem Großmeister an den hochroten Kopf.


  "Ja, weil sie ein verdorbenes, durchgeknalltes Miststück ist!"


  "Und Ihr seid ein armseliger, alter Mann, dem sie in seiner Jugend öfter hätte den Hintern versohlen sollen!"


  Hector wurde bleich und schnappte nach Luft. Er suchte noch nach einer Erwiderung, als ein dunkles Lachen den Streit unterbrach: "Das ist mein Freddy. Steht hier und beschimpft seinen zukünftigen Schwiegervater."


  Alle wandten sich zu dem stattlichen, geschwächt wirkenden Mann um, der plötzlich im Wirtshaus stand und Horndyke mit einem weichen, zärtlichen Blick musterte, während dieser aussah, als würde er jeden Moment vor Schock das Bewusstsein verlieren.


  Stattdessen überwand er die Distanz zwischen sich und seinem offenbaren Geliebten, der – wie es der Teufel wollte, zugleich Hectors Sohn war – um an diesem hochzuspringen, die Arme um dessen Hals zu schlingen und die Beine um eine schlanke Taille.


  "Edward", murmelte Hector und stand ebenfalls auf, das Entsetzen über diese Entwicklung ins Gesicht geschrieben.


  "Uuund wir haben Stutton gefunden", grinste Keith schelmisch.


  Edward Stutton umfasste das überraschend klein wirkende Bündel mit starken Armen und drückte es an sich, während Horndykes Schultern in einem Weinkrampf bebten. "Bitte verzeih mir, ich werde mich nicht mehr so widerlich benehmen. Ich verspreche es dir", schluchzte der Mann an Stuttons Hals und vollbrachte es, dass Temperance ebenfalls Tränen in die Augen schossen.


  Diesen Drang, jemandem alles zu versprechen, nur um dessen Gunst nicht zu verlieren kannte sie gut genug.


  "Oh, ich kann mir gut vorstellen, dass mein Vater seinen Teil dazu beigetragen hat", gab Stutton zurück und schmiegte seine Wange an Horndykes dunklen Scheitel, ließ die langen Finger in dessen Haar verschwinden. Der Anblick war rührend.


  Temperance bemerkte die Brandwunden an Stuttons Händen und erinnerte sich an den Tag, an dem Hector ihr erzählte, seine Magie habe seinen Sohn verletzt.
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  Freddys heiße Tränen benetzten seine Haut. "Ich hatte solche Angst, dass dir etwas passiert."


  "Es geht mir doch gut. Kein Grund zu weinen, mein Liebling. Ich bin hier und ich werde nicht wieder fortgehen. Nie wieder, das schwöre ich dir", wisperte Edward, ignorierte den Schmerz, den es ihm einbrachte, Freddy zu halten. Er würde ihn jetzt nicht freigeben. Um keinen Preis der Welt. Er presste den zierlichen Körper gar noch dichter an sich, spürte Freddys Herzschlag und das wilde Atmen, die Wärme, die von ihm ausging. Der Duft nach Veilchen stieg ihm in die Nase, benebelte ihm die Sinne auf diese einzigartige Weise, die er so sehr vermisst hatte.


  Sein alter Herr fand seine Stimme wieder und musste sie auch gleich – zu seinem Leidwesen – benutzen: "Edward, ich kann nicht gutheißen, da..."


  "Kein Wort, Vater", fuhr Edward ihm dazwischen und begegnete dem dunklen Blick seines Vaters, der ihm zeigte, dass er hiermit nicht einverstanden war. Doch das war ihm gleichgültig, weil er den Mann in seinen Armen über die Maße liebte. Er würde nicht zulassen, dass jemand Freddy jemals wieder verletzte. Seine Familie hatte ihn aufzunehmen wie den Schwiegersohn ihrer schönsten Träume und ihm mit Freundlichkeit zu begegnen. Etwas anderes würde Edward nicht dulden! Sein Liebling war bereits zu oft verletzt worden, als dass er ihn irgendwelchen Feindseligkeiten ausgesetzt sehen könnte.


  Himmel, wie gut, dass er lediglich einen einzigen Mann gefunden hatte, der die Stadt samt einer Kutsche verließ. Und wie gut, dass der unsympathische Kerl erst morgen früh hatte abfahren wollen. Und welch ein Glück, dass Millton lautstark und protestierend gewiehert hatte, als sein Herr beinah einfach an ihm vorübermarschiert wäre, um sich im Inneren der Stadt eine Bleibe für eine weitere Nacht zu suchen. Der Hengst hatte ihn auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht und ihn wissen lassen, dass Freddy hier drinnen sein musste – oder zumindest ein Kerl, der gleich ein paar aufs Maul bekommen würde, weil er es wagte, sein Pferd zu stehlen. Edward hatte seinen Hengst dafür ungestüm umhalst und würde ihm eine ganze Wagenladung voll Karotten und Säcke voll Zuckerstücken kaufen, um ihn für den Rest seines Lebens für sein Verhalten zu loben.


  Im Stillen dankte er auch dem Gott des Schicksals für diese Wendungen, durch die er seinen Liebling schneller wiedergefunden, als er zu hoffen gewagt hatte. Und er versprach dem Gott des Friedens, dass er seine Corporalsjacke an den Nagel hängen würde. Der Krieg war für ihn Geschichte. Wer in einen ziehen wollte, würde das künftig ohne ihn tun müssen, denn er hatte jetzt jemanden, für den es sich lohnte, sesshaft zu werden.


  In jenem Moment, indem er diese Entscheidung traf, begannen Regentropfen an die verstaubten Fenster zu klopfen – hier in Tel'o, am Rande der Wüste.


  Unvermittelt stiegen ihm Tränen in die Augen, die er eilig und etwas verlegen fortblinzelte, während er Freddy auf den Boden zurückstellte. Ihre Blicke trafen sich und er bedachte sein kleines, sein liebes Gegenüber mit einem sanften Lächeln. Mit beiden Händen nahm er dessen Gesicht und verschloss ihm die Lippen mit einem Kuss. Bereitwillig öffnete Freddy den Mund und verwickelte ihn in ein Spielchen, das ein wenig zu verdorben anmutete, um es vor seinem Vater zu spielen. Es war ihm gleichgültig. Immerhin hatte er geglaubt, seinen Mann niemals wiederzusehen. Unter diesen Umständen würde man ihm wohl verzeihen, falls er sich ein klein wenig unschicklich benahm. Und wenn nicht, dann sei es eben so...


  Unschicklichkeit ist der Unprüden größter Quell der Freude – sagte zumindest seine Großmutter.
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  Wenig später verließen sie das Lokal Richtung Hafen. In irgendeiner Spelunke würden sie Zuflucht für die Nacht suchen, ehe sie am Morgen die Heimreise antreten wollten. Zuhause. Konnte sie den Hof noch so nennen, nachdem sie wusste, dass Nicholas dort nicht auf sie wartete, um sie in seine Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde? Es fiel ihr schwer.


  Der Regen vermischte sich auf ihrer Haut mit den Tränen, die sie lautlos vergoss, während sie hinter den anderen herwanderte – ein paar Schritte Abstand haltend.


  Keith und Stutton unterhielten sich über einen der Corporals, konnten bereits erneut scherzen, während Temperance das Gefühl hatte, innerlich zu zerbrechen.


  Freddy Horndyke hing an Stuttons Arm, hielt in der freien Hand die Zügel dessen Pferdes, und schien höchstzufrieden, während Hector neben Temperance herging und eine Miene zog, als müsse er alsbald vor den Leibhaftigen treten.


  Temperance verstand seinen Unmut nicht. Gewiss war der Witwer keine sonderlich angenehme Person, doch sein Sohn war glücklich mit ihm. Warum wollte er ihm das nicht vergönnen? Vermutlich musste er sich erst an den Gedanken gewöhnen.


  Der Großmeister war kein schlechter Mensch, er würde nachgeben. Und dann wären alle glücklich und zufrieden.


  Bis auf sie.


  „Mädchen.“


  Seine dunkle Stimme ließ sie innehalten und sich fragen, ob sie auf dieser Reise nicht nur ihren Arm, sondern auch den Verstand verloren hatte.


  Doch auch die anderen hielten inne, wandten sich im Gegensatz zu ihr zu jener Stimme um.


  In Keiths Gesicht sah sie einen Ausdruck von tiefster Überraschung, wenn nicht gar Entsetzen. „Du warst das! Du hast Horndyke und mich verfolgt!“, stieß er feindselig hervor.


  Temperance konnte ihre Gedanken nicht ordnen, sie begriff nicht.


  „Nicholas?“ Es war nur ein Wispern, ehe sie sich ebenfalls umdrehte und ihr Herz für einige Schläge aussetzte, als sie in seine silbergrauen Augen blickte, sein Gesicht vor sich sah, umrahmt von nassem, dunkelblondem Haar, das ihm bis zu den Schultern hinabfiel. Dann beschleunigte sich ihr Atem. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Was machte er hier?


  „Geh zurück zu deiner Hure?“, wiederholte er die Worte, die sie ihm bei ihrem grauenvollen Abschied an den Kopf geworfen hatte. „Glaubst du wirklich, ich hätte dich betrogen?“


  Temperance brachte in ihrem Schockzustand lediglich ein Nicken zustande. Ja, das glaubte sie, davon war sie fest überzeugt und es tat weh.


  Turnpike schüttelte den Kopf. „Ich kann dir bei meinem verdammten Leben schwören, dass ich niemals eine andere auch nur angesehen habe!“


  „Und wo gehst du dann hin, wenn du die Nacht fortbleibst?“


  „Zu Rafferty, verdammt!“, brüllte er mit ebensolcher Verzweiflung zurück. „Nach Gavins Tod brauchte ich jemanden zum... Reden. O'Connor hat sich angeboten.“


  Er sprach die Wahrheit, sie sah es ihm an. Eine Hälfte ihres Daseins wurde erfüllt von Erleichterung, die andere von Schmerz. Warum hatte er ihr das nicht früher gesagt? Warum hatte sie es nicht gewagt, ihn danach zu fragen? Weshalb hatte sie so an ihm gezweifelt und damit alles zerstört?


  „Aus welchem Grund hast du dann zur selben Zeit, in der du anfingst, auszugehen, deinen Ehering abgenommen?“, forschte sie heiser nach, während weitere Tränen ihre Wangen erhitzten.


  Anstatt etwas zu sagen, zog er eine Kette unter seinem Hemd hervor, an welcher der Ring baumelte. Nur mit Mühe konnte sie sich daran hindern, laut aufzuschluchzen.


  „Zu groß“, murmelte er schließlich.


  Nach Gavins Tod hatte er an Gewicht verloren, das hatte sie sehr wohl mit Sorge bemerkt, doch daran, dass ihm der Ring nicht mehr passen könne, hatte sie nicht gedacht.


  „Ich habe dich erst in Farefyr gesucht, doch du warst schon fort. Ich ahnte, dass du nach deinem Auftrag im Empire nach Caruthers suchen würdest“, ergriff Nicholas kurz darauf erneut das Wort. „Ich machte mir zunutze, dass ich Rittmeister beim Heer war, um in Erfahrung zu bringen, wo er stationiert ist. Ich bin seit einer Weile in Tel'o und musste nur darauf warten, bis einer von euch kommt.“ Er schluckte sichtbar, seine Lippen bebten und sein Blick war unruhig. „Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast“, fügte er mühsam hinzu und blinzelte, ehe er abgehakt weitersprach: „Heute. Und vor ein paar Wochen. Und an dem Tag, an dem unsere Tochter zur Welt kam.“


  „Es war nicht, wie du denkst“, schüttelte sie den Kopf. Sie wollte es ihm schwören, doch fürchtete, er könne ihr nicht glauben. Darüber hinaus war ihre Kehle zu eng, um die Worte hindurchzupressen.


  Der Regen hörte so abrupt auf, wie er gekommen war. Turnpike wischte sich übers leichenblasse Gesicht, über die Narben an seinen Wangen, von denen sie jede einzelne liebte, doch er reagierte nicht auf ihre Verteidigung. In seiner Miene lag so viel Leid, dass sie sich fragen musste, ob sie nicht ebenso viel falsch gemacht hatte wie er in den letzten Jahren. Offenbar hatten sie sich gegenseitig sehr wehgetan.


  Keith stand unvermittelt neben ihr. „Da wir schon beim Thema sind, warum kümmerst du dich nicht um deine Tochter, Turnpike? Was ist deine Entschuldigung dafür, dass du als Vater ein Versager bist?!“


  Temperance zuckte bei dieser Beschimpfung zusammen, als würde sie ihr gelten. Ohne zu zögern verpasste sie Keith eine Ohrfeige, die ihn die Augen aufreißen ließ. „Das tut er und er müsste es nicht im Geheimen tun, wenn man ihm nicht ständig einreden würde, er sei unzulänglich! Vielleicht bist du es ja, der sich nicht genug um die Kinder kümmert, wenn du sie nicht heimlich darüber sprechen hörst, wie er ihnen abends Geschichten vorliest oder am frühen Morgen mit ihnen und den Hunden spazieren geht! Sie müssten es nicht verschweigen, wenn wir unsere dummen Kommentare gelassen hätten. Er hätte sie nicht darum bitten müssen!“


  Keith legte die Stirn in Falten, sah reuig drein. „Das wusste ich nicht, ich dachte, er...“ Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück – als wolle er zeigen, dass er sich von nun an raushalten würde.


  Temperance schluchzte, als sie sich erneut Nicholas zuwandte: „Du hast dich nicht um mich gekümmert, als ich schwanger und krank war. Warum? Sag es mir!“


  Ihr Ehemann, den sie trotz allem so sehr liebte, senkte den Kopf. „Ich weiß, dass ich mich nicht um dich gekümmert habe. Ich bereue es, über alle Maße. Aber ich konnte nicht.“


  „Warum?“, forderte sie zu wissen, doch er gab keine Antwort, weswegen sie ihn erneut anschrie: „Nicholas! Warum?“


  Bei ihren Worten zuckte er zusammen und blinzelte, als hätte er gerade mit offenen Augen geschlafen. „Meine Mutter starb, als sie ein Geschwister für mich zur Welt bringen wollte. Ich war bei ihr, als es passierte“, würgte er hervor und schien noch blässer zu werden, obgleich sie das nicht für möglich gehalten hätte. Ihr Herz schmerzte bei seinen Worten, seiner leidenden Miene, seinem Kummer. „Ich war noch ein kleiner Junge, aber ich kann es nicht vergessen. Ich hatte solche Angst, dass ich dich verliere. Ich hätte es nicht verkraftet. Es war ein schrecklicher Fehler, dass ich dir nicht beistand. Es tut mir so leid, Mädchen, so unendlich leid.“ Er wisperte nur mehr und eine einsame Träne bahnte sich einen Weg über seine Wange hinab.


  Temperance verspürte den Drang, die grauenvolle Distanz zwischen ihnen zu überwinden und ihm um den Hals zu fallen, doch irgendetwas – etwas Kleines, Hässliches – in ihrem Inneren hielt sie davon ab.


  „Es tut mir leid. Ich wünschte nur, du hättest es mir früher erzählt“, flüsterte sie und wischte sich über die tränennassen Wangen, die sogleich wieder feucht wurden. „Aber ich... ich verstehe nicht, wieso du nach Idareds Geburt immer noch so abweisend warst. Die Gefahr, mich zu verlieren, war gebannt. Unser Mädchen war bereits auf der Welt.“


  „Gebannt?“ Ein freudloses Lachen – nur ein Keuchen – entrang sich seiner Kehle. „Vielleicht war die eine Gefahr gebannt, doch hiernach kam die nächste, dich auf andere Weise zu verlieren. An Caruthers, der um dich herumscharwenzelte und dich küssen durfte und meine Tochter in den Armen hielt, als wäre es die seine...“ Er bewegte kaum die Lippen, während er sprach, fletschte nur die Zähne und ließ den Blick schmal werden, als dieser zu Keith hinüberwanderte.


  „Ich liebe aber nur dich, du verdammter Mistkerl!“, brüllte sie ihm entgegen, weil sie nicht ertrug, dass Nicholas' Aufmerksamkeit in diesem Moment nicht mehr bei ihr lag. Das änderte sich sofort. Beinah erschrocken wandte er sich ihr zu und seine Züge wurden kurz schrecklich weich. Temperance ließ sich davon nicht beirren und ignorierte das Herzrasen, das es ihr einbrachte, ihn so zu sehen. Es gab so viel, das sie ihn fragen musste, so wollte sie keine Zeit mehr verlieren: „Warum hast du vor Gavins... Gavins und Pikes und Dexters Tod schon kaum mehr das Bett mit mir geteilt, wenn du mich noch liebtest?“


  „Müssen wir das hier besprechen? Vor all den Leuten?“, begehrte Turnpike auf und als sie nur ein knappes Nicken zur Antwort gab, zögerte er nur kurz, ehe er so laut durch die Nacht donnerte, dass man ihn noch in Farefyr hören würde: „Vielleicht weil ich keine zwanzig mehr bin und nicht mehr die Standfestigkeit besitze, die es brauchen würde, und verdammte Angst hatte, meine Ehefrau zu enttäuschen, wenn sie davon erfährt?! Vielleicht hatte ich Angst, sie glaubt, ich würde sie nicht mehr begehren, was ich jedoch tue – und wie, zum Teufel!“


  Die Worte, die er so leidenschaftlich von sich gab, brachten sie zum Schlucken. Sie wusste nichts darauf zu sagen.


  Edward Stutton kam ihr ohnehin in lässigem Tonfall zuvor: „Es gibt hervorragende Kräutermischungen für solche Probleme. Fragt meinen Vater.“


  „Edward“, murmelte Hector gedehnt und nahm peinlich berührt die Hand vors Gesicht, um den Kopf zu schütteln und zu seufzen.


  Wäre die Situation nicht so tragisch, müsste sie vielleicht lachen...


  „Das ist alles? Deine Standhaftigkeit hat nachgelassen? Dann hast du mich nur deines Stolzes wegen behandelt, als würde ich dir nichts mehr bedeuten?“


  Nicholas wurde mit einem Mal völlig ruhig – so ruhig, dass es ihr beinah Furcht einjagte. „Ich dachte, du liebst mich nicht mehr“, flüsterte er, ihren Blick meidend, und eine weitere Träne lief ihm die Wange hinab. Von dieser hier war sie schockiert. Die erste hatte sie verstanden – sie war für seine arme, arme Mutter gewesen. Doch diese vergoss er nur eines dummen Irrglaubens wegen. „Ich habe nicht um dich gekämpft, weil ich weiß, dass Caruthers der bessere von uns beiden ist. Ich dachte, ich könne dich gehen lassen, weil ich will, dass du glücklich bist. Aber ich kann es nicht, wie du siehst... bin ich hier.“ Jetzt weinte er offen. „Ein paar Jahre zu spät.“


  Das Herz blieb ihr stehen. „Nicholas“, murmelte sie kopfschüttelnd und lief auf ihn zu, um sich ihm an den Hals zu werfen. Endlich.


  Ohne ein Zögern umfing er sie und presste sie an seinen zitternden Körper, den sie so schrecklich vermisst hatte.


  Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals, fühlte warme Haut und weiches Haar.


  „Niemals zu spät. Wir konnten einmal sechs Jahre glauben, wir würden uns nicht lieben, wir konnten es offensichtlich wieder.“


  „Gott“, murmelte er und drückte sie noch fester an sich, sodass es wehtat. „Gott, ich hatte solche Angst, Mädchen. Ich kann nicht ohne dich sein.“ Mit der freien Hand streichelte er den Arm, der nicht mehr heil war. "Mein armer Liebling..."


  Ihre Finger vergruben sich in seinen Schultern, klammerten sich so heftig an ihn, dass es auch ihm Schmerzen einbringen musste, doch er beschwerte sich nicht. „Du hast unser Mädchen gerettet. Ich habe niemals Danke gesagt. “


  „Das brauchtest du nicht. Es war nicht so verwunderlich, dass ich es als Erster bemerkte, wie ihr alle glaubtet. Ida ist unsere Tochter. Ich habe immer ein Auge auf sie“, gab er heiser zurück und senkte die Stimme zu einem Flüstern: „Das andere ruht stets auf dir.“


  „Versprich mir, dass wir uns das nicht mehr antun“, forderte sie unter Tränen und rieb ihre Wange an der seinen, rauen, nassen.


  „Alles verspreche ich dir, solange du mich bloß liebst“, kam kaum hörbar zurück.


  Temperance löste sich von ihm, nur so weit, damit sie in sein Gesicht blicken konnte. „Auf ewig, Nicholas Idared Turnpike.“


  Dann küsste sie ihn und er küsste sie mit einer Leidenschaft zurück, die ihr den Atem und erneut den Herzschlag raubte.


   


   


  Epilog


   


   


  "Wie sitzen meine Haare, Ed? Findest du sie gut?" Freddy, der vor dem Waschtisch saß, warf ihm einen unsicheren Blick über die Schulter hinweg zu.


  "Deine Haare sitzen perfekt", gab Edward sachte zurück und schenkte seinem Ehemann ein Lächeln, das diesen beruhigen sollte und es doch nicht vollbrachte. Er wandte sich wieder dem Spiegel zu und zupfte weiter an seiner Frisur herum. Er war nervös. Verständlicherweise. Seit drei Wochen verweilten sie nun bereits wieder in Farefyr Stadt und heute würde der Tag sein, an dem alle von ihrer Verbindung erfuhren.


  Nun, sein Vater – wie auch seine Mutter – wusste bereits Bescheid, immerhin war er bei der Trauung auf dem Schiff zurück in die Heimat zugegen gewesen. Er hatte sich schließlich damit abgefunden und sich bereiterklärt, ihnen den Rücken zu decken, sollte das bei diesem Familientreffen nötig sein. Bei einem Gespräch unter vier Augen hatte er sich gar für Freddy ausgesprochen – wenn man es so nennen wollte. Der Mann ist vielleicht niederträchtig und gemein, aber er liebt dich, und wenn er dich glücklich macht, dann stehe ich hinter dir. Edward grinste in sich hinein und betrachtete seinen aufgewühlten Liebling. Ja, Freddy machte ihn glücklich.


  Sogar seine Mutter war mit seiner Wahl einverstanden. Hauptsächlich, weil Freddy das Einzige war, das Edward davon abhalten konnte, wieder in den Krieg zu ziehen. Es war seit Jahren ihr sehnlichster Wunsch, dass er seine militärische Karriere aufgab. Nun hatte sie ihren Willen und dafür liebte sie Freddy heiß und innig. Dieser hatte sich auch alle Mühe gegeben, so zuvorkommend zu sein, wie es ihm möglich war.


  Er war so süß, wenn er es wollte – und eigentlich auch, wenn er es nicht wollte.


  Unvermittelt nahm Freddy die Hände vors Gesicht. "Was, wenn sie mich nicht leiden können? Was, wenn deine Großmutter mich hasst?!"


  Edward ging neben ihm in die Knie und zog ihn samt dem Stuhl zu sich heran, sodass er direkt vor ihm saß. Behutsam griff er nach Freddys weichen Händen und zwang ihn, sich ihm zu zeigen. Tränen schimmerten in seinen braunen Augen. "Sie werden dich alle leiden können. Meine Großmutter am allermeisten."


  "Meine Mutter wird das alles nicht dulden. Sie wird mich zwingen, nach Hause zu kommen. Sie wird wieder einen ihrer Herzanfälle haben. Sie wird darauf bestehen, dass wir die Ehe auflösen. Sie wird uns..." Die Stimme brach ihm und Salzwasser stürzte sich in kleinen Bächen seine Wangen hinab.


  Edward wischte das heiße Nass fort. Mit Fingern, die seit Wochen keinen Handschuh mehr gesehen hatten, weil er diese nicht mehr brauchte. Er hatte jetzt einen Mann, der ihn so akzeptierte wie er war – so konnte auch er die Vergangenheit endlich ruhen lassen und seinem Vater und seinem jüngeren Ich vergeben.


  "Wilfred Stutton, sagt mir, was Ihr möchtet. Ist es Euer Wunsch, dass wir uns trennen?"


  Freddy schien von dieser Frage entsetzt. "Nein!", kam krächzend und mit einem heftigen Kopfschütteln zurück. "Niemals."


  "Dann überlass deine Mutter mir. Ich habe ein Händchen für alte Damen", lächelte er beschwichtigend und wurde misstrauisch gemustert.


  Schließlich nickte Freddy und rutschte vom Stuhl, um sich zwischen Edwards Beine zu drängen und ihm die Arme um den Hals zu schlingen. "Du bist alles für mich", wisperte er so leise, dass man ihn kaum hören konnte. Doch Edward vernahm ihn und fühlte seinen beschleunigten Herzschlag.


  Vor Rührung konnte er nicht antworten. Er konnte Freddy bloß fest umschlingen und ihn so dicht an sich drücken wie nie zuvor.


   


  *


   


  Nun war er doch etwas nervös, als er Wilfreds Mutter so ungehalten in den Garten stürmen sah, in dem sie bereits alle versammelt waren.


  Lady Horndyke wirkte sehr resolut, hatte einen Blick in den Augen, der einen vermutlich auf der Stelle tot umfallen lassen konnte, wenn sie es wollte, und ihre strenge Miene stellte jene Freddys mühelos in den Schatten. Nicht einmal wenn sein Ehemann es darauf anlegte, böse dreinzusehen, gelang ihm eine solch hasserfüllte Grimasse.


  Nachdem er Freddy kurz zuvor ein Versprechen geleistet hatte, hoffte Edward nun, dass er sich an der Dame nicht die Zähne ausbeißen würde. Es war nicht auszudenken, sollte sie sich nicht auf seine Seite ziehen lassen und beschließen, Freddy erneut zu bevormunden. Würde sein Gemahl ihn verlassen, wenn seine Mutter bloß genug Druck auf ihn ausübte?


  Bei dem Gedanken musste er hart schlucken, doch er besann sich. Nein. Freddy liebte ihn und er würde bei ihm bleiben.


  Als wolle jener diese Vermutung bestätigen, klammerte er sich so fest an Edwards Unterarm, dass es schmerzte. Aber es war ein angenehmer Schmerz, weil er auf die Weise spürte, dass der Mann zu ihm gehörte. Und dort hatte er gefälligst zu bleiben, egal was irgendein altes Weib davon halten mochte. Punkt.


  Lady Horndyke hielt unvermittelt inne, um auf halbem Wege stehenzubleiben und sich an die Brust zu fassen – einer ihrer Herzanfälle, wie Edward innerlich aufseufzend vermutete. "Wilfred! Du kommst sofort hierher!" Sie deutete auf den Fleck Gras vor ihren Füßen, zu denen sich ein dunkles Kleid bauschte.


  "Oh Gott, sie wird mich an den Ohren nach Hause schleifen", wimmerte Freddy und wollte sich zögerlich in Bewegung setzen.


  "Das kann sie nicht", konterte Edward fest und hielt ihn zurück. "Sie weiß doch noch gar nicht, wo du jetzt mit mir wohnst."


  "Soll ich mit ihr sprechen? Vielleicht möchte sie erst gebührend begrüßt werden", meinte Edwards Vater plötzlich von hinten und klopfte ihm sachte auf die Schulter.


  "Ich rede mit ihr", wehrte Edward ab. Das musste er selbst tun. Dennoch entlockte ihm das Angebot seines alten Herrn ein Lächeln. Nach all den Jahren, in denen sie so viel Distanz zwischen sich aufgebaut hatten, stand er ihm nun in einer Angelegenheit zur Seite, die ihm selbst noch nicht so recht behagte. "Warte hier", wies er seinen Ehemann an, nach dem erneut gekreischt wurde, und ging zu Lady Horndyke hinüber.


  Diese sah misstrauisch, wenn nicht gar verängstigt, zu ihm auf. "Ich rief nach meinem Sohn. Ihr seid nicht mein Sohn."


  "Na ja, gewissermaßen schon. Euer Schwiegersohn zumindest", erwiderte er trocken, was sie nach Luft schnappen und die Augen weit aufreißen ließ. Damit konnte sie ihn nicht beirren – zumindest nicht nach außen. "Ich möchte mich Euch allerherzlichst empfehlen, Mylady." Er legte sich die Hand aufs Herz und verbeugte sich, wie er glaubte, dass man es vor einer Adligen tun sollte und so tief es ihm möglich war – irgendwo schräg hinter sich hörte er seinen Bruder amüsiert grunzen und auch seine Mutter schien sein Verhalten zu erheitern. Vielleicht, weil er sich gewiss nie zuvor so unterwürfig gezeigt hatte.


  "Cor... ehemaliger Corporal, Mister Edward Stutton, Mylady", stellte er sich vor und versuchte mühsam, seinen rasenden Herzschlag zu ignorieren. "Ich habe mir erlaubt, Euren Sohn zu ehelichen und hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, dass ich erst jetzt um seine Hand anhalte. Dafür möchte ich das nun in aller Form tun." Damit griff er nach den knochigen Fingern seiner wenig begeisterten Schwiegermutter und ging vor ihr auf die Knie. Bei einem flüchtigen Blick über die Schulter bemerkte er Freddys fassungslose, gerührte Miene samt einem verstohlenen Strahlen, das die Sonne in Edwards Herz aufgehen ließ.


  "Zu ehelichen? Es ist bereits passiert?", fuhr die alte Dame ihn an und entzog ihm ihre Hand. "Diese Verbindung wird aufgelöst. Ich dulde es nicht, dass mein Sohn einen Kerl von unadligem Geschlecht heiratet." Ihre Worte waren nur ein Zischen.


  "Nun hört mal, Lady Horndyke", mischte sich Edwards Vater empört ein. "Unsere Söhne haben einander ein Versprechen gegeben. Sie haben es nicht ohne Grund getan. Die Gefühle unserer Kinder zählen wohl mehr als Eure Arroganz!"


  "Das hat nichts mit Arroganz zu tun, sondern mit Ehre und dem, was sich gehört! Eine Ehe meines Sohnes weit unter seinem Stand gehört nicht zur Etikette, wie Euch vermutlich bewusst ist", gab sie erbost zurück und war offenbar nicht gewillt, auch nur einen Finger breit von ihrem Standpunkt abzurücken.


  Edward stöhnte und erhob sich auf seine zittrigen Beine. Das sah ganz und gar nicht gut aus... Und er wusste nichts zu sagen, was höchst selten vorkam und ihm wenig behagte.


  Da mischte sich auch noch sein Bruder ein. "Mit Verlaub gesagt solltet Ihr froh sein, dass überhaupt jemand Euren Sohn geheiratet hat!"


  "Halt die Fresse, Bürschchen", ermahnte Edward zornig und hob drohend den Finger, was Mikey sofort zum Verstummen brachte. "So redet keiner über meinen Ehemann!"


  "Er ist die längste Zeit Euer Ehemann gewesen, guter Mann!", kreischte Lady Horndyke. "Jetzt ist Schluss mit dieser Farce! Fred, du kommst mit mir!"


  Dieser schüttelte eifrig den Kopf und trat einen Schritt zurück, als hätte er Angst, sie könne ihren dürren Arm ausstrecken und ihn an sich reißen, wenn er ihr zu nah kam. "Hör auf zu schreien, Mutter! Du hast kein Recht, dich..."


  "Ich habe alles Recht der Welt, mich einzumischen und dich vor Unheil zu bewahren, wenn du dich mit solchem Abschaum abgibst!"


  "Abschaum?!", donnerte Edwards Vater und Edward nahm die Hand vors Gesicht, um sich dahinter zu verstecken – vor dem, was kommen mochte. "Das sagt ausgerechnet die Mutter des grauenvollsten Schriftstellers aller Zeiten!"


  "Vater!", zischte Edward ihm zu, um ihn zur Raison zu bringen. Sie durften Freddy nicht wehtun, zum Teufel!


  Freddy schnappte nach Luft und wurde bleich – über seine Literatur zu schimpfen, war das, womit man ihn am Härtesten traf. Anstatt sich zu verteidigen, wie er es für gewöhnlich getan hätte, nickte er und zeterte: "Siehst du, Mutter, du und mein Schwiegervater haben schon eine Gemeinsamkeit entdeckt! Ist das nicht wundervoll?"


  Edward konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen und bedachte Freddy mit einem zärtlichen Blick, während die alten Leute sich über ihre Köpfe hinweg weiter anbrüllten. Sie hatten Unrecht, wenn sie sagten, Freddy sei kein guter Schriftsteller.


  Vielleicht waren seine Themen früher etwas heftig gewesen, doch er beherrschte seine Kunst wie kein zweiter, was seine Wahl der Worte und das Geschick, sie zu wundervollen Sätzen aneinanderzureihen, betraf. Edward bewunderte ihn dafür und ließ sich gerne von ihm vorlesen. Er schrieb in letzter Zeit viel über Liebe. Und tat es mit einer Hingabe, die einen wahren Künstler ausmachte.


  Sein Vater und seine widerwillige Schwiegermutter keiften sich gerade erneut an – in einem Wirrwarr, der wissen ließ, dass sie einander nicht mehr zuhörten – als Freddy erneut das Wort ergriff. In einer Lautstärke, die alle verstummen ließ: "Aber ich liebe ihn, verdammt noch mal!"


  Edward stand vor Verwunderung der Mund offen. Sein Herz setzte ein paar Schläge aus. Gewiss war ihm klar, dass Freddy ihn liebte, aber diese Worte zum ersten Mal aus seinem Mund zu hören, war etwas anderes.


  In diesem Moment mischte sich eine raue, kratzige Frauenstimme ein, die Edward ein Grinsen ins Gesicht zauberte. Seine Rettung eilte herbei. Dem Himmel sei Dank. "Da hört ihr es, meine Lieben. Der Junge liebt meinen Enkel. Und meinem Enkel stehen seine Gefühle ins Gesicht geschrieben. Das sollte die Angelegenheit klären. Können wir diese Unsinnigkeiten nun gut sein lassen?"


  "Oma Loretta", stieß Edward hervor, als er seine magere, rauchende Großmutter in einem ihrer hübschen, freizügigen Kleider erblickte, die unter dem Rosenspalier stehengeblieben war, um das Chaos zu begutachten. Er stürmte auf sie zu und umarmte sie. "Bitte regle das. Diese Leute sind einfach unmöglich", flüsterte er in ihr Ohr, woraufhin sie leise lachte und ihm ein Nicken zur Antwort gab.


  Erleichtert gab er sie frei, drückte ihr einen Schmatzer auf die faltige Wange und stellte sich zu Freddy hinüber, der verwirrt zu ihm aufsah und heiser fragte: "Das ist deine Großmutter?"


  "Ja, sie ist wundervoll", meinte Edward verträumt und küsste seinen Ehemann auf die Stirn, was dessen Mutter ein entsetztes Keuchen entlockte.


  Jedoch kam sie nicht dazu, etwas zu sagen, da Loretta sie am Arm nahm und zum Esstisch hinüberführte. "Die kleine Lily Horndyke, nicht wahr? Eure Mutter war für eine lange Weile meine beste Freundin. Wir waren schier unzertrennlich in unserer Jugend." Sie zog an ihrer Zigarette, um den Rauch in Wölkchen wieder auszustoßen. Als sie an Edward vorüberstolzierte und dabei ihre knochigen Hüften schwang, wisperte sie hinter vorgehaltener Hand: "Freilich nur so lange, bis ich ihr den ersten Freund ausgespannt habe."


  "Freundinnen? Tatsächlich?", meinte Lady Horndyke, sichtlich verwirrt von Lorettas Auftritt. Ihr glühender Protest gegen war jedoch offenbar ins Wanken gebracht. Welch ein Glück.


  "Dann werden wir jetzt das Essen auftragen", verkündete seine Mutter fröhlich und verschwand im Haus, während sein Vater seufzte und dann für einen Moment die Hand vor den Mund nahm – grinste der Mann?


  Seine Großmutter wandte sich noch einmal um: "Ihr Jungen müsst mir unbedingt erzählen, wie ihr euch kennengelernt habt. Ich will jedes schmutzige Detail wissen. Und dann möchte ich, dass mein Schwiegerenkel alle meine Bücher signiert."


  Der Allmächtige segne diese Frau. Sie war eine Wucht – das wusste die ganze Stadt.


  Edward nickte und warf Freddy einen Blick zu. Dieser schien hellauf begeistert und machte gar eine halbe Verbeugung.


  "Mein süßes Schätzchen", flüsterte Edward und nahm ihn in die Arme, um ihn der Bodenhaftung zu berauben und seine Lippen mit einem Kuss zu verschließen, der sie alle wissen lassen würde, dass sie zusammengehörten.


   


   


   


  Geschichtlicher Epilog


   


   


  Marusta


   


  Im Jahr 62 trug die südliche Allianz der Reiche Anan, Nek'Anan, Noaam und Ars mit der Unterstützung der Magier aus Najat den Sieg in der Schlacht um Babesch davon. Dieses Ereignis gilt als das offizielle Ende des großen marustanischen Krieges, auch wenn die Beteiligung der Union in dem Konflikt erst zwei Monate später einen Abschluss finden sollte.


  In Ost-Marusta begannen die siegreichen Mächte umgehend mit der Gründung eines neuen Großreiches, an dessen Spitze der geheime Senat von Ars bis heute die Geschehnisse im Osten des Kontinents lenkt. Wieso in der Namensgebung des Gremiums ausgerechnet der kleinste der involvierten Staaten ausgewählt wurde, ist nicht bekannt. Nachdem der Wiederaufbau der zerstörten Gebiete begonnen hatte, entsandte der Senat im fünften Monat des Jahres eine Delegation nach Vinit (von der Union besetzt und geführt), bestehend aus zwei Vertretern des Ältestenrates und einem Zauberer aus Najat. (Es ist zu betonen, dass die Magiergilde üblicherweise von mindestens fünf mündigen Mitgliedern vertreten wird und das Erscheinen eines einzelnen mit Sicherheit aufgrund der Verletzung des Bündnisses als gewollter Affront gegen die Union zu verstehen ist.)


  Die Gesandten wurden in der Wüstenstadt von den Armeeführern, diversen Vertretern der Union und Vater Maximilius Fent, dem neuen offiziellen Botschafter der heiligen Kirche, erwartet.


  Der vorzeitige Rückzug der Truppen vor der entscheidenden Schlacht wurde im Nachhinein als schwerer Fehler gesehen, was die Union in den Verhandlungen durch eine offizielle Entschuldigung zum Ausdruck brachte. Der Fauxpas kostete jedoch mehr als die Verunreinigung des Stolzes. Jeglicher Verhandlungskraft beraubt sah sich die Union gezwungen, dem neuen Großreich und seinen Unterstützern die Vorherrschaft über Vinit und darüber hinaus auch Tel'o zu übertragen. Die Stadt Ro'min, sowie die im Zuge des Krieges eroberten Gebiete um die Kolonie von Farefyr herum, wurden jedoch der Union zugesprochen und, wie es noch heute in den Karten ersichtlich ist, auf die fünf Reiche aufgeteilt.


  Abseits der offiziellen Verhandlungen offerierte Vater Maximilius den Najaten einen von der Kirche ausgefertigten Friedensvertrag, der in den nächsten tausend Jahren für die Stabilität der magischen Welt sorgen sollte. In den Berichten des Vater in den Kirchenarchiven ist nachzulesen, dass nur wenig von der Magiergilde beanstandet wurde und man schnell zu einer Einigung kam. Dieser Umstand wird weitgehend mit einem Umschwung in der kirchlichen Außenpolitik erklärt. Mit dem Tod des Papstes wurde die konservative Linie der Geheimhaltung und Abschottung, wie sie dessen Vorgänger gepflegt hatte, in der heiligen Institution wieder zum gängigen Mittel. Diese Entwicklung festigte sich, als im Folgejahr Papst Histus von der heiligen Kongregation gewählt worden war, der in die Geschichtsschreibung mit dem trefflichen Namen 'der Verschwiegene' einging.


  Der Vertrag beinhaltete unter anderem ein Versprechen der Nicht-Einmischung in die Konflikte der jeweiligen Einflussbereiche und die Einführung der interkontinentalen Zaubererkartei, welche die Bereitstellung von Informationen über jeden Magiebegabten festlegte. Diese Richtlinien wurden über die nächsten Jahrzehnte mehrmals überarbeitet, gelten aber in ähnlicher Form bis zum heutigen Tag.


  Die Umsetzung der in den parallelen Verhandlungen besprochenen Vereinbarungen setzten sich bis zum Ende des Jahres 63 fort, bis schließlich der letzte Unionssoldat in die Heimat zurückkehrte und einstweiliger Frieden in Marusta einkehrte.


   


   


  Farefyr


   


  Das Jahr 62 gilt als bedeutender Wendepunkt in der farefyrischen Geschichte. Die Gründe hierfür sollten jedem, der mit der Entwicklung des Reiches ein klein wenig vertraut ist, offensichtlich erscheinen. Nicht nur kam der Krieg zu einem abrupten Ende und wurde die große Kirchenverschwörung aufgedeckt, es brachte dem Land Farefyr auch die von vielen ersehnte Rückkehr der Monarchie.


  Um die Ermordung des Papstes drehen sich bis heute zahlreiche Gerüchte. Als die Nachricht von seinem Tod in Ro'min die Hauptstadt erreichte, ging man zunächst davon aus, dass der Anschlag von den Feinden in Marusta ausging.


  Ein Zeitungsartikel der Farefyr News (herausgegeben von Archibald Whitman), welcher interessanterweise am selben Tag erschien, warf jedoch schnell Zweifel auf. In einem zehnseitigen Bericht wurde die Bevölkerung über die Unrechtmäßigkeit des Krieges und die unlauteren Machenschaften des Papstes aufgeklärt. Zuverlässigen Quellen zufolge stellte sich der Angriff auf den Außenposten der Kirche, fünf Jahre zuvor, als eine dreiste Inszenierung heraus und ohnehin ginge von keinem der vielen Reiche Marustas eine Gefahr nach außen aus. Die gefallenen Stadtstaaten Ro'min und Tel'o hätten in den Jahren seit Kriegsbeginn niemals ohne Provokation angegriffen und bloß ihre Herrschaftsgebiete verteidigt. Der Süd-Westen befände sich in einem Krieg, der Farefyr und dessen Nachbarn nichts anginge und laut Aussage des Chefredakteurs Whitman wurden viele seiner Journalisten jahrelang dazu gedrängt, Unwahrheiten zu publizieren. Man nimmt an, dass der Papst die widrigen Umstände nutzen wollte, um Marusta zu missionieren und einen gewaltigen Kirchenstaat zu errichten, über den er als alleiniger Herrscher galt.


  Der Rat Farefyrs reagierte unverzüglich auf die neuen Informationen, rief im Namen der gesamten Union das Ende des Krieges aus und sandte über magischen Wege jene Nachricht, welche den Rückzug der Armeen aus Babesch bewirkte.


  Noch während die Truppen sich auf dem Rückweg befanden, kam der Rat zu dem Schluss, dass in der Vergangenheit schwere Fehler gemacht worden waren und es nur eine Möglichkeit gab, das durcheinandergeratene Gleichgewicht der Mächte in Farefyr wiederherzustellen: Man beschloss einstimmig die Wiedereinführung der Monarchie.


  Die Blutlinie der alten Könige war noch nicht ganz ausgestorben, denn der Bastardprinz lebte seit Jahrzehnten im Exil in Levona und so wurde dieser ohne lange abzuwarten zum Herrscher auserkoren.


  Der Übergang zur alten Staatsform verging weitestgehend reibungslos. Allein seitens der Kirche war ein deutlicher Widerstand zu spüren, jedoch hatte diese stark an Einfluss in der Führung des Reiches und in der Bevölkerung verloren, auch wenn jegliche Anschuldigungen im Grunde nur dem Papst zur Last gelegt wurden. Über die Forderung, einen neu gewählten Papst in die Regierung miteinzubinden, setzte sich der Rat einfach hinweg, was den damaligen Kardinal Histus dazu veranlasste, seinen Verdacht, die Ratsmitglieder hätten ihre Hände im Ableben des Papstes gehabt, offen kundzutun. Laut den damaligen Zeitungsberichten reichte jedoch ein einziger Besuch des späteren Kanzlers des Reiches Nathan Cook aus, um den Kirchenmann von der Unsinnigkeit der Vorwürfe zu überzeugen, woraufhin dieser sich kurz darauf öffentlich entschuldigte.


  Der gesamte Vorfall wurde inzwischen vollständig aus den offiziellen Geschichtsbüchern gestrichen.


  Wer nun letztendlich für die Ermordung des heiligen Vaters verantwortlich ist, bleibt umstritten. Abgesehen von Histus' Vorwürfen, für die keinerlei Beweise existieren und die daher von Experten größtenteils als belanglos erklärt werden.


  Eine Theorie lautet, dass es sich bei dem Vorfall nur um einen innerkirchlichen Konflikt gehandelt haben konnte. Was dafür spräche, sei der Umstand, dass kurz zuvor ebenfalls die rechte Hand des Papstes Auria im Empire ausgeschaltet worden war.


  Wie auch immer die Wahrheit aussah, sie wird wohl ewig in den Gefilden der Geschichte versunken bleiben, bis weitere Beweise auftauchen. Bis dahin muss man sich mit Spekulationen zufriedengeben.


  Es dauerte nicht lange, da normalisierte sich die Lage auf den zwei Kontinenten und so fand am elften Tage des siebten Monats in der Stadt Farefyr im Beiwohnen des empirischen und ossreichischen Adels und der gesamten Bevölkerung die prachtvolle Krönungszeremonie des neuen Monarchen statt, die das Ende der Ratszeit bedeutete und den Anfang einer neuen Ära und die Aussicht auf großen Wohlstand brachte.


   


  Vater Olaf Fendillion,„Geheimes Kirchenarchiv:


  Geschichte von Farefyr, Band 12“ (aus dem Jahr 84)
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